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Teil 1


  Der Fund


Kapitel 1


  Berbera Road, zwei Stunden vor Hargeysa, Somaliland
16. September 2003


  »Sieht nach Ärger aus«, sagte Jim und wies mit dem Finger nach vorn.


  Nasir beugte sich über das Lenkrad und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch seine rotgefasste Brille. Im schwindenden klaren Licht senkte sich eine orangefarbene Sonne über das flache sandige Land. Nur hier und da durchbrach ein grünliches Büschel Gras oder eine Ansammlung kleiner Felsen die trostlose Landschaft ringsum.


  »Ich sehe nichts«, sagte Nasir.


  »Warte. Jetzt ist es weg.« Jim strich sich über die Stoppeln. Dann sah er es wieder: die Andeutung eines gelben Leuchtens in der Ferne. »Da. Mitten auf der Straße. Könnten Banditen sein. Oder Miliz.«


  »Oder ein Junge auf einem Kamel. Auf die Entfernung ist das nicht zu sagen.« Eine Hand am Steuer, griff Nasir mit der anderen nach der Kalaschnikow auf dem Rücksitz.


  Er hielt sie Jim hin, der den Kopf schüttelte.


  »Sorry, ich fass die Dinger nicht mehr an.«


  Nasir zuckte die Achseln, legte sich die AK-47, das gekrümmte Magazin nach vorne, über den Schoß und gab wieder Gas. Er kaute ein Bällchen Khat, die stimulierende Pflanze, die in Somaliland so gut wie alle Männer tagein, tagaus kauen. Schweißperlen liefen ihm rechts und links von der breiten Stirn über die hohen Backenknochen und sammelten sich am Saum seines dünnen Schnurrbarts.


  »Verriegle die Türen«, sagte Jim. »Halt den Kopf unten und drück auf die Tube. Womöglich ein Hinterhalt.«


  Nasir checkte die Zentralverriegelung. »Mach dir um mich keine Sorgen, mein Freund. Ich stand schon öfter unter Beschuss, als mir lieb war.«


  Nasir beschleunigte und sie näherten sich dem Licht. Was immer es war, wenn es jetzt nicht auswich, wäre es im nächsten Augenblick Brei.


  Aber dann bewegte es sich – geradewegs auf sie zu.


  Nasir stieß einen Schrei aus, trat auf die Bremse, riss das Steuer nach rechts und der Wagen kam rutschend zum Stehen. Jim knallte mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett. Kleine Lichter umtanzten ihn. Noch ein Schrei. Eine Tür sprang auf. Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, spürte Blut. Er schüttelte die Benommenheit ab. Alles um ihn herum war tiefrot.


  »Jim, komm, schau!« Es war Nasir. »Hier liegt einer auf der Straße. Halbtot.«


  Jim sah sich von grellem Licht geblendet. Nasir hatte die Taschenlampe auf ihn gerichtet.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er. »Komm her. Schau dir das an.«


  Jim sondierte die Landschaft um sie herum. Keine Spur von Leben, keine Möglichkeit sich zu verstecken. Ein Hinterhalt war somit kaum wahrscheinlich. Er kletterte aus dem Land Rover. Unter seinen schweren Stiefeln knirschten Kiesel und Sand. Er stützte sich auf die Motorhaube und erschauerte in der kühleren Abendluft nach der sengenden Hitze den ganzen Tag. Im Licht der Scheinwerfer bemerkte er einige Blutflecken auf seinem hellgrauen Hemd. Als hätte ihn jemand mit roter Farbe bespritzt.


  Ohne weiter darauf zu achten, ging er auf die ausgestreckt auf der Straße liegende Gestalt zu, über die Nasir sich bückte.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Jim.


  »Ein Weißer. In ziemlich üblem Zustand.« Nasir hatte zwei Taschenlampen; eine davon musste von dem Verletzten stammen.


  Jim kniete nieder und hielt ein Ohr an den Mund des Mannes.


  »Er atmet«, sagte er.


  Er nahm Nasir eine der Taschenlampen ab und richtete sie auf den Körper des Mannes. Er schien Mitte 40. Seine Nase war eingeschlagen, ein scharfer weißer Knochen stand hervor. Seine Augen waren geschwollen, das eine war geschlossen. Seine Backen waren voller Blutergüsse, die eine zierte ein tiefer Schnitt. Sein Hemd war in Fetzen gerissen; große Blutflecken bedeckten ein Logo, das Jim auf der Stelle erkannte: das U und das A von Universal Action vor einem kleinen Globus als Symbol der Welt. Er trug weder Schuhe noch Socken, und seine Füße sahen aus, als wäre er barfuß über Scherben gelaufen, aufgequollene Batzen blutigen Fleischs.


  Der Mann stöhnte. Er war nicht völlig besinnungslos, sich ihrer Anwesenheit aber nicht bewusst.


  »Sieht nicht gut aus«, sagte Jim. Er legte dem Mann zwei Finger ans Handgelenk.


  »Der Puls ist schwach.« Er stand auf. »Schaffen wir ihn auf den Rücksitz. Komm, hilf mir tragen.«


  Nasir wich einen Schritt zurück.


  »Was ist?«, fragte Jim.


  »Wir sollten ihn nicht mitnehmen. Auf keinen Fall.«


  »Warum?«


  »Weil so was Unglück bringt.«


  »Was redest du denn da?«


  »Wir wissen nicht, wer er ist.«


  »Genau deshalb sollten wir ihm helfen«, sagte Jim.


  »Tut mir leid.« Nasir ging zurück zum Wagen.


  »Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen«, rief Jim ihm nach. »Der Mann braucht unbedingt einen Arzt.«


  Nasir ließ den Motor an. Jim sprang hinüber und baute sich vor dem Fahrzeug auf.


  »Du willst doch wohl nicht ohne mich los?«, rief er. Nasir lehnte sich aus dem Fenster.


  »Steig ein, Jim. Das hier geht uns nichts an.«


  »Ohne den Mann da komm ich nicht mit.«


  Nasir brachte den Motor auf Touren. Jim bewegte sich nicht. Einige Augenblicke funkelten sie einander an wie zwei wilde Tiere. Dann warf Nasir brummend die Hände in die Luft. Er stellte den Motor ab und stieg wieder aus.


  »Wie du willst, Jim. Aber ich halte das für einen großen Fehler.«


  »Einen Mann sterben zu lassen?«


  »Sich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen.«


  »Das hier ist meine Angelegenheit.«


  Sie gingen zurück zu dem Mann, der jetzt bewusstlos dalag. Jim bückte sich.


  »Fass du unter den Armen an«, sagte er. »Ich nehm die Beine.« Sie hoben den Mann auf, trugen ihn zum Land Rover und legten ihn in stabiler Seitenlage auf den Rücksitz. Nasir sah sich rasch um, leuchtete mit der Taschenlampe in die Dunkelheit der Wüste zu beiden Seiten der Straße. Jim warf einen Blick in den Außenspiegel des Wagens: aus einem scharf geschnittenen, sonnengebräunten Gesicht starrten ihm zwei dunkle, müde Augen entgegen. Er fuhr sich mit einer Hand durch das kurze braune Haar und stellte fest, dass er immer noch blutete. Das Blut lief ihm seitwärts von der Stirn. Er versuchte es abzuwischen.


  Im Innern des Wagens stöhnte der Verletzte.


  Jim wollte eben wieder einsteigen, als er aus dem Augenwinkel ein Licht blitzen sah. Es kam aus der Richtung, aus der sie gekommen waren. Jim kniff die Augen zusammen. Das Licht verschwand.


  »Beeil dich«, sagte Nasir vom Fahrersitz her.


  »Okay, sorry.« Jim griff nach der Türklinke, um sich in den Wagen zu ziehen.


  »Warte.« Er hielt inne. Das Licht war wieder aufgeblitzt. »Da hinten kommt was.«


  Nasir beugte sich aus dem Fenster und spähte die Straße zurück. Das Licht war jetzt stabil, wie die Scheinwerfer eines Fahrzeugs, das sich näherte.


  »Könnte von der NRO sein«, sagte Nasir.


  »Oder Milizen.« Jim sprang hinten in den Wagen und knallte die Tür zu. »Fahr besser zurück nach Hargeysa.« Nasir ließ den Motor an und raste los, als ginge es um sein Leben. Jim setzte sich neben den Verletzten. Als Nasir sich nach hinten beugte, um ihm die Taschenlampe und den Erste-Hilfe-Kasten zu reichen, spürte Jim eine Bewegung neben sich. Eine Hand griff nach der seinen und drückte sie. Jim blickte dem verletzten Mann ins Gesicht. Er versuchte etwas zu sagen. Jim beugte sich vor.


  »Sie… müssen… helfen…«


  »Wir sind ja schon dabei«, sagte Jim. »Wir bringen Sie nach Hargeysa ins Krankenhaus.«


  Nach einer langen Pause bewegten die Lippen des Mannes sich wieder.


  »Nicht mir… helfen Sie ihnen…«


  Der Mann musste im Delirium sein.


  »Wer sind die?«, fragte Jim.


  »Sie müssen ihnen helfen… allen…«


  Seine ohnehin schon kraftlose Stimme wurde noch schwächer. Jim tat sich schwer, ihn über den Motorenlärm hinweg zu verstehen. Fast berührte sein Ohr die Lippen des Mannes.


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Halten Sie sie auf… trauen Sie keinem…«


  Der Atem des Mannes ging flacher und schneller. Seine Haut war kalt und klamm. Blut sickerte aus den Wunden im Gesicht und landete auf dem Sitz. Jim tippte Nasir auf die Schulter.


  »Er hat einen Schock erlitten«, rief er. »Wie weit noch bis Hargeysa?«


  »Anderthalb Stunden.«


  »Ich weiß nicht, ob der das schafft.« Jim beugte sich vor. »Ist der Wagen noch hinter uns.«


  Nasir warf einen Blick in den Seitenspiegel. »Er kommt näher.«


  Da das Rückfenster getönt war, kurbelte Jim das Fenster auf der Beifahrerseite hinunter und spähte hinaus. Das Fahrzeug hinter ihnen hatte nur einen funktionierenden Scheinwerfer, holte aber rasch auf. Es hatte definitiv einen stärkeren Motor als sie. Es kam auf etwa dreißig Meter heran, blieb dann aber gerade weit genug zurück, damit die Insassen für sie nicht zu sehen waren.


  »Wer, meinst du, sind die?«, fragte Jim.


  Nasir sagte nichts. Er spähte mit zusammengezogenen Brauen in den Außenspiegel.


  »Kannst du jemanden erkennen?«, fragte Jim.


  »Keine Ahnung, aber mir schmeckt das nicht. Wenn die’s so eilig haben, sollten sie überholen.«


  Wieder umfasste der Verletzte Jims Hand. Sein Atem wurde immer unregelmäßiger. Hin und wieder, wenn er halbwegs zu Bewusstsein kam, murmelte er einen halben Satz. Jim fragte jedes Mal, was denn passiert sei, bekam aber keine Antwort, nur immer wieder dieselben Worte. Jim versuchte die Wunden des Mannes mit den sterilen Kompressen und Bandagen aus dem Erste-Hilfe-Kasten zu versorgen. Er konnte die Blutungen stoppen, was nichts daran änderte, dass der ganze Körper des Mannes mit Blasen und Blutergüssen übersät war.


  »Nasir, schau dir seine Haut an. Sie ist völlig verbrannt.«


  Nasir warf einen Blick nach hinten. Seine Augen wurden schmal und sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen. Dann wandte er sich wieder ab.


  »Der Mann wurde gefoltert«, sagte Jim mit rasendem Puls. Schmerzliche Erinnerungen kamen in ihm hoch: verkohlte Gesichter, geschundene Körper, lebendig begrabene Soldaten.


  Er stieß die Gedanken beiseite.


  Nasir hielt den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet. Jim tat einen tiefen Atemzug und durchsuchte, was von der Kleidung des Mannes noch übrig war. Er brachte ein altes Nokia zum Vorschein, das klobige Modell aus den späten 90er-Jahren. Es war ziemlich ramponiert und das Display gesprungen. Jim versuchte es einzuschalten, aber es tat sich nichts. Er steckte das Handy ein und suchte weiter. Er fand einen Zettel, auf dem etwas stand:


  212 Stanley 14.00 23 9


  Er faltete ihn zusammen und steckte ihn ein.


  Nasir sprach mit jemandem am Telefon. Nach einer Weile legte er auf und wandte sich an Jim.


  »Ich habe das Team in Hargeysa angerufen. Sie sagen im Krankenhaus Bescheid. Lebt er noch?«


  Jim sah den Verletzten an. Er atmete noch, tat sich aber schwer.


  »Ja. Aber ich kann nicht sagen, wie lange noch.«


Kapitel 2


  Hargeysa, Somaliland
16. September 2003


  Eine Stunde später näherten sie sich den verstreuten Lichtern des IDP-Camps am Rande von Hargeysa. Nach dem Sturz des somalischen Diktators Siad Barre 1991 hatten sich Scharen von Somaliern in die relative Sicherheit der eben gegründeten Republik Somaliland geflüchtet, während der Rest Somalias im Bürgerkrieg versank. Über 72000 intern Vertriebene – Internal Displaced Persons im Jargon der Entwicklungshilfe – lebten nach wie vor rund um Hargeysa in provisorischen Lagern, in denen Krankheiten wie Malaria und Cholera grassierten.


  Als der Land Rover die Sandpisten zwischen den Reihen arg mitgenommener Hütten entlangrumpelte, aus denen solche Lager grundsätzlich bestehen, starrte Jim hinaus. Männer in zerrissenen Hosen und zerschlissenen T-Shirts kauerten um Kerosinlampen oder die Reste von Holzkohlefeuern, die für unheimliche Schatten sorgten. Die Nachtluft war erfüllt von Rauch und Staub. Es roch nach Kot. Von den Scheinwerfern des Fahrzeugs angezogen, liefen Horden abgerissener, schmutziger Kinder auf den vorbeifahrenden Land Rover zu. Einige versuchten erfolglos aufzuspringen. Das Fahrzeug hinter ihnen, das ihnen den ganzen Weg gefolgt war, bog ab und fuhr Richtung Süden davon.


  Jim und Nasir erreichten das Krankenhaus von Hargeysa, eine Ansammlung brauner Steingebäude, die erstaunlich neu wirkten im Vergleich zu den ausgebombten Ruinen, aus denen die Stadt sonst weitgehend bestand. Nasir kletterte vom Fahrersitz und lief nach Hilfe rufend hinein. Ein Arzt und zwei Schwestern in makellosen weißen Kitteln kamen heraus. Der Arzt stocherte mit einem Finger auf den Bewusstlosen ein, verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. Jim stieß ihn beiseite und machte den Schwestern Zeichen. Gemeinsam schafften sie den Mann auf die Krankenstation.


  Dutzende von schmerzgekrümmten Männern und Frauen lagen auf den Betten. Der Geruch von Fäulnis hing in der Luft. Sie legten den verletzten Mann auf eine dreckige Matratze auf dem Boden. Ein Doktor nahm seinen Puls und sah nach den Wunden.


  »Sieht nicht gut aus«, sagte eine grobe Stimme hinter ihnen.


  Jim und Nasir drehten sich um. Ein ziemlicher Hüne von einem Mann mit graumeliertem Bart, silbergefasster Brille und grünem Uniformhemd blickte sie finster an.


  »Harry! Schön dich zu sehen«, sagte Nasir und ergriff die Hand des Mannes. Seine Stimme war ganz untypisch freundlich, wenn auch etwas nervös. »Jim, das ist Harry Steeler, Sicherheitschef von UA. Harry, das ist Jim Galespi. Er hat gerade als Manager für Programmfinanzierung bei uns angefangen.«


  Steeler ignorierte Jims ausgestreckte Hand. Er schob den Arzt und die Schwestern beiseite und pflanzte sich neben dem Bett auf, als gehörte es ihm ebenso wie der Rest des Krankenhauses. Er sah sich den Mann von Kopf bis Fuß an und schnaubte.


  »Was zum Teufel ist denn mit dem passiert?«, fragte er. »Habt ihr den überfahren?«


  »Wir doch nicht«, meinte Jim. Er sah sich um. Nasir hatte sich etwas abgesetzt und unterhielt sich leise mit dem Arzt. Jim wandte sich wieder an Harry. »Wir haben ihn in dem Zustand gefunden.«


  Harry beugte sich über den Mann auf dem Bett und musterte sein blutverkrustetes Gesicht. Irgendetwas an dem Hünen schien Jim vertraut, aber er hätte nicht sagen können, was es war.


  »Haben Sie was an ihm gefunden?«, sagte Harry, der die Taschen des Verletzten durchging.


  »Nicht viel.«


  »Nicht viel oder gar nichts.«


  »Gar nichts.«


  Es waren Harrys Augen. Er hatte sie schon mal gesehen: dunkel, drohend, misstrauisch, kalt. Aber wo?


  »Ein Jammer«, sagte Harry kopfschüttelnd, wenn auch nicht zu Jim.


  »Wie meinen?«


  »Ich sagte, was für ein Jammer, so zu enden.« Er warf Jim über die Schulter einen Blick zu. »Sie haben ihn also einfach so gefunden, allein, mitten in der Wüste.«


  »Habe ich doch gerade gesagt.«


  »Sie haben keine Ahnung, wer er ist.«


  »Nee. Und Sie?«


  »Nie gesehen.«


  »Er trägt ein UA-T-Shirt.«


  »Das sehe ich«, sagte Harry bissig.


  Der Verletzte schlug die Augen auf und schloss sie wieder. Er versuchte etwas zu sagen, aber alles, was er hervorbrachte, war ein langes verzweifeltes Stöhnen, bei dem Jim ein Schauer über den Rücken lief.


  Harry wandte sich an den Arzt. »Flicken Sie ihn zusammen. Wir fliegen ihn ins Krankenhaus nach Nairobi.«


  Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ließ sie ohne ein Abschiedswort stehen. Jim sah erst Nasir an, dann den Arzt. Sie schienen erleichtert, Harry gehen zu sehen. Die Schwestern eilten wieder an die Seite des Verletzten.


  »Also ich weiß nicht, ob ich den mag«, sagte Jim.


  Nasir schob sich die verrutschte Brille die Nase hoch.


  Jim wandte sich an den Arzt. »Meinen Sie, er schafft es?«


  »Vielleicht«, sagte der Arzt. »Lebenswichtige Organe hat es keine erwischt. Wir geben ihm eine Bluttransfusion aus UA-Beständen und fliegen ihn sobald als möglich hier raus. Und jetzt zeigen Sie mal Ihren Kopf.«


  Die Verletzung an seinem Kopf hatte Jim ganz vergessen. Der Arzt nahm ihn zur Seite und reinigte die Wunde mit antiseptischen Tüchern.


  »Das wird schon wieder«, sagte der Arzt. »Den hier hat’s schlimmer erwischt. Muss ja ganz schön gekracht haben.«


  »Gekracht? Der hatte keinen Unfall. Sieht aus, als wäre er meilenweit barfuß gelaufen.«


  »Ich weiß nicht. Sieht mir nach einem Unfall aus. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, die Patienten brauchen ihre Ruhe.«


  Jim trat aus dem Krankenhaus und starrte zum Nachthimmel hinauf. Die Sterne strahlten wie kleine Diamanten auf pechschwarzem Samt. Nicht eine Wolke war zu sehen. Ein kleines Tier huschte ihm über die Stiefel und verkroch sich unter einem Häufchen Steine. Mit einem Kribbeln der Aufregung und Besorgnis zugleich nahm er einen tiefen Zug von der kühlen Luft. Er fand es aufregend, hier zu sein, in einem neuen Land, im Außendienst, machte sich aber seine Gedanken darüber, was ihn hier wohl erwartete, zu schweigen von der Warnung des armen Kerls.


  Als er sich umsah, hätte ihm schier das Herz ausgesetzt.


  Gegen eine brüchige Steinmauer gelehnt, stand Harry, eine Zigarette rauchend, und sah ihn mit stechenden Augen an.


Kapitel 3


  Distrikt Togdheer, Somaliland
16. September 2003


  Fabienne hatte während ihrer langen Laufbahn als Entwicklungshelferin in Afrika schon Schlimmes erlebt. Nichts jedoch, absolut nichts hatte sie auf das vorbereitet, was ihr an diesem Tag bevorstand.


  Der Konvoi von Universal Action bewegte sich rumpelnd auf das IDP-Lager zu. Er hinterließ eine ockerfarbene Staubwolke, die im Licht des Spätnachmittags funkelte. Auf dem Beifahrersitz des ersten Trucks saß Fabienne, aus dem offenen Fenster gelehnt, und warf einen Blick zurück auf die gewundene Fahrzeugkolonne hinter ihr; mit dem ihren waren es zehn Lkw, deren große Reifen knirschend durch den Wüstensand fuhren. Sie griff nach dem Walkie-Talkie am Armaturenbrett.


  »Okay, jeder weiß, was er zu tun hat. Die Nahrungsmittelausgabe kommt in Block B2. Das ist im Nordwestabschnitt. Die Leute vor Ort erwarten uns. Sorgt dafür, dass Frauen und Kinder ihren gerechten Anteil bekommen. Ich will nicht, dass die Männer sich alles krallen.«


  Mit der Rückseite ihres schmutzigen Ärmels wischte Fabienne sich den strömenden Schweiß von der Stirn und schob eine einzelne Strähne ihres langen grauen Haars zurück hinters Ohr. Sie hatten einige harte Wochen hinter sich: die Fahrt durch Somaliland, die Sicherheit des Nahrungsmittelkonvois. Sie seufzte.


  »Was ist denn?«, fragte ihr Fahrer.


  »Ach, Andrew, ich hab einfach nur das Gefühl, mir wird das alles zu viel.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Die Milizen reißen sich ja doch wieder alles unter den Nagel. Das schafft einen irgendwann.«


  »Dich auch? So jung und schon so zynisch wie wir Alten?«


  »Zynisch? Weiß nicht, Fab, nicht unbedingt. Realistisch, würd ich sagen.« Er sah sie mit seinen ernsten braunen Augen an und rieb sich das kahle Haupt. »Ich meine, man braucht sich doch nur umzuschauen. Ist doch ein Fass ohne Boden. Je mehr Hilfe wir reinschütten, desto schlimmer wird alles.«


  Fabienne antwortete nicht. Sie war die Hilfsdebatte so was von leid. Jeder in seinen eigenen Gedanken versunken, fuhren sie schweigend weiter. Das Camp rückte langsam näher. Fabienne sah die endlosen Reihen Tausender provisorischer Hütten, deren Kuppeldächer in der Hitze schimmerten wie eine Fata Morgana. Die Flaggen von Universal Action am Eingang hingen von ihren Masten, als wären sie zu müde zum Salutieren.


  »Wer ist denn auf die Idee gekommen, hier am Arsch der Welt ein IDP-Camp hinzustellen?«


  »Harry. Seiner Ansicht nach ist es sicherer, sie hier und da auf dem Land zu haben als alle rund um Hargeysa.«


  »Also ich bin da anderer Meinung. Das macht die Hilfslieferungen doch zum Alptraum.«


  Andrew spähte mit zusammengekniffenen Augen in den nachmittäglichen Dunst.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Irgendwas stimmt da nicht. Als ich das letzte Mal hier war, hat sich doch wenigstens was gerührt.«


  Fabienne folgte seinem Blick. »Du hast Recht. Merkwürdig. Hier sollten doch 20000 Leute sein.« Sie nahm einmal mehr das Walkie-Talkie zur Hand. »Okay, Leute, haltet mal an. Das Lager sieht verlassen aus. Andrew und ich, wir gehen erst mal alleine rein. Wartet auf unser Signal.«


  Andrew nahm den Fuß vom Gas.


  »Was machst du?«, fragte Fabienne. »Wir zwei gehen da rein.«


  »Schon, aber sollten wir uns nicht ans Procedere für einen Hinterhalt halten? Situation erkennen, beobachten und all den Kram?«


  »Keine Bange. Uns passiert schon nichts.«


  »Was ist, wenn wir alle zusammen reinfahren? Ich meine, liegt die Stärke nicht in der Zahl?«


  »Ich sag doch, keine Bange, Herrgott noch mal. Fahr schon zu!«


  Achselzuckend gab Andrew Gas. Mit einem Ruck setzte der Truck sich wieder in Bewegung und gewann an Fahrt. Sie fuhren durch den Haupteingang ins Lager, der zu beiden Seiten von Stacheldrahtrollen gesäumt war. Viele der Kuppelhütten standen kurz vor dem Einsturz, die Holzrahmen zerschlagen, ihre Hülle hing herab oder lag daneben im Dreck. Fetzen von Persenning hatten sich im Gesträuch neben Haufen von Unrat verfangen und bewegten sich in der leichten Brise. Um die Überreste abgebrannter Feuer lagen Töpfe und Pfannen verstreut. Kadaver toter Ziegen verfaulten in der Sonne; Insekten labten sich an glasigen Augen und vertrocknetem Gedärm.


  »Was zum Teufel ist hier passiert?« In dem Versuch, den Gestank nicht einzuatmen, hielt Fabienne sich eine Hand vor Nase und Mund.


  »Fahren wir weiter rein.«


  »Ist das ratsam?«


  »Sieht mir nicht nach einem Hinterhalt aus. Ist ja niemand hier.«


  »Sag ich doch! Hinterhalt bedeutet normalerweise, dass sich einer versteckt.«


  »Hör mal, fahr einfach weiter, ja?« Fabienne schüttelte entrüstet den Kopf. »Es wird schon nichts passieren.«


  Wieder zuckte Andrew die Achseln. Sie fuhren ein Stück weiter in das Lager hinein.


  »Wie wär’s mit hier?«, fragte Andrew. »Wo uns der Rest des Konvois noch sieht.«


  Fabienne nickte seufzend. Andrew trat auf die Bremse. Beide traten sie die ächzenden Türen auf und sprangen hinaus. Erde und Kiesel knirschten unter ihren Schuhen. Sie nahmen die nächst gelegenen Hütten in Augenschein. Sie waren nach der traditionellen Struktur aller Nomadenhütten errichtet: im Halbkreis aufgestellte Stäbe, die mit Persenning, Pappe, Lumpen und Plastiktüten bedeckt waren. Sie waren leer: die Schlafmatten lagen verlassen da, die Kochutensilien hingen an den Wänden oder waren verstreut.


  »Wo sind die alle hin?«, fragte Andrew.


  »Keine Ahnung. Sieht ganz so aus, als hätte man es eilig gehabt.«


  Auf der Suche nach Anhaltspunkten gingen sie tiefer ins Lager hinein. Dann hörte Fabienne Andrew hinter sich schreien.


  »Fab, hier!«


  Er hatte den Kopf aus einer der Hütten gesteckt und gestikulierte. Sie stürzte hinüber. Ihre Augen brauchten einige Augenblicke, um sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen.


  Sie wurde blass.


  Auf einer Matte lagen zwei Leichen, halb verwest. Ihre Haut war trocken und aufgesprungen, dünn wie Papier. Fliegen umschwärmten sie. Sonnenstrahlen drangen durch eine Reihe von Einschusslöchern im Mantel der Hütte. Fabienne legte sich eine Hand über den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen, und dennoch konnte sie den Blick nicht von den Toten abwenden. Man hatte sie beide geköpft.


  »Mon Dieu. C’est atroce«, murmelte sie. Sie konnte das Pochen der Venen an ihren Schläfen spüren.


  Andrew stand neben ihr, das Gesicht bar jeder Farbe, gegen den windigen Holzrahmen der Hütte gelehnt. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination fixierten seine großen jungen Augen die beiden Leichen.


  »Der hier war schon älter.« Andrew wies auf eine der Leichen. Sie trug ein blaues Fußballtrikot, auf dem in weißen, mit getrocknetem Blut befleckten Buchstaben »Sport« gedruckt war. »Sieh mal, die Arme, die Hände. Ganz dünn und verdorrt.«


  »Oder er war am Verhungern«, sagte Fabienne, der die Reste des Mittagsmahls hochzukommen drohten.


  »Der hier war Soldat.« Andrew wies auf die andere Leiche in Khakihose und schwarzem Hemd. Die Reste eines rot und weiß karierten Turbans hingen um seine Schultern.


  Fabienne trat rücklings aus der Hütte und wäre um ein Haar über einen kleinen Stapel Holz gestolpert. Andrew folgte ihr.


  »Oder einer von der Miliz?«, sagte er.


  Sie fixierte die Erde in der Erwartung, dass sich die Übelkeit legte. Dann sagte sie zwischen langsamen, tiefen Atemzügen: »Oder ein Bandit. Sieht aus, als hätten sie ein Problem miteinander gehabt.«


  »Und sich dabei gegenseitig geköpft?« Andrew schüttelte den Kopf. »Wie soll das gehen? Zumal ohne Waffen. Und ohne Kopf! Also, wenn du mich fragst, hat man die von außen erschossen und ihnen dann die Köpfe abgeschlagen.«


  Aus einer der nahe gelegenen Hütten kam ein Wimmern.


  »Was war das?« Andrew ging in die Hocke und sah sich um. »Ein Tier?«


  »Ach was.« Fabienne hielt auf die Hütte gleich hinter ihnen zu. Sie bedeutete Andrew, ihr zu folgen, und ging hinein. »Ein Kind.«


  Von der Erde blickte, Angst in den blutunterlaufenen Augen, ein ausgemergelter Junge zu ihnen auf. Sein Kopf schien überproportional groß; kaum dass er ihn aufrechthalten konnte auf dem Strich von einem Hals. Schultern, Ellenbogen und Knie staken aus einer losen, von Ausschlägen übersäten Hauthülle. Er trug die Reste eines gelben Hemdchens, sonst nichts. Er hielt einen kleinen Metalleimer umklammert, der einige Körner Getreide enthielt. Andrew kniete nieder und hielt ihm eine Hand hin. Der Junge versuchte ihn zu beißen, war aber so schwach, dass er den Kopf kaum bewegen konnte.


  »Armes Kerlchen«, sagte Andrew und strich dem Kleinen über den Kopf.


  »Sieht aus wie sechs«, sagte Fabienne. »Also ist er mindestens zehn. Unterernährung behindert das Wachstum.«


  Andrew sprach den Jungen leise auf Somali an.


  »Was sagt er?«, fragte Fabienne.


  Mit einem Winken wies Andrew sie an, still zu sein. »Augenblick.« Er beugte sich vor. »Dass alle geflohen sind oder was.«


  Der Junge murmelte wieder etwas.


  »Duruqsi«, sagte Andrew. »Sie sind an einen Ort namens Duruqsi geflohen.«


  »Duruqsi ist ein Dorf direkt an der Grenze zu Äthiopien.«


  Andrew hörte nicht, was sie sagte. Sein Ohr berührte fast schon die Lippen des Jungen.


  »Sie hatten Angst vor einem Überfall oder wurden vielleicht überfallen.« Der Junge flüsterte wieder etwas. Andrew blickte zu Fabienne auf. »Jedenfalls ist was Schreckliches passiert. Man hat ihn zurückgelassen, weil er zu schwach ist.«


  »Wir nehmen ihn mit. Wir müssen nach Duruqsi.


  Sachte, als hätte er Angst, dass er ihm unter den Händen zerfallen könnte, nahm Andrew den Kleinen aufs Knie.


  »Ich geb ihm was zu essen«, sagte er. »Schau du dich im Lager um. Womöglich sind noch mehr Kinder da.«


  Fabienne zögerte. Sie konnte es gar nicht haben, wenn ihr jemand sagte, was zu tun war, zumal ein Untergebener. Aber vielleicht hatte er Recht.


  Sie trat aus der Hütte und ging Richtung Lagermitte, vorbei an einer Reihe weiß-gelber Kanister neben einem Brunnen. Vor einem großen Zelt mit dem rot-schwarzen UA-Emblem über dem Eingang blieb sie stehen. Sie hob die Klappe an. Sie sah sich vor Reihen rostiger Metallpritschen mit dreckigen Matratzen und teils zerrissenen roten Laken. Über jedem Bett hing ein blaues Moskitonetz von der Decke. In einer Ecke stand ein Haufen allem Anschein nach medizinischer Gerätschaften mit Schläuchen und Skalen. Ein Lazarettzelt.


  Sie ging hinein und sah sich um. Einige der Matratzen hingen halb über die Bettkante, als hätte man die Kranken herausgezerrt. Auf dem gestampften Boden sah sie große dunkle Flecken. Fabienne kniete nieder. Es war eine eingedickte Flüssigkeit.


  Blut.


  Sie hörte ein Geräusch hinter sich. Sie fuhr herum. Die Zeltklappe bewegte sich. Wahrscheinlich der Wind. Oder war es jemand, der überlebt hatte, was immer hier passiert war?


  War es zu einer plötzlichen Epidemie gekommen? War man deshalb geflohen? Oder hatten die Milizen angegriffen? Warum hatte man das Büro von Universal Action in Hargeysa nicht informiert?


  Sie ging auf den Ausgang zu. Sie besah sich die Reifenspuren davor. Sie folgte ihnen tiefer ins Lager. Sie führten zu einem großen Container. Sie wollte eben einen Blick hineinwerfen, als sie ein Knacken hinter sich hörte. Sie sah sich um. Zwischen zwei der Hütten bewegte sich ein Schatten.


  Folgte ihr jemand?


  Sie schlich auf die Hütten zu und sah um die Ecke. Es war niemand da. Sie sah nichts weiter als verwaiste Töpfe und Pfannen neben kalten Feuerstellen. Sie zuckte die Achseln. Ihre Suche blieb ergebnislos. Das Lager war leer.


  Eilig ging sie zurück zu Andrew, der auf sie wartete, den Kleinen im Arm.


  »Mir schmeckt das hier nicht«, sagte sie. »Gehen wir.«


  »Wir sollten weitersuchen.«


  »Hab ich doch eben.«


  »Nicht überall.«


  Fabienne steckte einmal mehr die widerspenstige Strähne zurück hinters Ohr. »Das Lager ist riesig. So was würde Tage dauern.«


  »Jetzt übertreibst du aber. Und wenn wir nur ein Leben retten, wär’s das nicht wert? Hast du beim Briefing selber gesagt.«


  »Mag sein. Aber wir haben Hilfsmittel für Tausende von Leuten, die womöglich mittlerweile in Duruqsi sind. Außerdem dachte ich, du hättest Angst.«


  »Wenn jeder mithilft, ist das im Nu erledigt.«


  »Tut mir leid, Andrew.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »In einer Dreiviertelstunde haben wir Sonnenuntergang. Wir müssen los.« Sie machte sich auf den Weg zum Truck.


  »Komm schon, Fabienne. Sei keine Zicke.«


  »Quoi?« Fabienne fuhr herum und ging auf ihn zu.


  »Was hast du gesagt?«


  »Sorry, Fab, war nicht so gemeint. Ich will ja nur–«


  Fabiennes Walkie-Talkie krächzte und eine verzerrte Stimme rief ihren Namen. Sie ignorierte es. Sie stand vor ihm und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sich auf Englisch auszudrücken konnte recht schwierig sein, wenn sie sich ärgerte.


  Andrew sah sie an.


  Sie legte los: »Nun hör mal zu, Andrew, und zwar genau. Wir haben Tausende von Säcken Getreide, Salz, Mais und was weiß ich sonst noch an Tausende von Vertriebenen zu verteilen, die am Verhungern sind. Siehst du sie hier?« Ihr rechter Arm beschrieb einen weiten Bogen. »Nein, natürlich nicht, weil sie alle fort sind. Okay? Vielleicht sind noch ein paar hier, aber dann haben sie eben Pech gehabt. Wir haben keine Zeit. So ist das nun mal bei der Entwicklungshilfe. Wir müssen eine Wahl treffen. Mittlerweile solltest du das wissen.«


  Andrew starrte sie mit offenem Mund an. Sie stapfte davon, blieb dann aber stehen, drehte sich auf dem Absatz um und richtete einen Finger auf ihn.


  »Und nenn mich nie wieder Namen!«


  Andrew rief hinter ihr her, aber sie ignorierte ihn. Manchmal konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, zu freundlich zu ihm zu sein. Ihm fehlte es an Respekt.


  Sie marschierte zurück zum Laster oder wenigstens hatte sie die Richtung eingeschlagen, in der sie ihn wusste. Einige Augenblicke später sah sie sich um.


  Wo war er?


  Sie war sich sicher, ihn dort drüben abgestellt zu haben. Diese Lager waren die reinsten Irrgärten: ein Hüttenblock sah aus wie der andere. Andrew hätte den Laster im Nu gefunden, aber ihm einzugestehen, dass sie sich verlaufen hatte, wäre zu demütigend. Auch wenn sie wusste, dass ihm Schadenfreude nicht lag. Dazu war er zu nett.


  Fabienne ging weiter. Sie würde den Laster schon finden. Vielleicht war er hinter dem Holzstapel dort drüben.


  Ihr wollte schier das Herz stehen bleiben. Es war kein Holz.


  Es war ein Haufen, nein, eigentlich eher eine Mauer aus abgetrennten Köpfen. Hunderte. Womöglich Tausende. Einer sorgfältig auf den anderen gesetzt wie die widerliche Installation eines geistesgestörten Künstlers. Fliegen umschwärmten sie summend. Das Blut hatte große schwarze Lachen im Staub gebildet. Etwas weiter weg lag, von geronnenem Blut überzogen, ein ungeheurer Haufen halbnackter, kopfloser Leichen. Ihre Gliedmaßen lagen in bizarren Winkeln zu ihrem Körper; ihre zerrissene Kleidung hing an ihnen herab wie die schmutzigen Lumpen weggeworfener Puppen.


  Fabienne ging in die Knie. Ihr war schwindlig, ihr Mund war wie ausgedörrt. Irgendetwas in dem Haufen bewegte sich. Ein Kopf hatte sich von der Spitze gelöst, war mit einem dumpfen Geräusch auf der Erde gelandet und rollte jetzt auf sie zu. Sie stieß einen Schrei aus und krabbelte rückwärts davon. Einige Meter vor ihr kam er zum Stehen und starrte sie mit glasigen Augen an. Ein haariges Tier sprang von dem Haufen und brachte ein gutes Dutzend weiterer Köpfe zum Rollen.


  Eine Hand griff nach ihrer Schulter. Sie stieß einen Schrei aus.


  »Fab, ich bin’s.«


  Andrews kräftiger Arm legte sich um sie. Sie umfasste ihn. Er kniete neben ihr nieder, den kleinen Jungen, bewusstlos oder tot, im anderen Arm.


  »Warum?«, flüsterte sie. »Wer?«


  Ohne voneinander abzulassen, rafften sie sich taumelnd auf. Auf dem Weg zurück zum Laster, schüttelte Fabienne immer wieder den Kopf in dem Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war ein Alptraum. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so etwas Entsetzliches, etwas so Grausiges gesehen, noch nicht einmal in ihren finstersten Tagen mit Médecins Sans Frontières in Darfur.


  Sie drückte Andrew fester an sich. Sein Körper fühlte sich beruhigend stark an. Sie wollte ihm eben den Kopf an die Brust legen, als sie zu Bewusstsein kam. Wo hatte sie nur ihre Gedanken? Sie war die Chefin dieses Hilfsmittelkonvois. Sie musste Stärke zeigen, Entschlossenheit. Peinlich berührt befreite sie sich aus Andrews Umarmung und ging voran auf den Truck zu, den sie jetzt deutlich sah.


  Sie riss die Tür auf und kletterte auf den Beifahrersitz. Sie holte tief Luft, bevor sie, mit fester Stimme, wie sie hoffte, ins Walkie-Talkie sprach.


  »Okay, an alle: Wir haben hier ein Riesenproblem. Bleibt, wo ihr seid. Wir kommen.«


  Statisches Rauschen.


  »Ich sagte, wir haben ein Riesenproblem«, sagte Fabienne. »Habt ihr verstanden?«


  Andrew kam auf sie zugelaufen, den Jungen im Arm.


  »Fab«, rief er atemlos aus.


  »Es meldet sich niemand«, sagte sie. »Was zum Teufel haben die vor?«


  Vor der offenen Tür der Fahrerseite kam Andrew zum Stehen.


  »Fab«, sagte er und schnappte nach Luft wie ein Hund. »Wir haben noch ein anderes Problem.«


  »Scheiße, natürlich haben wir ein Problem.«


  Er setzte den Jungen sachte auf der Erde ab und streckte eine Hand nach Fabienne aus.


  »Komm mal runter hier.«


  »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?« Sie nahm das Walkie-Talkie wieder ans Ohr.


  »Herrgott noch mal, Frau, hör einmal auf mich!«


  »Was unterstehst du–«


  »Halt einfach den Mund und komm her.«


  Andrew zerrte sie aus dem Truck, fing sie aber auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Noch bevor sie reagieren konnte, hatte er sie herumgerissen. Er wies mit dem Finger auf den Lagereingang.


  »Schau doch, Fab, dort drüben. Was siehst du?«


  »Nichts«, murmelte sie, den Blick auf die leere Wüste gerichtet.


  »Genau.«


  Dann traf sie die Erkenntnis wie eine Faust in den Magen.


  Ihr Konvoi war nicht mehr da.


Kapitel 4


  Hargeysa, Somaliland
16. September 2003


  Nachdem sie den Mann im Krankenhaus abgeliefert hatten, fuhr Nasir Jim zurück zum Regionalhauptquartier von UA. Die dicken, mehrere Meter hoch aufragenden Betonmauern voll Einschusslöcher und arabischer Graffiti ließen die Anlage wie eine düstere Festung aussehen. Nasir fuhr an Khat kauenden Wachposten vorbei durch das massive blaue Stahltor in einen großen Hof. Die hintere Mauer entlang stand eine Reihe strahlend weißer Land Rover. Jim verabschiedete sich von Nasir, der gerade mal die Hand hob und nicht einen Zug seiner ewig grimmigen Miene verzog.


  Jim überquerte den staubigen Parkplatz in Richtung des eingeschossigen Bürogebäudes. Mit einem Klimmzug hievte er sich auf das Flachdach und suchte dann im Schein seiner Taschenlampe die Oberkante der Mauer ab, ob der Stacheldraht noch intakt war und keine Äste überhingen. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Anlage so sicher wie nur irgend möglich war, sprang er zurück in den Hof und ging in den Gemeinschaftsraum. Er holte sich ein Heineken aus dem Kühlschrank und nahm sich ein Glas. Er sank in einen mottenzerfressenen Polstersessel, nippte an seinem Bier und beobachtete eine Kakerlake beim Erklettern der sich schälenden gelben Wand.


  Nach all den Jahren waren die Erinnerungen immer noch lebendig und kaum zu kontrollieren. Sie stellten sich unvorhersehbar gern im falschen Augenblick ein. Die Gesichter der toten Kameraden. Die Leichen. Die Schreie. Der Schmerz.


  Mach was. Gib deinem Verstand was zu tun.


  Er holte seinen Laptop aus dem Rucksack, fuhr ihn hoch und tippte sein Passwort ein. Er schrieb seinen Bericht besser gleich. Sarah, seine Chefin bei Interpol, hatte ihm gesagt, dass es alles andere als einfach sein würde dahinterzukommen, was hier geschah. Er überflog die Notizen des Briefings vor seiner Abreise. Der Informationsgehalt war praktisch gleich null. Im Grunde hatte er nur einiges über die Geschichte Somalias: die brutale Kolonialisierung, die Freude über die Unabhängigkeit, General Siad Barres verheerender Militärputsch, sein blutiger Sturz, die Hungersnot von 1992, die zu der unseligen Intervention der USA geführt hatte, die Abspaltung von Somaliland als unabhängige, aber von keinem anderen Staat der Welt anerkannte Demokratie.


  Kein Wort über seine eigentliche Mission, die Ermittlungen gegen Universal Action. Interpol hatte ihm in typischer Umsicht eine Legende als ehemaliger Experte für Binnenvertriebene bei USAID angepasst. Ihm den Job bei UA zu verschaffen, war da schon schwieriger gewesen, aber durch gezieltes Schmieren der richtigen Hände hatte man es geschafft. Normalerweise hätte Interpol seinen Einsatz an das Regionalbüro Ostafrika in Nairobi oder Somalias Nationales Zentralbüro gemeldet, Interpols Anlaufstelle im Land. Sarah jedoch wollte eine so sensible Mission auf keinen Fall einem korrupten Polizeiapparat vor Ort anvertrauen.


  So hatte sie denn eine geheime Sonderkommission eingerichtet und Jim rekrutiert. Er war neu gewesen, konnte sich aber bald als einer ihrer besten Nachrichtenanalytiker profilieren.


  Nur gab es keine handfesten Beweise gegen Universal Action, gerade mal Bauchgefühl und verstreute Informationen über die Beziehungen der NRO zur Miliz. Und dann war da noch Edward Ostely. Seit er drei Jahre zuvor beigetreten war, hatte er es im Handumdrehen an die Spitze von Universal Action gebracht. Sarah zufolge viel zu schnell. Ostely verkaufte UA als Lieferant eines »geschäftsorientierten« und »professionellen« neuen Hilfsansatzes auf der Basis »durchschlagender« und »rascher Resultate«.


  Sarah hatte den Verdacht, dass die Realität vor Ort ganz anders aussah als die, mit der UA mittels einer millionenschweren Image-Maschinerie für sich warb.


  Und was war mit Harry Steeler? Er war seit einem Jahr bei UA und galt als einer der kommenden Leute der NRO. Sarahs Ansicht nach hatte Steeler noch weit mehr als Ostely mit den Ereignissen in Somaliland zu tun.


  Wer war der Mann? Wo kam er her? Was hatte er vor?


  Jims Telefon meldete sich, insistierend und schrill. Es war Sarah.


  »Kannst du sprechen?«, fragte sie.


  »Wieso rufst du an?«, fragte er leise. »Wir haben doch abgemacht, nicht unnötig zu telefonieren.«


  »Ich weiß. Aber es ist wichtig. Kannst du sprechen?«


  Er warf einen Blick aus dem Fenster mit der gesprungenen Scheibe. »Kein Mensch da.«


  »Die CIA hat den Kontakt zu ihrem Agenten verloren.«


  »Welchem Agenten?«


  »Der, den sie in Hargeysa hatten.«


  »Wieso haben wir davon nichts gewusst?«


  »Wir haben nicht gefragt.«


  »Ganz schön nachlässig«, sagte Jim. »Ziemlich offensichtlich, dass die nach 9/11 Agenten oder was hier haben. Was ist passiert?«


  »Der Mann operierte verdeckt. Man hatte ihm einen Job bei UA verschafft. Hat sich seit einer Woche nicht mehr gemeldet. Man macht sich Sorgen.«


  »Woher wissen die denn, dass wir hier sind?«, fragte Jim sie.


  »Keine Ahnung. Sie wollen, dass wir beim Nationalbüro Somalia nach Entführungen und Morden anfragen.«


  »Als ob die was wüssten.«


  »Deshalb spreche ich ja mit dir.«


  »Wo war er denn?«


  »Er hat sich in UA-Hilfslagern umgesehen. Er meldete Langley, dass er was entdeckt hätte. Seither kam nichts mehr.«


  Jim war, als hörte er den Groschen in seinem Hinterkopf fallen.


  »Sie halten sich aufreizend bedeckt«, sagte Sarah. »Wie wir etwas unternehmen sollen, wenn sie uns nichts sagen, ist mir ein Rätsel.«


  »Wie sieht er denn aus?«, fragte Jim.


  »Das wollten sie nicht sagen. Halt einfach die Augen offen.«


  »Nicht mehr nötig.«


  »Wieso?«


  »Ich habe ihn wohl schon gefunden.«


  Knarrend öffnete sich eine Tür hinter ihm. Er sah sich um. Es war Maxine, die wie immer umwerfend aussah mit ihren strahlenden blauen Augen und dem langen blonden Haar. Sie trug ein enganliegendes weißes T-Shirt mit dem UA-Logo und hautenge Jeans. Sie trat über die Schwelle, zwinkerte ihm zu und zog sich einen Sessel heran.


  Sarah sprach wieder, aber Jim unterbrach sie.


  »Ich sprech dich dann morgen«, sagte er. »Ich muss los.«


  Maxine bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Schwerer Tag?«


  »Eher merkwürdig.« Jim verstaute seinen Laptop wieder im Rucksack.


  »Ach?«


  »Wir haben in der Wüste einen halbtoten Mann gefunden. Trug ein UA-T-Shirt, bisschen wie deines. Harry meint, er hätte ihn nie gesehen. Ging in jüngster Zeit jemand ab?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Irgendeine Ahnung, wer er sein könnte?«


  »Nicht ohne ihn zu sehen.«


  »Hmm.« Jim nahm einen Schluck von seinem Bier. »Der Typ faselte total merkwürdiges Zeug.«


  »Was denn?«


  »Von wegen irgendwelchen Leuten zu helfen und keinem zu trauen.«


  Jim studierte Maxines Reaktion: ihre Augen, die Bewegung ihrer Hände.


  »Delirium vielleicht. Ist ziemlich heiß da draußen. So was kommt ständig vor.« Sie zog ihren Sessel näher an den seinen. »Wie war denn der Rest des Trips?«


  »Bei dem Meeting in Berbera ließ sich auch nicht ein Vertreter der NROs sehen. Ich denke, ich sollte mir als nächstes mal die IDP-Camps draußen auf dem Land ansehen. Man könnte sie in den Finanzierungsvorschlag für USAID mit einbeziehen.«


  »Glaubst du wirklich, die geben uns Geld?«


  »Vielleicht.« Jim streckte eine Hand aus und kippte sie von links nach rechts. »Hängt ganz davon ab, ob sie die Lage für ernst genug halten. Ich bin mir nur nicht sicher, ob UA den Kies überhaupt braucht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil sie die größte NRO der Welt ist und zehn Milliarden Dollar schwer. Und größer als die meisten Behörden. Was meinst du?«


  Er stand auf, um den Kühlschrank zu öffnen, und nahm sich ein weiteres Bier.


  »Krieg ich auch eins?«, fragte Maxine.


  »Sicher.« Er warf Maxine die Dose zu und griff sich eine andere. Zischend lief das Bier in sein Glas.


  »Ich frag mich, wer der Typ wohl war«, sagte er.


  Maxine sah sich um, beugte sich dann vor und flüsterte: »Vergiss das mal, Jim.«


  »Wieso? Gibt’s da was, das ich wissen sollte?«


  »Vor ein paar Wochen hat es zwei Briten erwischt. Beide Freunde von mir. Ist ein gefährliches Pflaster hier, selbst nach afrikanischen Maßstäben. Ich möchte nicht noch einen Freund verlieren.«


  »Schön zu wissen, dass du in mir einen Freund siehst.«


  »Na ja…« Sie lief rot an.


  »Ist nicht mein erstes heißes Pflaster.«


  »Ach ja?« Ihre Augen hellten sich auf und sie beugte sich wieder vor. Er roch ihr frisches Parfum. »Erzähl doch.«


  Jim hätte lieber mehr über den Verletzten erfahren, beschloss aber, für den Augenblick gut sein zu lassen.


  »Ich bin nicht immer Entwicklungshelfer gewesen«, sagte er. »Ich war nach dem College eine Zeitlang in der Army. Ich war im ersten Golfkrieg mit der Ersten Infanterie im Irak.«


  »Wieso bist du nicht dabei geblieben?«


  »Sagen wir mal, dass ich kein großer Befehlsempfänger bin.«


  Sie lächelte. »Das heißt, du warst etwas schwierig.«


  »Ich doch nicht. Die. Ein Offizier schikanierte einen meiner Kameraden. Ich ging dazwischen. Es kam zu einer unschönen Szene. Der Offizier landete im Krankenhaus. Also ging ich, bereiste die Welt, wurde Thaiboxer. Gewann ein paar große Titel. Dann ging mein Club baden. Also wurde ich Journalist und eine Freundin überredete mich, sie nach dem 11. September nach Afghanistan zu begleiten. Sie war Kriegsberichterstatterin. Ich arbeitete als Freelancer für die New York Times, die Washington Post. Sogar für die Financial Times.«


  »Und das hast du auch hingeschmissen?«


  Jim wurde still. Er hatte bereits viel zu viel gesagt. Er hatte die feingeschnittenen Züge seiner verstorbenen Frau vor seinem geistigen Auge, bevor sie wie eine Erscheinung wieder verschwand.


  »Ein Unfall«, sagte er und wandte den Blick ab. »Ich musste aufhören.«


  Maxine musterte ihn intensiv.


  »Ich dachte mir, ich sollte mich nach einem sichereren Job umsehen, einem mit regelmäßigem Gehalt«, sagte Jim. »Also bewarb ich mich bei USAID.«


  »Und was hast du da gemacht?«


  »Anträge auf Zuschüsse beurteilt.«


  Jim kam zu dem Schluss, es sei an der Zeit, das Thema zu wechseln. Er war gerade mal eine Woche in Washington bei der Afrikaabteilung von USAID gewesen, und das auch nur um seiner Legende willen.


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Mir wurde der Verwaltungskram zu langweilig, also bewarb ich mich bei UA.«


  »Der Ruf des Außendiensts.«


  »Und du? Wieso bist du hier?«


  Das Licht ging aus. Es war stockdunkel. Die plötzliche Stille schien geradezu erdrückend nach dem beständigen Brummen des Generators.


  »Zapfenstreich«, sagte Maxine. »Und Federnball. Kommst du?« Ihre Stimme hatte einen zweideutigen Unterton.


  Er knipste seine Taschenlampe an und stand auf. »Na dann, gute Nacht.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Der Schein der Lampe traf ihr Gesicht von unten, was Maxine geradezu unheimlich aussehen ließ. Einen Augenblick dachte er, sie würde ihn küssen.


  »Denk dran, was ich gesagt habe«, sagte sie leise. Er sah sein Spiegelbild in ihren Augen. »Vergiss den Typ.«


  Jim nickte. »Danke für den Tipp.«


  Er ging den Flur hinab auf sein Zimmer zu.


  Plötzlich rasche Schritte. Jemand kollidierte mit ihm. Er taumelte, fing sich wieder und stürzte hinter dem Fliehenden her. Er sprang hinaus in den Hof.


  Außer einer tief kreisenden Fledermaus war nichts und niemand zu sehen.


  Als er wieder hineinging, steckte Maxine den Kopf aus einer der Türen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Hast du jemand gesehen?«


  »Ich hab das Tor draußen gehört. Warum?«


  »Ich bin grade mit jemandem zusammengeknallt.«


  Jim inspizierte den Hof, sah unter die Fahrzeuge und hinter einen Frachtcontainer, der in einer Ecke stand.


  Er ging wieder zurück zu Maxine. »Sieht fast so aus, als wäre er aus –«


  Jim rannte den Weg zurück, den er gekommen war, und stürzte in sein Zimmer. Im Schein seiner Taschenlampe sah er sich um. Alles war, wie es sein sollte. Das halb gemachte Bett mit dem zerrissenen Moskitonetz. Das hölzerne Nachttischchen mit der Halbliterflasche gefilterten Wassers und dem Rough Guide to Africa. Eine nach der anderen, riss er die Schubladen des Schreibtisches auf – seine Arbeitsunterlagen waren noch da. Seine große graue Tasche mit all seinen mehr oder weniger sauberen Sachen war unberührt.


  Maxine kam hinter ihm drein. »Könnte einer von den Briten gewesen sein. Besoffen.«


  Jim setzte sich aufs Bett. Es knarrte, als wollte es unter ihm zusammenbrechen. Er legte sich hin. Unter dem Laken spürte er einen großen Klumpen. Er war zu hart, um das Kissen zu sein. Erschrocken sprang Jim wieder auf und riss die Decke beiseite.


  Einen Augenblick glaubte er, nicht richtig zu sehen. Trotz all der Jahre in den Kriegsgebieten dieser Welt hatte er nie etwas so Entsetzliches gesehen.


  Mitten in seinem Bett lag der abgeschlagene Kopf des verletzten Mannes. Jim war wie versteinert. Die Augen des Mannes hatten einen glasigen Ausdruck, der das geballte Entsetzen seiner letzten Augenblicke zu reflektieren schien. An der Seite sah Jim einige tiefe Kerben, wo die ersten Hiebe der Machete gelandet waren.


  Maxine stand gegen den Türrahmen gelehnt. Ihre Lippen zitterten.


  »O mein Gott«, flüsterte sie, als sie mit dem Rücken an der Wand zu Boden sank. In der Hocke angekommen, schlang sie die Arme um ihre Knie.


  Jim drehte sich alles. An einer Schnur um das, was vom Hals des Mannes übrig geblieben war, hing ein Zettel. Er riss ihn ab und drehte ihn um.


  Du bist der Nächste.


  Jim sank auf den Stuhl hinter ihm. Er hatte noch immer den Rucksack in der Hand, den er neben sich auf das Bett gelegt hatte, also setzte er ihn auf dem Boden ab.


  Nach einer Weile sagte er so langsam wie ruhig.


  »Erkennst du ihn jetzt?«
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  Harry Steeler hob die geschlossene Faust vor den Mund, räusperte sich mit einem scharfen Hüsteln ins Mikrofon und legte ohne Umschweife los.


  »Guten Morgen, alle zusammen. Danke, dass Sie so kurzfristig zu Universal Actions außerordentlicher Pressekonferenz erschienen sind. Die Hungersituation in Somaliland ist ernst.«


  Er pausierte, ergriff mit beiden Händen die Kanten des Rednerpults und musterte den mit etwa fünfzig erwartungsvollen Journalisten zum Bersten gefüllten Raum. Er lächelte in sich hinein. Journalistenpack, wie sein Boss Edward sie gerne nannte. Dummes, leichtgläubiges Volk.


  »Uns liegen Berichte vor, denen zufolge Hunderttausende, ja Millionen vom Hunger bedroht sind. Die ärmsten Haushalte versuchen dem mit extremen Maßnahmen zu begegnen: Man überspringt Mahlzeiten, man teilt Familien auf, man zieht in eine andere Gegend, verkauft Hab und Gut. Wir sehen uns womöglich vor einer Hungersnot in der Größenordnung der von 1992, der in Somalia 300.000 Menschen zum Opfer fielen.«


  Die Journalisten nahmen seine Worte begierig auf; wie Schulkinder schrieben sie mit. Die Kameras von CNN, BBC, Fox News und anderen Sendern in der ersten Reihe liefen. Das klappte ja wie geschmiert.


  »Die wesentlichen Gründe dafür sind Trockenheit und Konflikte. Uns liegen Berichte über Angriffe der Milizen bis tief in Somaliland und die dortigen IDP-Lager vor. Das macht Hilfslieferungen äußerst riskant.«


  Um der Wirkung willen legte er eine Pause ein.


  »Während die Vereinten Nationen und der Rest der Welt weiterhin tatenlos zusehen, startet Universal Action einen Spendenaufruf für eine halbe Milliarde Dollar. Ich übergebe das Wort jetzt an meinen geschätzten Kollegen George Stevens, den Direktor von Universal Action Ostafrika, der Ihnen weitere Einzelheiten geben wird.«


  Harry Steeler trat vom Pult zurück. George Stevens nahm seinen Platz ein. Seine bebenden Hände umklammerten das Pult wie die eines Ertrinkenden eine Planke. Trotz der arktischen Brise aus den Lüftungsschlitzen der lärmigen Klimaanlage des Presseraums, lief ihm der Schweiß über das rote Gesicht. Harry wusste, wie zuwider George öffentliche Auftritte waren. Aber sie gehörten nun mal zum Job.


  Harry nahm auf dem für ihn reservierten Stuhl am Ende der ersten Reihe Platz. Er musste insgeheim lachen, weil George gar so albern wirkte: klein und feist, Schweißflecken unter den Achseln, immer dieselbe bräunliche Hose mit entsprechendem Hemd.


  George Stephens rasselte seine Rede herunter, kaum dass er Zeit zum Schlucken fand zwischen den Sätzen. Die Journalisten hinter Harry kicherten. Er wandte sich um und bedachte sie mit einem Blick, der sie auf der Stelle verstummen ließ.


  George sprach über Somalilands Weg zur Demokratie seit seiner Loslösung von Somalia. Er verlor sich in endlosen Details über die »komplexe humanitäre Situation«, den Absturz des durchschnittlichen Haushaltseinkommens, den jähen Anstieg von Unterernährungsrate und Kindersterblichkeit, Malaria; Masern und Tuberkulose grassierten, was Zehntausenden das Leben kostete, und vieles mehr. Wer zum Teufel hatte dem Mann die Rede geschrieben? Sie hatten es hier mit einem Haufen unbedarfter Schreiberlinge zu tun, nicht mit Intellektuellen und Professoren.


  Die Journalisten wurden entsprechend unruhig. Harry bedachte sie ein weiteres Mal mit einem gestrengen Blick. Diesmal klappte es nicht. Drei der Leute standen auf und schlurften die Reihen entlang Richtung Tür.


  Das sah gar nicht gut aus.


  Harry sah nach Georges Assistenten, der links hinter dem Schwätzer stand. Wie hieß der Mann gleich wieder? Egal. Ein Hanswurst wie alle anderen auch. Trotzdem, irgendjemand musste George stoppen, bevor der Raum sich leerte.


  Harry ging hinüber.


  »Und so verschlechtert sich die Lage in Somaliland von Tag zu–« George verstummte, als Harry ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er schob seine Papiere zusammen, grinste verlegen und trat zurück.


  »Die Lage verschlimmert sich von Tag zu Tag«, führte Harry den Satz zu Ende. Einige der Journalisten, die bereits am Gehen waren, blieben kurz vor der Tür stehen, als sie Harry übernehmen hörten. »Und deshalb haben wir Sie hergebeten. Hat jemand Fragen?«


  Es herrschte das übliche Schweigen, dann hob sich fast ganz hinten blitzschnell eine Hand. Es war Jerome Sablon, der greinende Kerl mit der hässlichen Visage und dem dicken französischen Akzent von Agence France Presse.


  »Ja, Mr. Sablon.«


  »Zunächst einmal sollte ich Ihnen für eine außerordentlich interessante Pressekonferenz danken.« Einige seiner Kollegen lachten. »Aber ist es wirklich so schlimm?«


  »Natürlich. Wir waren dort. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Wir wissen, wovon wir reden.«


  »Ich bin da nicht so sicher.« Jerome warf einen arroganten Blick über das Publikum. »Ich meine, niemand außer Ihnen macht so ein Tamtam. Ich habe heute Morgen mit dem World Food Programme gesprochen. Sogar die halten die Lage für völlig normal.


  »Es herrscht jetzt im sechsten Jahr Trockenheit auf dem Sool-Plateau. Wenn wir warten und auch die nächste Regenzeit ausbleibt, ist es zu spät. UNO und WFP wissen das. Sie sind nur einfach unfähig, was dagegen zu tun.«


  »Sie wollen damit doch nicht etwa sagen, dass da jemand eine schwere humanitäre Krise unter den Teppich zu kehren versucht und nur Universal Action etwas dagegen tut?«


  »Mr. Sablon, es ist kein Geheimnis, dass die Vereinten Nationen unserer Ansicht nach zu träge sind. Sie stecken bis zum Hals in Bürokratie. Wir nicht. Wir handeln schnell, professionell und entschlossen. Also machen Sie sich keine Sorgen. Wir wissen, was wir tun.« Harry warf einen Blick durch den Raum. »Sonst noch Fragen?«


  Jerome sprang auf wie von der Tarantel gestochen und richtete einen Finger auf ihn. »Sie haben mir nicht geantwortet. Sind Sie tatsächlich der Ansicht, dass da etwas unter den Teppich gekehrt wird?«


  Harry schürzte die Lippen. Er hätte Sablon am liebsten in die Visage gehauen. Alle Blicke im Raum waren auf sie gerichtet wie auf zwei Boxer vor einem Kampf. Harry wägte seine Worte sorgfältig ab.


  »Hinsichtlich der Absichten anderer Organisationen kann ich lediglich spekulieren, Mr. Sablon. Klar ist, dass sich in Somaliland eine ernste Krise abzeichnet und nur Universal Action imstande ist, effektiv darauf zu reagieren.«


  »Wie sollen wir wissen, dass Sie hier nicht maßlos übertreiben, zumal nicht eine einzige andere Quelle Ihre Angaben bestätigt?«


  »Wir haben keine Zeit mehr, über Angaben und Quellen zu diskutieren, Mr. Sablon. Hier gilt es zu handeln. Es gilt Hunderttausende von armen, unschuldigen Somaliern zu retten, die dem Tod durch Hunger und Konflikt ins Auge sehen. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um hinsichtlich Zahlen und Quellen akademisch zu werden, wir brauchen jetzt Menschen mit dem Herz auf dem rechten Fleck. Also, sonst noch Fragen?«


  Zwei andere Hände schossen hoch, aber Jerome wollte nicht locker lassen. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass man handeln muss, aber wir müssen sicher sein, dass Ihre Behauptungen auch tatsächlich stimmen.«


  »Sablon, bitte, lassen Sie auch die anderen zu Wort kommen.«


  »Wir hatten bereits zu viele völlig überzogene Aufrufe von NROs, die nichts weiter als Schlagzeilen wollten. Und die Bilanz von UA ist alles andere als makellos.« Jerome warf einen Blick über das Publikum. So mancher nickte beifällig. »Ich denke, wir sollten selbst nach Somaliland gehen, um nachzusehen. Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf die Wahrheit.«


  »Eine großartige Idee«, sagte Harry. Jerome sah ihn erstaunt an. Harry fuhr fort: »Wir freuen uns auf Ihren Besuch. Reden wir doch später drüber.« Harry sondierte den Raum. »Meine Damen und Herren, Mr. Sablon hat die Zeit für Fragen für sich allein beansprucht. Aber Sie wissen ja, wo wir zu erreichen sind.«


  Einige der Journalisten erhoben sich und hielten auf den Ausgang zu. Die anderen standen plaudernd herum. Harry suchte tastend nach dem Schalter am Mikrofon.


  »Was ist mit den Enthauptungen?«, rief Jerome über das Gemurmel hinweg.


  Augenblicklich legte sich bleiernes Schweigen über den Raum. Aller Blicke richteten sich auf Jerome. Fest entschlossen, wenn auch nervös funkelte er Harry an.


  Harry blieb der Mund offenstehen. »Wie bitte?«


  »Was ist mit den enthaupteten Flüchtlingen?«, wiederholte Jerome seine Frage, diesmal weniger laut.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Gerüchten zufolge lassen Kriegsherren die Insassen ganzer Lager köpfen.«


  Harry atmete langsam aus. »Auch uns sind diese Gerüchte zu Ohren gekommen. Wir gehen Ihnen gerade nach. Falls Sie sich bewahrheiten, stärkt das unsere Forderung nach mehr Sicherheit.«


  »Ist das der Fall, den Sie dem Sicherheitsrat vortragen?«


  Harry kam sich vor wie geohrfeigt. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht auf Jerome loszugehen. Er hätte Hackfleisch aus ihm gemacht.


  »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, sagte er zähneknirschend, »die Pressekonferenz ist vorbei.«


  Damit stürmte er aus dem Presseraum. Das würde der Journalist ihm bezahlen.


    »Also für mich lief das recht gut«, sagte George nach der Pressekonferenz.


  Er hetzte im Laufschritt neben Harry her, der forsch ausschritt. Sie gingen den schummrigen Korridor im zweiten Stock von Universal Actions Bürogebäude hinab.


  Harry sah George, der ganz schweißgebadet war, flüchtig an. Antwort gab er ihm keine. George war einfach zu dumm. Aber er hatte seine Verwendungsmöglichkeiten, also brachte er ihn besser nicht auf.


  »Findest du nicht, dass es gut lief, Harry?«


  »Ein Bombenerfolg.«


  George hob die Brauen. Womöglich hatte er doch eine Antenne für Sarkasmus in seinem unterbelichteten Hirn.


  »Ach, du findest nicht, dass es gut lief.«


  »Phantastisch«, versetzte Harry bissig. »Ich sage doch, ein Bombenerfolg.«


  Sie erreichten eine Holztür mit Harrys Namen, Harry Steelers Büro. Harry ging hinein und knallte George die Tür vor der Nase zu.


  Harry warf sich in seinen Sessel. Er öffnete eine Schachtel Marlboros, steckte sich eine an und lehnte sich zurück. Er nahm drei lange Züge, drückte die Zigarette aus, steckte sich eine andere an. Er starrte durch das Fenster hinaus auf den wie immer stehenden Verkehr. Er rieb sich die Augen. Er hatte die Nacht zuvor nicht geschlafen. Er hatte zu viel zu tun gehabt in Hargeysa und war bereits um fünf Uhr morgens mit einer Hercules-Frachtmaschine nach Nairobi geflogen. Aber es ging nicht anders. Derlei entscheidende Dinge überließ man keinem Holzkopf wie George.


  Er stand auf und begann auf und ab zu gehen. Die Pressekonferenz hatte ihn zutiefst beunruhigt. An Jeromes ersten Fragen war nichts Ungewöhnliches gewesen. Mit einem Mal jedoch hatten sie eine unangenehme Wendung genommen. Jerome hatte Harry in die Ecke zu drängen versucht, um zu sehen, wie weit er gehen konnte. Er wollte etwas beweisen. Und er wusste Dinge, die keiner wissen sollte, jedenfalls noch nicht jetzt. Was auf einen Informanten schließen ließ.


  Aber wer konnte das sein?


  Harry blieb stehen, blies einen Rauchring vor sich in die Luft. Er löste sich auf. Er musste der Sache auf den Grund gehen.


  Es war an der Zeit, Patrick anzurufen.
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  Jerome verließ die Pressekonferenz ziemlich von sich selbst überzeugt. Er hatte einen Punkt gegen Universal Action gemacht. Oder wenigstens gegen diesen arroganten Bastard Harry Steeler. Einen Kerl wie den konnte man sich besser bei einer Söldnertruppe vorstellen als bei einer internationalen NRO. Leider schien das nicht jeder so zu sehen. Jerome waren in der Hilfsindustrie eine ganze Reihe von Bewunderern Harrys untergekommen, Leute mit unverhohlenen Sympathien für den Mann.


  Jerome überquerte die Straße zum Stanley Hotel, einer von Nairobis Nobelherbergen, in der die hohe Politik ganz zwanglos mit der Geschäftswelt verkehrt. Um ein Haar hätte ihn ein ramponiertes Taxi erwischt, dessen Hupe im Vorbeirasen wie eine Trompete klang. Die Leute hier fuhren wie die Henker, um nicht überfallen zu werden; Carjacking war in Nairobi der letzte Schrei. Er nahm den Aufzug zur Bar am Pool und bestellte einen doppelten Jack Daniels.


  »Hey, Jerome, kann ich mich zu Ihnen setzen?«


  Es war die blonde Schönheit von Universal Action. Sie trug ein enges weißes T-Shirt und Jeans. Jerome hatte seine liebe Mühe, nicht auf ihre vollkommenen Brüste zu starren. Wie hieß sie gleich wieder?


  »Sicher.« Er wies auf einen leeren Stuhl.


  Sie setzte sich und streckte ihm eine zierliche Hand entgegen.


  »Ich bin Maxine. Wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen, letztes Jahr bei dem Empfang in der amerikanischen Botschaft.«


  »Ah ja, natürlich«, sagte Jerome, obwohl sich der alkoholisierte Abend seiner Erinnerung so gut wie völlig entzog.


  »Interessante Pressekonferenz, wie man hört.«


  »Waren Sie denn dort? Ich habe Sie nicht gesehen.«


  »Ich hatte andere Meetings. Es heißt, Sie hätten da ein paar recht überzeugende Fragen gestellt.«


  »Kann schon sein.« Er kippte seinen Whiskey weg. Schöne Frauen machten ihm irgendwie Angst.


  Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Noch einen Drink?«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Sie haben völlig Recht, unsere Quellen in Frage zu stellen. Ist doch Ihre Aufgabe als Journalist.«


  Er nickte feierlich. Die Drinks kamen. Er stürzte seinen in sich hinein.


  »Waren Sie schon in Somaliland?«, fragte sie.


  »Bisher nicht.«


  »Wird Ihnen gefallen. Es ist wunderschön dort. Wir freuen uns auf Ihren Besuch.«


  »Ich mich auch.« Der Alkohol nahm ihm etwas von seiner Nervosität. »Arbeiten Sie dort?«


  »Klar. Und ich werde Ihre Gastgeberin sein.« Maxine lächelte ihn abermals an.


  »Sagen Sie, was lässt Sie eigentlich an unseren Quellen zweifeln?«


  Jerome geriet in Verlegenheit. Harry Steeler während einer hitzigen Pressekonferenz an die Karre zu fahren, war eine Sache; dieser umwerfenden Frau über einem gemütlichen Drink zu widersprechen, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  »Na ja, ich habe nicht eigentlich Ihre Quellen in Frage gestellt. Mir ging’s eher um die Richtigkeit Ihrer Information den Hunger betreffend. Ob Sie noch andere Quellen für Ihre Angaben haben. Ich meine, wir wissen alle, dass NROs bei Katastrophen schon mal übertreiben, damit das Geld fließt. Sie sollten mal Anne Gaillacs Arbeiten dazu lesen.«


  »Wer ist das?«


  »Eine Freundin von mir. Professorin am Institute d’Etudes Politiques in Paris. Eine Expertin in Sachen Hilfspolitik.«


  »Ist sie Ihre Quelle?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Jerome, dem daran lag, das Thema zu wechseln. Er hatte einen Kleinen sitzen. Und er hatte bereits zu viel gesagt.


  »Ich war dort«, sagte Maxine ernst. »Ich habe die verhungernden Kinder gesehen. Könnte durchaus sein, dass das unsere schlimmsten Vorstellungen übertrifft, wenn wir nichts tun. Noch was zu trinken?«


  »Ja, gern.«


  »Ich muss nur mal rasch für kleine Mädchen.«


  Einige Minuten später war sie wieder da, zusammen mit den Getränken, und ließ ihn ihre herrlichen weißen Zähne sehen.


  »Mit wem haben Sie denn sonst noch gesprochen?«, fragte sie ihn.


  Eine Dreiviertelstunde und drei doppelte Whiskeys später wankte Jerome hinter Maxine aus dem Stanley und stieg in ein Taxi. Sie hatte ihr Hotel vorgeschlagen. Ihm schien das eine prima Idee.


  Maxine sagte etwas zu dem Taxifahrer. Jerome war erstaunt, einen Weißen am Steuer zu sehen.


  »Hallo«, murmelte Jerome.


  Der Fahrer sah ihn mit kalten blauen Augen an. Eine Narbe zierte die linke Seite seines Gesichts.


  »Übler Schmiss. Beim Rasieren geschnitten?« Jerome brachte kaum noch ein klares Wort hervor.


  Der Mann lächelte noch nicht einmal.


  Jerome wurden die Lider schwer. Wie konnte er derart hinüber sein? Er legte den Kopf ans Fenster. Nur ein kleines Nickerchen. Um etwas auszunüchtern.


  Augenblicke später schnarchte er laut. Ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel, das Kinn hinunter, aufs Hemd.
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  Jerome erwachte mit abscheulichen Kopfschmerzen inmitten eines Gestanks, bei dem es ihm schier den Magen umdrehte. Er lag auf dem Rücken und starrte hinauf in einen wolkenlosen Himmel. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf. Er sah sich auf einer Müllkippe, wahrscheinlich in Kibera, einem der Slums am Rand von Nairobi. Kinder in Lumpen spielten auf Bergen von Unrat, zwischen brennenden Reifen und beißendem Rauch.


  »Sieht fast so aus, als wäre unser kleiner Schreiberling aufgewacht.«


  Jerome rieb sich die Augen und wandte den Kopf. Harry stand hinter ihm, die Arme über der Brust verschränkt, im Gesicht das übliche Grienen. Maxine stand links von ihm. Sie unterhielt sich mit einem hochgewachsenen Mann im Kampfanzug. Der war zweifelsohne aus dem Westen und hatte eine Art langen Metallstachel in einer Hand. Die lange Narbe auf seiner Backe war Jerome bekannt.


  Harry kniete nieder und beugte sein fieses Gesicht knapp über Jeromes.


  »Was ist, Sablon, haben wir ein bisschen geschnüffelt?«


  Jerome antwortete nicht. Dazu tat ihm der Kopf zu weh.


  Harry stieß ihm einen Finger in die Mitte der Brust.


  »Maxine sagt, du hättest mit einer französischen Professorin geredet, die mehr zu wissen scheint, als sie sollte.«


  Jerome stöhnte insgeheim auf. Wie hatte er sich nur so betrinken können? Was hatte er diesem Luder sonst noch erzählt?


  Harry schien seine Gedanken zu lesen. »Das ist das Problem mit schönen Frauen. Man kann ihnen nicht trauen.« Er stand auf und trat Jerome in die Rippen. »Was weißt du sonst noch?«


  Ächzend umklammerte Jerome seine Seite.


  »Also?« Harry trat ihn noch mal.


  »Was soll ich denn wissen?«, keuchte Jerome.


  »Was deine Freundin, die Professorin, sonst noch so sagt.«


  Jerome versuchte aufzustehen, aber der Kerl mit der Narbe trat ihn wieder zu Boden.


  »Na, dann mach mal, Patrick.« Harry legte dem Typ eine Hand auf die Schulter. »Mal sehen, wie viel er verträgt.«


  Patrick hob den Metallstachel und schlug Jerome damit auf die Beine. Jerome heulte auf, Tränen verschleierten ihm den Blick.


  Harry beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich fand deine kleine Nummer bei der Pressekonferenz gar nicht komisch. Haben wir uns verstanden? Also, was weißt du sonst noch?«


  Jerome biss die Zähne zusammen. Seine Worte überschlugen sich schier. »Ich weiß von Ihren Kontakten zum Sicherheitsrat. Ich weiß, dass Sie sie bearbeiten, aber ich weiß nicht wozu. Das ist alles, bitte.«


  »Ach ja?« Harry machte Patrick Zeichen, worauf der ihm gegen die Brust schlug.


  Jerome wälzte sich stöhnend auf die Seite.


  »Das Massaker…«


  »Was ist mit dem?«, fragte Harry.


  »Ich habe gehört, dass es eines Ihrer Teams entdeckt hat. Und dass ein Konvoi verschwunden ist.«


  »Wer hat dir das gesagt?« Harry ragte über Jerome auf. Der hatte sich eingerollt und starrte Harry durch die Finger einer Hand hindurch an. »Ich hab dich was gefragt, Sablon.«


  »Niemand.«


  »Versuch mich nicht zu verarschen!«


  »Interpol!«, platzte Jerome heraus.


  »Wer bei Interpol?«


  Jerome schluckte. Als gelernter Journalist wehrte sich alles in ihm dagegen, seine Quellen preiszugeben. Patrick hob den Metallstachel an.


  »Anne hat Kontakte«, ächzte Jerome.


  »Anne?«


  »Anne Gaillac. Die französische Professorin. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwör’s. Bitte, tun Sie mir nichts.«


  Eine Reihe von Männern hatte sich um sie geschart. Jerome erschauerte. Kibera war bekannt dafür, eines von Kenias gefährlichsten Pflastern zu sein.


  »Du verschwendest meine Zeit.« Harry wandte sich Patrick zu. »Er gehört dir.«


  Jerome versuchte auf die Beine zu kommen, aber Patrick stemmte ihm einen Stiefel gegen die Brust. Er schlug sich den Metallstachel in die offene Hand wie einen Baseballschläger.


  »Was haben Sie vor?«, sagte Jerome. »Harry, pfeifen Sie Ihren Gorilla zurück.«


  »Du hattest deine Chance, mein Freund.«


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Bitte, lasst mich gehen.«


  Maxine legte Harry eine Hand auf die Schulter. »Ich dachte, du stellst ihm nur ein paar Fragen.«


  Harry schüttelte die Hand ab.


  »Geht das nicht etwas zu weit?«, fragte Maxine. »Wir sind hier doch nicht in einem Gefängnis der CIA.«


  Patrick trat Jerome hart gegen die Brust. Jerome schrie auf und einige der Gaffer johlten.


  »Hört auf damit! Ich meine es ernst.« Maxine griff nach Harrys Arm. Harry stieß sie so grob weg, dass sie auf den Hintern fiel.


  Jerome packte Patricks Fuß und versuchte ihn zu Fall zu bringen. Der Mann war zu stark. Maxine kam wieder auf die Beine und sprang Patrick von hinten an, aber Harry zerrte sie ihm von den Schultern und stieß sie wieder zu Boden.


  »Mach du mir hier jetzt nicht auf Tugend, Maxine«, knurrte Harry. »Du hast ihm was in den Drink getan. Du hast ihn hergeschafft. Du wusstest genau, was passiert. Mach, dass du in den Wagen kommst, bevor ich wirklich böse werde.«


  Maxine fuhr zusammen, als Harry einen Schritt auf sie zu tat. Sie raffte sich rasch auf und wankte unter Tränen auf das Auto zu.


  Harry nickte Patrick zu, der darauf die Spitze des Metallstachels auf Jeromes Magen legte. Jerome schrie auf, als Patrick zustieß und den Spieß durch ihn hindurch in den Boden rammte.


  »Du Scheißkerl«, sagte Harry höhnisch. Er blickte auf Jerome hinab, der mit blutigen Händen an der Metallstange zog.


  Harry warf lachend den Kopf zurück. »Das wird dich lehren, dich mit mir anzulegen.« Er winkte Patrick, ihm zu folgen. »Komm, gehen wir. Lass den Einheimischen auch ihren Spaß.«


  Er trat Jerome seitwärts gegen den Kopf. Es gab einen scharfen Knacks.


  Jeromes eben noch zuckender Körper lag reglos da.


Kapitel 8


  Hargeysa, Somaliland
18. September 2003


  Jim fuhr aus dem Schlaf. Er hatte einen Alptraum gehabt: Er war in sein Schlafzimmer gekommen und hatte den abgetrennten Kopf in seinem Bett gefunden. Er kam ihm merkwürdig bekannt vor, also bückte er sich, um ihn sich genauer anzusehen. Es war sein eigener. Seine ausdruckslosen Augen starrten ihn an. Maden quollen ihm aus dem offenen Mund. Das Gesicht verwandelte sich in Harrys und begann zu lachen: ein verhaltenes Glucksen, das zu einem brüllenden Gelächter anwuchs. Die Lider zuckten. Es kam Leben in die Augen, deren Blick ihm wie Laserstrahlen bis auf den Grund der Seele drang.


  Jim setzte sich auf. Neben ihm plumpste etwas auf das Kissen. Es war eine Schabe. Sie war auf dem Rücken gelandet und ruderte mit den Beinen. Jim wischte sie auf den Boden und sah zu, wie sie eilig in einem Riss am Fuße der Wand verschwand.


  Er hatte kaum geschlafen, nachdem er den Kopf gefunden hatte. Maxine hatte beteuert, den Mann nie gesehen zu haben, und war dann benommen gegangen. Sie hatte etwas davon gemurmelt, Harry Bescheid zu sagen. Die Wachen hatten den Kopf in einem Müllbeutel mitgenommen. Man hatte ihm saubere Laken gegeben, ansonsten schien der Vorfall keinen zu interessieren. Man hätte meinen können, abgeschlagene Köpfe in seinem Bett zu finden, wäre hier völlig normal, als regte man sich über so etwas gar nicht mehr auf.


  Er hatte am Tag zuvor den Hof auf Hinweise abgesucht und sich beiläufig mit den anderen unterhalten. Er hatte den Toten nicht erwähnt und keiner der anderen sprach ihn darauf an. Entweder wussten die anderen nichts davon oder sie behielten es für sich. Er würde mit Maxine darüber sprechen, wenn sie wieder aus Nairobi zurück war; vielleicht würde er sogar mit Harry darüber sprechen.


  Jim hatte das Gefühl, jemand versuchte ihm ein Loch in den Kopf zu bohren. Er glitt aus dem Bett und sah sich im Spiegel an. Sein hagerer Körper war drahtig und muskulös, aber er hatte Tränensäcke unter den Augen. Er streckte die Beine. Gymnastik half ihm bei Kopfschmerzen. Er streckte die Arme, den Rücken, den Hals. Vor dem Spiegel absolvierte er eine Art Schattenboxen mit Fäusten, Ellenbogen, Knien, Beinen, dann mischte er das Ganze auf. Es war nicht viel Platz, aber es reichte aus. Erst ein linker Fußstoß, dann ein rechter, dann Kombinationen: linker Jab, rechter Cross, linker Ellbogen, Seitenkick, Knie. Als er nach etwa 20 Minuten leicht außer Atem war, ging er zum nächsten Teil seines morgendlichen Fitnesstrainings über: Liegestütze und Crunches für die Bauchmuskulatur, jeweils hundert. Er fühlte sich bereits wieder besser, sein Kopf war klarer, sein Körper war wieder wach.


  Er musste wieder an den Toten denken. Warum die Warnung? War er bereits aufgeflogen? Sollte er die Mission auf der Stelle abbrechen?


  Er machte sich eben an den Warm-Down, als jemand scharf an die Tür klopfte. Peinlich berührt, hielt er inne. Er war schweißgebadet und keuchte. Es klopfte wieder, diesmal dreimal.


  Verdammt. Er musste aufmachen.


  Er schob den Schreibtisch beiseite, mit dem er die Tür blockiert hatte, und zog sie einen Spalt weit auf.


  Es war Maxine, die ungeduldig mit dem Fuß tappte. Sie drückte gegen die Tür, schlüpfte in das Zimmer und sah ihn von Kopf bis Fuß an. Sie zog eine Braue hoch. Sie zupfte nervös an einer Haarsträhne, wickelte sie dann um einen Finger.


  »Jim, wir müssen reden.«


  »Schon zurück aus Nairobi?«


  Sie sah müde und abgespannt aus, ihre Haut war blass, die Augen blutunterlaufen. Er wies mit einer Hand auf den rostigen Stuhl neben dem Schreibtisch. Sie sank darauf und legte die Hände aneinander. Er setzte sich auf die Bettkante; der Schweiß tropfte ihm von der Stirn auf die Schenkel.


  »Wir müssen reden«, wiederholte sie.


  Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Du musst mir versprechen, zu niemandem auch nur ein Wort darüber zu sagen, was neulich Nacht hier passiert ist«, sagte sie.


  »Warum? Wir müssen den Schuldigen finden, oder etwa nicht?«


  »Harry stellt Nachforschungen an. Er will das nicht an die große Glocke gehängt sehen, bis er den Schuldigen hat.«


  Jim starrte Maxine an. Er war verwirrt. Sie faltete die Stirn über den schön geschwungenen Brauen. Ihre Nervosität war schier greifbar.


  »Das ist wirklich ernst, Jim.«


  »Dann sag mir doch, was los ist.« Er lächelte. »Wer denkst du, war das?«


  »Vielleicht die Milizen. Ist genau ihr Stil.«


  »Die Milizen?«


  »Somalische Kriegsherren, die Somaliland zu destabilisieren versuchen. Sie wollen die Wiedervereinigung mit Somalia. Sie bekämpfen einander wie ein Haufen mittelalterlicher Feudalherren. Sie kidnappen Leute aus dem Westen und köpfen sie. Kann sein, dass sie uns infiltriert haben.«


  »Warum ich?«, fragte Jim.


  »Um dir Angst zu machen. Du bist neu hier.«


  »Ich bin doch niemand, ein Funding-Manager für Entwicklungsprogramme.«


  »Vielleicht macht man sich Sorgen darüber, was dir der Tote gesagt haben könnte.«


  Sie sahen einander einige Augenblicke lang an.


  »Was hat er dir gesagt, Jim?«


  »Hab ich doch schon gesagt: dass jemand Hilfe bräuchte und ich keinem trauen sollte.«


  »Und das ist alles?«


  »Das ist alles. Dann verlor er das Bewusstsein.« Jim beugte sich vor. »Was weißt du, Maxine? Da draußen droht einer, mich umzubringen. Harry und du, ihr müsst doch einen Verdacht haben.«


  »Ich geb dir Bescheid, sobald ich mehr weiß.« Sie rutschte nervös auf dem Stuhl herum und sah ihn dann flehentlich an. »Du versprichst mir also, den Mund zu halten?«


  »Vielleicht.«


  »Tu’s für mich.«


  Er zögerte. Er wurde sich plötzlich bewusst, dass er in der Unterwäsche vor ihr saß. Maxine war attraktiv, aber irgendwie machte sie ihn nervös. Sie stand Harry zu nahe.


  »Okay«, sagte er.


  »Bist ein Schatz.« Sie sprang auf und drückte ihm einen Kuss auf die Backe.


  »Bis später.«


  Sie winkte noch mal und ging hinaus. Jim blieb auf der Bettkante sitzen und starrte gegen die verblassende grüne Wand.


  Der Tote musste der abgängige CIA-Agent gewesen sein. Und irgendjemand machte sich Sorgen, er könnte Jim vor seinem Tod noch etwas verraten haben; deshalb die Warnung. Das bedeutete, dass ihn jemand beobachtete.


  Er nahm eine kalte Dusche, zog ein sauberes, wenn auch zerknittertes Hemd und Jeans an und schnallte darunter seinen Geldgürtel um. Seine Kopfschmerzen hatten sich etwas gelegt. Er ging über den Hof ins Büro und steckte seinen Laptop in den Internetport der Satellitenverbindung. Er lehnte sich in dem ächzenden Bürostuhl zurück und rief seine E-Mails ab.


  Er sah sich in dem schummrigen Büro um. Auf dem Schreibtisch neben ihm lag eine Karte. Er zog sie näher heran. Es war eine politische Karte des Horns von Afrika; unverkennbar waren die Grenzen Somalias als »Sieben« zu sehen. Über einigen Kreisen in bestimmten Gegenden Somalilands sah er die Initialen »ML«. Ratlos lehnte er sich wieder zurück.


  Sein Blick fiel auf die angerissenen Poster an den Wänden ringsum. Ein Foto eines hochgewachsenen weißen Arztes mit einem halb verhungerten afrikanischen Baby im Arm; darunter hieß es: »Miteinander machen wir Schluss mit der Armut.« Eine Weltkarte, auf der rote Punkte die Länder markierten, in denen Universal Action tätig war; man hätte meinen können, die NRO kontrollierte die halbe Welt. Ein körniges Schwarzweißfoto mit einer Reihe anscheinend gelangweilter Flüchtlinge vor einer Lebensmittelverteilstelle; darunter in großen weißen Lettern »Hilfe für die Hungernden, Spenden für Universal Action«.


  »Und wie gefällt’s unserem Neuen bei uns?«


  Es war Harrys tiefe Stimme. Jim fuhr auf dem Stuhl herum. Harry stand da, direkt hinter ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, von Kopf bis Fuß in Militärkleidung, komplett mit grüner Mütze und einer Beretta am Gürtel. Jim hatte ihn nicht hereinkommen hören. Der Mann bewegte sich wie ein Geist. Harry streckte ihm eine Hand entgegen. Jim drückte sie vorsichtig.


  »Na, gewöhnt man sich an das Klima?«


  »Ja, danke«, sagte Jim.


  »Bewundern Sie unsere Propaganda?« Harry wies auf die Poster rundum. »Ich nehme an, für Sie sind das Stereotypen.« Er schlug einen greinenden Ton an: »Die armen, hungernden, hilflosen Afrikaner, die unsere Hilfe brauchen.«


  Jim zuckte die Achseln.


  Harry lachte. Jim fiel sein Alptraum ein.


  »Das liegt daran, dass sie unsere Hilfe tatsächlich brauchen«, sagte Harry, ohne den Augenkontakt abzubrechen. »Ohne unsere Unterstützung würde Afrika noch übler dastehen.«


  Harry blickte Jim über die Schulter. Jim sah sich um. Harry versuchte völlig ungeniert die Themen von Jims E-Mails zu lesen. Jim schlug die Klappe des Laptops zu, zog den Stecker und stand auf.


  »Ich muss mit Ihnen reden, Harry.«


  »Ich hoffe, der kleine Zwischenfall in Ihrem Zimmer hat sie nicht zu arg mitgenommen. Afrika ist ein gefährliches Pflaster, wissen Sie.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Wenn man sich nicht an die Regeln hält, kann einem schnell was passieren.«


  Jim trat an ihn heran, bis sein Gesicht Harrys beinahe berührte. Er konnte die Pockennarben auf seiner Haut sehen: das Zeichen des schweren Trinkers.


  »Was genau«, fragte Jim, »wollen Sie damit sagen?«


  »Ich sage, was ich grade gesagt habe. Man macht, was einem gesagt wird, und alles ist in Butter.«


  In einer ironischen Geste der Freundschaft tätschelte Harry Jim die Schulter. Jims Muskeln verspannten sich. Harry schien es zu spüren und lächelte. Dann wandte er sich ab und ging hinaus. Jim blieb mit dem verstärkten Eindruck zurück, dem Mann schon irgendwann mal begegnet zu sein. Aber wo? So auffallend, so enervierend wie der Kerl war, hätte man meinen mögen, so jemanden nie wieder vergessen zu können.


  Jim wandte sich wieder seinen E-Mails zu. Er sortierte den üblichen Spam aus, all den Müll, der einem etwas anzudrehen versuchte, von Viagra bis zur falschen Rolex, und öffnete dann eine Mail von Sarah.


  Hi Jim. Gibt’s was Neues?


  Er tippte die Antwort ein: Ich habe ihn gefunden. Männlich, Mitte 40, Amerikaner. Gefoltert, geköpft. Ich möchte hier nicht ins Detail gehen…


  Er schickte die Mail ab und wartete einige Sekunden, bis sie aus der Mailbox verschwunden war. Sarah saß in Washington. Es herrschte dort zwar Nacht, aber ihr Blackberry war immer an. Sie war vermutlich noch wach. So effizient und auf die Arbeit konzentriert wie sie war, fragte er sich hin und wieder, ob sie überhaupt jemals schlief.


  Er ging die anderen E-Mails durch. Es war kaum was Interessantes dabei. Er wartete einige Minuten und klickte dann auf »Connect«. Sarahs Antwort kam herein.


  Großer Gott. Ich werde mit den anderen sprechen und melde mich dann wieder. Sei vorsichtig.


  Lächelnd tippte Jim seine Antwort:


  Mach dir keine Sorgen um mich. Ich mach das schon.


Kapitel 9


  Hargeysa, Somaliland
18. September 2003


  Den Rest des Vormittags graste Jim das Internet nach Informationen zur Gefahr einer weiteren Hungersnot in Somaliland ab. Die Website der BBC hatte etwas über Universal Actions Pressekonferenz und zitierte Harry Steelers Warnung vor Hunger und Krieg. Jim druckte die Meldung aus. Niemand sonst schien Universal Actions Befürchtungen einer schlimmen Hungersnot für die Gegend zu teilen.


  Auf Umwegen, um etwaige Verfolger abzuschütteln, ließ Jim sich von Nasir in die Stadt fahren. In Hargeysa traf Jim sich mit zwei Leuten von Oxfam zum Lunch in einem Kamelfleisch-Restaurant. Wobei Restaurant etwas hoch gegriffen war für den düsteren Laden mit dem bröckeligen Mauerwerk, aber das direkt auf Holztischen servierte Kamelfleisch war frisch. Sie bedienten sich mit spitzen Messern und langten ordentlich zu. Ernährungssicherheit, so erfuhr er von den Oxfam-Leuten, sei ein ernstes Thema draußen auf dem Land, vor allem nach der Trockenheit der vergangenen Jahre. Somaliland sei jedoch nicht Somalia; es gehe den Leuten hier besser als dort.


  »Der Aufruf von UA ist etwas voreilig«, sagte einer der Oxfam-Leute. »Es sei denn, Harry weiß mehr als wir.«


  Nach dem Essen chauffierte Nasir Jim zurück zum Hauptquartier. Sie fuhren die Stände der Geldwechsler, Männer inmitten gewaltiger Bündel von Banknoten, lang. Minarette, gelbblaue Geschäftsgebäude mit arabischen Schriftzeichen, alles war im Verfall begriffen. Nasir wies auf Somalilands Kriegsdenkmal: eine abgeschossene sowjetische MIG. Jim ging direkt in den Gemeinschaftsraum und holte sich eine Tasse starken schwarzen Kaffee. Maxine saß etwas abseits in ein Gespräch mit zwei Leuten aus dem Westen vertieft. Er kannte die beiden nicht. Der eine war ein eher junger Mann mit kahl geschorenem Kopf. Die grauhaarige Frau neben ihm trug einen farbenfrohen fließenden Rock und hatte wohl nach den Hippies in den Sechzigern den Anschluss ans 21. Jahrhundert verpasst. Die Gruppe wollte nicht gestört werden, das war deutlich zu sehen.


  Jim ging hinüber und zog einen der freien Stühle unter dem Tisch hervor. »Darf ich mich zu euch setzen?«


  Maxine zögerte einen Augenblick, zeigte ihm dann ihr typisch blendendes Lächeln. »Fabienne und Andrew berichten gerade über ihren Trip nach Togdheer«, sagte sie und wandte sich wieder den anderen zu. »Harry wird das gar nicht gefallen.«


  Fabienne hatte dunkle Schatten unter den Augen und die Falten in ihrem Gesicht waren voll Staub. »Ich sag’s dir nochmal, Maxine«, sagte sie mit dickem französischen Akzent. »Der Konvoi wurde entführt. Milizen vermutlich. Wir haben den Spuren zu folgen versucht, kamen aber nicht weit, weil uns der Diesel ausging. Keine Ahnung, was passiert ist.«


  »Aber man kann doch nicht einfach so einen ganzen Konvoi entführen.« Maxine breitete ungläubig die Hände aus. »Was ist mit dem Rest des Teams?«


  »Was ist denn deiner Ansicht nach passiert? Glaubst du, ich habe den ganzen verdammten Konvoi in meiner Tasche versteckt?«


  Andrew verzog das Gesicht. »Fab, bitte.«


  »Bitte was?«


  »Beruhige dich.«


  »Wie kannst du so etwas sagen? Nachdem was wir gerade gesehen haben.«


  Maxine warf einen Blick auf Jim. Sie zog eine Braue hoch.


  »Was ist mit denen, die fliehen konnten?«, fragte sie Fabienne. »Die müssen doch etwas wissen.«


  »Zu traumatisiert«, sagte Fabienne. »Als wir nach Duruqsi kamen, haben sie sich den Jungen gegriffen und sich in ihren Hütten versteckt.«


  Fabienne lehnte sich zurück und fiel in sich zusammen, als hätte sie die Last der ganzen Welt auf den Schultern. In einer Geste des Beistands legte Andrew ihr eine Hand auf den Arm, aber sie schüttelte sie ab.


  Jim musterte die beiden. Wenn er sich hier einmischen wollte, dann jetzt: »Kann ich was fragen? Ich bin neu hier.«


  Fabienne und Andrew blickten Maxine fragend an.


  »Jim ist unser Funding-Manager«, sagte sie. »Er arbeitet an einer Präsentation für USAID.«


  Jim holte eine Reihe von Ausdrucken aus seinem Rucksack und breitete sie vor ihnen aus. »Man zitiert hier Harry. Er soll gesagt haben, dass ›Hunderttausende, ja Millionen vor dem Hungertod‹ stehen. Steht es wirklich so schlimm?«


  »Es ist schlimm«, sagte Andrew. »Hargeysa ist noch nicht betroffen, aber die Anzeichen sind eindeutig, vor allem in Togdheer und Sool.« Er holte ein Dokument aus seiner Tasche. »Hier ist ein Bericht, den mir Harry gegeben hat. Sagt wohl alles.« Er begann vorzulesen. »Brunnen trocknen aus. Über 40 Prozent der Ferkel und 20 Prozent der Kamele sind tot. Die Produktion von Mais und Sorgho ist kaum der Rede wert. Die akute Unterernährung führt unter anderem zu einem Anstieg von Durchfallerkrankungen, Masern, Keuchhusten etc.«


  »Schon gut, ich hab kapiert.« Jim hob eine Hand. Das reichte. »Und ihr habt das mit eigenen Augen gesehen?«


  Andrew sah ihn verständnislos an. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ob ihr all das gesehen habt, was Harry in seinem Bericht da schreibt?«


  »Wir haben hungernde Menschen gesehen. Soviel steht fest.«


  »Warum macht das den anderen NROs keine Sorgen?«, fragte Jim.


  »Wir leiten die wichtigsten Lager. Keine der anderen NROs hat Frühwarnsysteme wie wir.«


  »Wird die Sicherheit problematischer?«


  »Es kommt definitiv zu mehr Einfällen somalischer Milizen.« Andrew stockte. »Merkwürdig ist es freilich schon. So unvermittelt wie es dazu gekommen ist. Kein Mensch weiß warum.«


  »Wozu gekommen?«


  »Na, der Hunger, die Angriffe der Milizen. Normalerweise baut sich so etwas auf. Diesmal kam es aus dem Nichts.«


  Jim wandte sich an Fabienne, die ausdruckslos gegen die Wand starrte.


  »Was hast du denn dort so gesehen?«


  Fabienne richtete ihren Blick auf Jim. Ihre Augen hatten den leeren Ausdruck, den er von Dutzenden von Menschen kannte, die eine traumatische Situation hinter sich hatten. Hatte sie ihn überhaupt gehört? Er wollte seine Frage eben wiederholen, als sie, ganz sachte und leise, fast wie zu sich selbst, antwortete: »Wir haben einen Blick in die Hölle geworfen. Und sie ist schlimmer, als ich sie mir je hätte vorstellen wollen.«


  Sie erzählte ihm bis ins Detail, was Andrew und ihr in dem Flüchtlingslager begegnet war, vor allem von dem Berg abgeschlagener Köpfe. Als sie fertig war, herrschte Schweigen. Mit grimmigen Gesichtern saßen sie da.


  »Ich müsste eines der IDP-Camps besuchen«, sagte Jim, nur um das Schweigen zu brechen. »Nicht eines von denen hier in Hargeysa. Eines der anderen.«


  Maxine wollte eben etwas sagen, als Fabienne einsprang: »Kein Problem, wir fahren noch heute los.«


  Maxine schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Konvoi verloren, ihr habt ein Massengrab entdeckt, ihr seid grade eben zurückgekommen, und da wollt ihr schon wieder los? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«


  »Ich habe jetzt 35 Jahre Erfahrung im Außendienst«, sagte Fabienne und verschränkte die Arme. »Wenn ich was gelernt habe, dann ist das, dass man weitermacht, wenn’s hart auf hart kommt. Diese Leute warten auf unsere Nahrungsmittel. Wir können sie nicht im Stich lassen.«


  »Ich bin dagegen«, sagte Maxine. »Harry hat noch nicht ja gesagt.«


  »Da liegst du falsch.«


  Jim spürte die nächste Auseinandersetzung heraufziehen. Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Gebt mir Bescheid, wenn ihr euch einig geworden seid. Ich muss jedenfalls ein Lager besuchen. Wie soll ich sonst einen Vorschlag für USAID zusammenstellen? Sagt mir einfach wann und wo.«


  »Wir fahren«, sagte Fabienne mit einem funkelnden Blick für Maxine. »Um 15 Uhr geht es los.«


  Jim ging hinaus, blieb aber stehen, kaum dass er um die Ecke war und damit nicht mehr zu sehen.


  »Was zum Teufel machst du?«, fragte Maxine Fabienne. »Hast du sie nicht mehr alle?«


  »Wieso machst du dir Sorgen?«, sagte Fabienne. »Wir wissen doch, dass Harry etwas im Schilde führt.«


  Ein Stuhl schrammte über den Boden, als jemand sich jählings erhob.


  Fabienne lachte. »Allez, va-t-en. Lauf los und sag Harry Bescheid wie ein braves Hündchen. Und lass dich gleich noch mal von ihm ficken, wenn du schon bei ihm bist.«


  »Das wirst du bereuen«, sagte Maxine mit bebender Stimme. »Du hast keine Ahnung, was du da eben gesagt hast.«


    Jim ging zurück ins Büro. Er vergewisserte sich, dass außer ihm niemand in der Nähe war, und schloss seinen Laptop an. Er fand eine E-Mail von Sarah.


  Falscher Mann. Beschreibung passt nicht auf die ihre. Ruf mich heute Abend an.


  Jim lehnte sich zurück. Wer war denn nun der Tote, wenn es nicht der CIA-Agent war? Und die Frage, die sich aufdrängen musste: Lebte der Agent denn dann noch?


  Dann traf eine weitere E-Mail von Sarah ein.


  Hast du Harry schon kennen gelernt? Irgendwelche Fortschritte?


  Jim überlegte, ob er antworten sollte. Aber es war besser, keine E-Mail-Spur zu hinterlassen für den Fall, dass die Mission aus dem Ruder lief und alles an die Öffentlichkeit kam.


  Er tippte: Kann heute Abend nicht anrufen. Muss ein IDP-Camp besuchen. Sprechen uns nach meiner Rückkehr.


  Er drückte »Send«, packte seinen Computer ein und verließ das Büro.


  Als er in sein Zimmer kam, bemerkte er auf dem Schreibtisch das arg mitgenommene Handy, das er bei dem Sterbenden gefunden hatte. Er hatte doch selbst ein Nokia. Und nicht mehr das Jüngste. Er stöberte in seinem Rucksack. Tatsächlich! Womöglich funktionierte sein Akku ja in dem ramponierten Gerät. Er passte. Das Display leuchtete auf.


  Er scrollte die Textmessages in der Inbox durch: größtenteils Plaudereien mit Freunden und Kollegen, aber einige fielen Jim auf:


  Pass auf dem Rückweg auf. Lieferung in Berbera ok. Sag H brauche $$$.


  Es klopfte an der Tür. Jim warf das Telefon in den Rucksack. Den setzte er auf dem Schreibtisch ab.


  »Herein.«


  Es war Maxine, die zwei kleine Flaschen Wasser mit hatte.


  »Sorry wegen des Streits vorhin«, sagte sie.


  »Wir stehen derzeit alle unter Stress.«


  »Hier, für dich. Es ist heiß draußen.«


  Sie reichte ihm die Flasche. Er setzte sie auf dem Schreibtisch ab.


  Maxine schürzte die Lippen. »Pass auf, bist du sicher, dass du eines der Lager besuchen willst? Ist eine lange Fahrt.«


  »Es würde mir helfen, die Lage für die USAID-Präsentation abzuschätzen.«


  Maxine schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Du machst das natürlich auf eigenes Risiko.« Sie trat vor ihn hin und sah, den Kopf geneigt, zu ihm auf.


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte er. »Wie gesagt, ich habe Schlimmeres hinter mir.«


  »Na schön.« Sie trat einen Schritt zurück, setzte sich auf die Bettkante und legte die Beine übereinander. Sie musterte ihre Fingernägel. Es sah fast so aus, als wollte sie ihm etwas sagen. Schließlich nahm sie die Beine wieder auseinander, stand auf und ging wortlos hinaus.


  Jim nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. Er legte sich auf das Bett, starrte gegen die Decke und überlegte, um was es hier ging. Er musste herausfinden, wer der Tote gewesen war. Harry damit zu konfrontieren, würde nichts bringen. Vielleicht hatten Fabienne oder Andrew den Mann gekannt. Oder es gelang ihm, Maxine kalt zu erwischen. Sie schien ihn attraktiv zu finden; es sei denn, sie tat nur so. Wo oder wer der verschwundene CIA-Agent war, das stand auf einem anderen Blatt. Der Mann lief sicher nicht mit seiner Marke auf der Brust durch die Gegend. Sarah musste ihm eine brauchbare Beschreibung beschaffen.


  Jim wurde mit einem Mal schummrig. Er war müde. Er schlief ein, den Kopf voll Leichen, verschwundener Konvois, Undercover-Agenten und hungernder interner Vertriebener in verwüsteten Camps.


Kapitel 10


  Hargeysa, Somaliland
18. September 2003


  Jim ahnte eine Bewegung neben sich. Er öffnete die Augen und sah Maxine. Sie durchsuchte mit dem Rücken zu ihm seinen Rucksack. Sie musste das Telefon des Toten gefunden haben, da er ein Piepsen hörte und sie einen Augenblick innehielt. Dann hörte er, wie sie den Reißverschluss schloss. Er tat, als schliefe er, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


  Er setzte sich verwirrt auf. Er hatte pochende Kopfschmerzen. Sein Mund war wie ausgetrocknet und das Zimmer irgendwie nicht ganz scharf. Es sah ihm gar nicht ähnlich, mitten am Tag einzuschlafen. Er musste ziemlich erschöpft gewesen sein. Wahrscheinlich der Stress der letzten Tage. Er warf einen Blick auf die Uhr: zehn vor drei. Er hatte über eine Stunde geschlafen. Der Konvoi würde jeden Augenblick aufbrechen. Er schluckte zwei Schmerztabletten und ging hinaus.


  Im Hof des Hauptquartiers beluden somalische Helfer in blauen Overalls ein halbes Dutzend ehemaliger Militär-Lkw mit großen weißen Lebensmittelsäcken, auf die das Emblem von UA aufgedruckt war. Im Schatten einer der Bäume unterhielt Fabienne sich mit Andrew. Sie rauchte eine Zigarette.


  Jim ging hinüber zu Maxine, die nach den Reifen der Lkw sah.


  »Was steht denn auf dem Plan?«, fragte er und fuhr sich dabei mit beiden Händen durchs Haar.


  Sie zog eine Braue hoch, als wäre sie überrascht, ihn zu sehen. »Wir beladen nur noch die Laster, dann geht es los. Vermutlich zwei Stunden Fahrt vor der ersten Nachtruhe, dann geht es früh morgens weiter. Einige Stunden darauf müssten wir im Lager sein. Ah, da ist Harry.«


  Ein großer Land Rover mit dem UA-Emblem raste zum Tor herein und kam knapp vor ihnen in einer Staubwolke zum Stehen. Er war mit einer Kruste trockenen Schlamms überzogen und einer der Scheinwerfer war demoliert.


  Jim zog die Stirn kraus. Bei all den Sorgen der letzten Tage hatte er das Fahrzeug mit dem einen Scheinwerfer ganz vergessen, das ihnen in der Wüste gefolgt war. Sollte es das hier gewesen sein?


  Harry stieg auf der Beifahrerseite aus. Er trug die Hose eines Kampfanzugs und ein Khakihemd. Er wirkte eher wie ein Militär als ein Entwicklungshelfer. Er bellte den Wachen am Eingang einen Befehl zu, die darauf das Tor schlossen. Er stapfte auf Jim und die anderen zu.


  »Okay, alles zu mir.« Harry holte eine Karte von Somaliland heraus, kniete nieder und breitete sie auf dem Boden aus.


  »Wir sind hier.« Er wies mit einem Stöckchen auf den Punkt, der Hargeysa markierte. »Und ihr fahrt nach Borama. Das ist in Awdal. Hier. Direkt an der Grenze zu Äthiopien. Das Lager liegt im Norden von Borama. Wir führen es unter Vertrag mit dem UNO-Flüchtlingskommissariat. Maxine weiß, wo es liegt.«


  »Sieht gar nicht so weit aus«, sagte Jim. »Wieso brechen wir nicht einfach morgen früh auf?«


  »Weil ich es sage.« Harry warf einen Blick in die Runde. »Maxine ist Konvoi-Boss. Es gilt, was sie sagt. Sie legt die Treffpunkte fest für den Fall, dass es Probleme gibt. Und dass ihr mir regelmäßig in den Rückspiegel schaut. Jedes Fahrzeug ist für das hinter ihm verantwortlich. Noch was hinzuzufügen, Maxine?«


  »Nur dass alle noch mal nach ihren Fahrzeugen sehen. Öl, Wasser, Reifen, das Übliche. Das Letzte, was wir wollen, ist, mitten in der Pampa stehen zu bleiben.«


  Harry stand wieder auf. »Ihr habt alle gehört, dass der letzte Konvoi entführt wurde. Und ja, bevor jemand fragt, er wurde entführt. Von somalischen Milizen. Wir versuchen sie aufzuspüren, um über die Freilassung des Teams zu verhandeln.« Er funkelte Fabienne und Andrew an. »Ihr hättet das Camp nie alleine betreten dürfen. Um euch kümmere ich mich, wenn ihr wieder da seid.«


  Andrew wurde blass. Fabiennes Augen loderten, als sie zu protestieren begann, aber Harry fuhr ihr mit seiner erhobenen Hand über den Mund. Er wies auf eine kleine, schlanke Frau in adretter weißer Bluse und einen hochgewachsenen Mann, der eine große Kamera in einer seiner langgliedrigen Hände hielt. Beide waren aus dem Land Rover gestiegen, mit dem Harry gekommen war.


  »Die attraktive junge Dame hier heißt Marie und ist von der BBC«, sagte Harry mit einem breiten Lächeln. »Und das hier ist Oliver, ihr Kameramann. Wir haben der BBC besonderen Einblick in unsere Arbeit zugesagt. Also, seid bitte nett zu den beiden. Maxine, noch ein Wort, bevor es losgeht.«


  Maxine und Harry traten beiseite, so dass sie nicht mehr zu hören waren. Die anderen stiegen in die Trucks. Jim setzte sich neben Nasir, der den ersten von ihnen fuhr.


  Die Sicherheit des Konvois bot Anlass zur Sorge. Sie hatten weder gepanzerte Fahrzeuge noch bewaffneten Begleitschutz, ja noch nicht einmal eine Strategie für den Fall eines Hinterhalts. Hätte Jim nicht undercover gearbeitet, er hätte Harry zur Rede gestellt.


  Er wollte eben seine Bedenken Nasir mitteilen, als er einen Blick in den Seitenspiegel warf. Harry debattierte hitzig mit Maxine. Harry zog sie an sich, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und stieß sie dann weg. Sie stieg zu ihnen in den Truck. Jim meinte eine Träne auf ihrer schönen Wange zu sehen.


  Die erste Stunde der Fahrt verlief recht angenehm, vor allem da das Schmerzmittel in Jims Tabletten zu wirken begann. Aber der Konvoi kam nur langsam voran. Wie eine Raupe kroch er durch die Wüste. Nasir schwieg wie üblich; er konzentrierte sich auf die holprige Piste. Jim nutzte die Gelegenheit, Maxine eine Frage zu ihrer Vergangenheit zu stellen.


  »Ich war neun, als meine Eltern starben«, erzählte sie. »Sie fuhren nach einer Sylvesterparty besoffen mit einigen Freunden nach Hause. Paps hatte die tolle Idee, auf der falschen Straßenseite zu fahren. Der Wagen prallte frontal gegen einen Lkw. Ein Blutbad.«


  Jim verzog das Gesicht.


  Sie fuhr fort: »Meine Schwester hatte eine seltene Krankheit und landete in einem Pflegeheim in Cambridge. Mich hat man in eine Pflegefamilie gesteckt. Mit sechzehn bin ich ausgebüxt. Ich wollte was von der Welt sehen. Aber nicht bloß als netter Rucksacktourist. Zugekifft an einem Strand in Thailand zu liegen, bringt es auch nicht lange. Ich sah bald, die einzige Möglichkeit, die Welt zu sehen, war bei einer NRO.«


  »Universal Action?«


  »Meinen ersten Job hatte ich bei World Vision in Indien. Keine Ahnung, warum die mich genommen haben. Ich bin keine Missionarin, noch nicht mal gläubig, und die sind da recht pingelig. In Mumbai habe ich Harry kennen gelernt. Er hat mich dazu überredet, von der Fahne zu gehen.«


  »In Indien?«


  »Erst mal, ja. Dann ging es hierher. Die Bezahlung war besser, außerdem lag mir der Ansatz von Universal Action mehr. Ich meine, Entwicklungshilfe auf geschäftlicher Basis anzugehen. Die Menschen hier sagen, es hat sich was geändert, seit Harry übernommen hat.«


  Jim musterte Maxines Gesicht: die kleine Sprungschanze von einer Nase, der anmutige Mund, das Ganze von langen blonden Haaren umrahmt. Ihre Erscheinung hatte etwas Unschuldiges, eine gewisse Verletzlichkeit.


  »Was hat er übernommen?«, fragte Jim.


  »Na die Sicherheitsaufgaben. Vor Harry versickerte Geld. Nicht eines der Ziele wurde erreicht. Harry ist ein paar Leuten in den Hintern getreten, hat ein paar gefeuert und im Handumdrehen war der Laden auf Vordermann gebracht. Heute weiß jeder, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen ist. Selbst die UNO. Er war nicht umsonst bei der CIA.«


  »Harry war bei der CIA?«


  »Über 20 Jahre. Afghanistan. Irak.«


  »Wann war er denn in Afghanistan?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Er hält sich da recht bedeckt. Es ging um irgendwelche verdeckten Operationen. Ich nehm mal an, er muss etwa zur selben Zeit dort gewesen sein wie du. Irgendwann, so meint er, war er einfach zu alt, um im heißen Sand rumzukriechen und mit Gewehr und Marschgepäck durch die sengende Hitze zu latschen. Um ehrlich zu sein, ich kann es ihm nicht verdenken. Die CIA scheint nicht gerade ein Kindergeburtstag gewesen zu sein.«


  »Wann kam er denn zu UA?«


  »Keine Ahnung. O guck mal, Nomaden.« Sie wies auf eine Gruppe von Hirten mit Kamelen am Horizont. »Wie die Leute hier nur überleben können.«


  Jim folgte ihrem Blick. Rund um sie erstreckte sich meilenweit dieselbe trockene Landschaft unter einem strahlend blauen Himmel und einer sengenden Sonne; nichts als Sand, Steine, Staub. Maxine hatte Recht. Wie ließ es sich hier nur leben? Sie kamen an einem verlassenen gepanzerten Fahrzeug am Rand der Piste vorbei, verrostetes Zeugnis dafür, dass die Gegend einer der vielen Schauplätze des Kalten Krieges gewesen war.


  »Erzähl mir von deiner Freundin. Die in Afghanistan umgekommen ist«, sagte Maxine.


  »Woher weißt du, dass sie umgekommen ist?«


  »Ich hab’s in deinen Augen gesehen. Sie war eindeutig mehr als eine Kameradin.«


  Jim spürte einen Kloß im Hals. »Das kannst du laut sagen«, murmelte er.


  Maxine griff zärtlich besorgt nach seiner Schulter und drückte sie. Jim, peinlich berührt, warf einen Seitenblick auf Nasir.


  Sie setzten ihre Fahrt schweigend fort. Maxine steckte sich eine Zigarette an und blies den Rauch zum halb offenen Fenster hinaus. Sie sah Jim an und ihre Blicke verschränkten sich. Sie zwinkerte, was ihm einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. Verwirrt sah er wieder aus dem Fenster. Was für ein Spiel spielte sie?


Kapitel 11


  Distrikt Gabiley, Somaliland
18. September 2003


  Sie lagerten am Rande der Welt, wie man hätte meinen können. Nasir und die anderen Fahrer schlugen die grünen Zelte auf, die jeder Truck auf dem Dach mitführte. Die Fahrer saßen im Kreis um das Feuer, unterhielten sich auf Somali und kauten Khat. Jim hatte das Zeug einmal probiert. Nach einigen Stunden hatte er eine leichte Dröhnung verspürt, wie auf einige Tassen starken Kaffee. Dann jedoch hatte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Einer der Fahrer, er hatte sich beide Backen mit Khatblättern vollgestopft, bot Jim ein paar davon an. Jim lehnte dankend ab.


  Am nächsten Tag brach man gleich nach Sonnenaufgang auf. Sie fuhren an Gruppen von Nomaden mit Schafen vorbei, die sich von den spärlichen Gräsern ernährten. Gegen Mittag versuchte sie jemand über Maxines Sprechfunkgerät zu erreichen.


  »Halt doch einen Augenblick an, Nasir«, sagte sie. »Ich verstehe kein Wort.«


  Nasir gab den Befehl per Funk an den Konvoi weiter und stoppte den Truck. Maxine sprang hinaus und ging außer Hörweite. Fünf Minuten später kam sie zurück. Sie wirkte besorgt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jim.


  Sie wandte sich an Nasir. »Fahr weiter. Wir sind fast da.«


  »Was ist denn?«, fragte Jim.


  Maxine saß schweigend neben ihm und rieb sich die Schläfe. Sie nahm eine Haarsträhne zwischen zwei Finger und begann sie zu drehen.


  Eine Stunde später machte Jim am Horizont das IDP-Lager aus. Von weitem glich es allen anderen Camps dieser Art. Er hatte sie auf der ganzen Welt gesehen: ein Meer von behelfsmäßigen Hütten und Persenning, umgeben von Kilometern von Metallzäunen. Als sie jedoch weiterfuhren, begann sich dieses Camp auf fast schaurige Art von den anderen zu unterscheiden. Weder kamen schreiende Kinder auf sie zugelaufen, noch scharten sich deren Mütter um sie.


  Dann sah er warum.


  Zu ihrer Linken, neben einer der Hütten, lag ein Haufen Leichen. Ausgemergelte Kinder krochen über die Erde auf der Suche nach etwas Essbarem. Einige wiesen deutlich die Zeichen von Kwashiorkor auf, einer Krankheit, die auf chronischen Proteinmangel zurückzuführen ist: rotes oder weißes Haar, aufgedunsene Bäuche, schuppige, mit von Ausschlägen übersäte Haut. Sie würden mitten unter der afrikanischen Sonne letztlich an Unterkühlung sterben, weil ihr Körper keine Wärme zu bewahren vermochte.


  Einige zaundürre Männer saßen in sich zusammengesunken gegen einen großen Container mit dem UA-Logo gelehnt und starrten in die Ferne. Sie waren zu geschwächt, um sich zu bewegen. Jim verspürte den Drang, sich zu übergeben; der Gestank von Fäulnis und Tod war einfach überwältigend.


  Maxine blickte verdrossen hinüber. »Das ist ja noch schlimmer als beim letzten Mal.« Sie drückte auf einen Knopf an ihrem Walkie-Talkie. »Okay, wir stoppen hier. Ihr wisst, was zu tun ist.«


  Die Hilfsmaschinerie lief an. Entwicklungsarbeiter stiegen aus den Trucks. Stapelweise wurden Getreidesäcke abgeladen. Das Ärzteteam begann sich die Überlebenden anzusehen. Jim entdeckte Marie, die BBC-Journalistin, und ihren Kameramann Oliver. Plaudernd machten die beiden ihr Equipment einsatzbereit.


  Er schlenderte hinüber. »Hi. Ich bin Jim. Kann ich mich anschließen?«


  »Sicher«, sagte Marie etwas zögernd, als sie auf eine der Hütten zutrat. »Aber lauf uns nicht ins Bild.«


  »Keine Bange. Ich war selbst Journalist.«


  Sie ignorierte ihn.


  Jim folgte ihr in die Hütte. Sie blieben einige Augenblicke stehen, bis die Augen sich an das Duster im Innern gewohnt hatten. Die Luft war stickig, zum Schneiden dick. Von der Decke hingen Fetzen von Plastikfolie. In einer Ecke lag ein Haufen zerlumpter, schmutziger Kleidung, daneben eine gebrechliche Frau und zwei Jungs. Die Frau öffnete ihre blutunterlaufenen Augen. Sie streckte eine knochige Hand nach ihnen aus. Jim stand da. Wie eine Welle spürte er seine Hilflosigkeit über sich zusammenschlagen. Die Haut auf dem Gesicht der Frau schien so trocken und dünn, als würde sie unter seinen Fingern zerreißen, wenn er sie berührte. Eines der Kinder zitterte haltlos; das andere lag reglos da; vielleicht war es tot.


  »Perfekt«, sagte Marie. Ihr Lächeln enthüllte eine Reihe makellos weißer Zähne. »Oliver, nimm die Fetzen vom Eingang, damit wir mehr Tageslicht kriegen. Stell einen Reflektor in die Ecke, um die Szene aufzuhellen. Ich knie hier nieder und spreche direkt in die Kamera. Sieh zu, dass du sie und die Kinder in den Hintergrund kriegst.« Sie wies auf Jim. »Und du gehst mal aus dem Weg.«


  Sie strich über ihre Bluse, um die Falten zu glätten, holte einen Kamm aus der Gesäßtasche und fuhr sich damit durchs Haar. »Alles klar, Oliver? Dann mal los.«


  Sie neigte den Kopf in die Kamera und lächelte. Das rote Licht an der Kamera zeigte an, dass sie lief.


  Oliver nickte: »Kamera läuft.«


  »Ich bin hier in der abtrünnigen Republik Somaliland im Nordwesten von Somalia, wo der Hunger derzeit Hunderttausenden das Leben kostet. Krieg zwischen Clans, wiederholte Dürreperioden und schlechte Ernten haben Millionen der Nahrung beraubt. Während die Vereinten Nationen sich weigern, die Lage als humanitäre Katastrophe einzustufen, ist Universal Action bereits vor Ort, um die Hungernden zu versorgen.«


  Oliver hob eine Hand. »Wiederhol das noch mal. Sie bewegt sich aus dem Bild.«


  Marie fuhr herum. Die Somalierin kroch auf ihr bibberndes Kind zu.


  »Himmel, Arsch und Zwirn!«, schimpfte Marie. »Komm her, du!« Sie riss die Frau grob herum. Die Frau stieß ein Wimmern aus, sank dann rücklings zu Boden und starrte gegen die Decke der Hütte. Marie wandte sich wieder der Kamera zu.


  »Ich befinde mich hier in der abtrünnigen Republik–«


  »Sie bewegt sich wieder.« Oliver stand auf. »Das wird nichts. Gehen wir nach draußen.«


  »Kommt nicht in Frage!« Marie zog die Frau derart grob am Arm, dass sie einen Schrei ausstieß.


  »Lass mich noch eine Nahaufnahme machen.« Oliver hob die Kamera auf die Schulter und ging hinüber zu dem bibbernden Kind. Er schob ihm die Linse der Kamera direkt vors Gesicht. »Marie, komm her. Mit dem Mikro!«


  Marie hob das Mikrofon dem Jungen direkt vor den Mund. Die Atmung des Kleinen war kaum vernehmbar und flach.


  »Großartige Aufnahme.« Oliver wollte aufstehen, aber Marie packte ihn am Ellenbogen und zog ihn wieder hinab.


  »Er stirbt«, sagte sie. »Der letzte Atemzug vor dem Tod. Film das. Dafür kriegen wir den Pulitzer.«


  Jim hielt das nicht länger aus. Mit erhobenen Händen trat er auf die beiden zu. »Das reicht. Lasst die Leute in Ruhe und geht hinaus. Ich werde Hilfe holen.«


  Marie blickte zu Jim auf, als bemerkte sie ihn zum ersten Mal. »Für wen zum Teufel hältst du dich denn?«


  »Ihr könnt nicht einfach in anderer Menschen Häuser platzen und derart mit ihnen umspringen. Seht ihr nicht, dass sie ärztliche Hilfe brauchen?«


  »Ah, Mr. Gutmensch. Wir können nicht jedem helfen, der uns über den Weg läuft. Wir versuchen hier eine Reportage zu machen, die Millionen sehen werden.« Sie kam auf die Beine, war aber immer noch einen Kopf kleiner als er. »Dann kriegen die hier all die Hilfe, die sie verdammt noch mal brauchen. Und jetzt scher dich raus und lass mich meine Arbeit machen.«


  »Wenn hier wer rausgeht, dann seid das ihr«, sagte Jim etwas lauter als zuvor. »Bevor mir der Kragen platzt.«


  Oliver stand auf. »Der Kleine ist tot. Und ich hab’s nicht auf Band gekriegt, weil ihr zwei euch kabbeln müsst.«


  »Verdammt. Was für eine Verschwendung.« Marie warf das Mikrofon auf den Boden und blickte Jim funkelnd an. Einen Augenblick dachte er, sie würde ihn ohrfeigen. Stattdessen nickte sie Oliver zu, der sich nach dem Mikrofon bückte. Mit einem groben Rempler schoben sie sich an Jim vorbei. Um ein Haar wäre er auf die Frau und ihre Kinder gestürzt.


  Mit einem tiefen Atemzug sah Jim den beiden nach. Er spürte ein Zupfen am Hosenbein. Er senkte den Blick und sah die Frau, die flehentlich zu ihm aufstarrte. Er löste ihre schwachen Finger von seiner Hose und hielt ihre Hand. Sie war eiskalt, nichts als Knochen und trockene Haut.


  »Ich geh Hilfe holen. Warten Sie.«


  Ihm wurde die Sinnlosigkeit seiner Worte bewusst. Wo sollte sie schon groß hin?


  Wieder im Freien, brauchte Jim einige Sekunden, um seine Augen an die grelle Sonne des frühen Nachmittags anzupassen. Dann ging er zurück zum Konvoi. Er kam an einem weiteren metallenen Frachtcontainer vorbei, dessen Tür weit offenstand, und spähte hinein. Der Container war voller Hilfsmittel! Ungeöffnet stapelten sich die Pakete mit Nahrungsmitteln bis unters Dach. Wie konnte das sein? Womöglich waren die Lebensmittel verdorben. Er riss eines der Pakete auf – Getreide rieselte zu Boden. Er nahm eine Handvoll davon und ließ es durch die Finger laufen wie Sand. Er nahm eine weitere Handvoll auf, gab es in eine kleine Plastiktüte, die herumlag, und steckte sie ein.


  An der Verteilstelle schien eben ein Streit zu entbrennen. Fabienne war puterrot im Gesicht. Wild gestikulierend schimpfte sie mit einer Gruppe somalischer Männer und Jungs. Einige von ihnen trugen Burnus oder Dschellaba, arabische Mäntel, die einen mit Kapuze, die anderen ohne, alle in Weiß. Andere trugen die Reste schmuddeliger T-Shirts und abgerissene Hosen. Alle hatten sie eine Kalaschnikow über der Schulter oder hielten sie vor sich in der Hand.


  Andrew versuchte sie zu beschwichtigen. Maxine stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah sich die Szene an. Oliver stand einige Schritte abseits und filmte, während Marie sich Notizen machte.


  »Wie sollen wir unsere Arbeit machen, wenn ihr uns behindert?«, rief Fabienne.


  Andrew sagte einige Worte auf Somali zu den Männern und wandte sich dann wieder an Fabienne. »Es hat doch keinen Sinn zu streiten. Geben wir ihnen die Sachen und gehen.«


  Fabienne fuhr so jäh herum, dass Andrew einen Schritt zurücktrat und um ein Haar gestolpert wäre.


  »Ich werde nicht zulassen, dass dieses waffengeile Gesindel mit so was durchkommt«, sagte sie.


  Die Somalier rückten näher und bildeten einen Kreis um sie. Einige nahmen ihre Kalaschnikow von der Schulter und spielten mit dem Sicherungsflügel. Ein metallisches Klack war zu hören, als einer seine Waffe durchlud.


  »Wir müssen hier weg.« Andrew zog Fabienne am Arm. »Das sieht gar nicht gut aus.«


  Eine Schar ausgemergelter, erschöpfter Vertriebener hatte sich eingefunden. Die Kräftigeren gingen die Säcke neben den Lkw durch. Sie rissen sie auf, kosteten das Getreide und spuckten es angewidert aus.


  Maxine eilte hinzu, die Augen weit aufgerissen, die Stimme schrill. »Wir müssen weg hier. Sofort!« Sie bahnte sich einen Weg durch die Milizleute und stapfte nach vorne zum Führungstruck. »Sofort, hab ich gesagt!«


  Die Milizleute umzingelten sie. Maxine schob sich durch die Vertriebenen, die die Laster umstanden. Sie schubste einige von ihnen brutal aus dem Weg. Zu schwach, um sich aufrecht zu halten, fielen sie um.


  Jim warf einen Blick zurück, während er sich in seinen Laster zog. Andrew redete noch auf die Milizleute ein in dem Versuch, sie zu beruhigen. Sie hatten ihn umringt, schwangen schreiend die Waffen und bleckten die Zähne wie Wüstentiere. Einer schoss in die Luft. Jim sprang vom Laster, rannte nach hinten auf Andrew zu. Er musste ihn da herausholen.


  Er hörte eine Salve Einzelfeuer. Andrew schrie auf und blickte Jim mit weit aufgerissenen Augen an. Eine weitere Salve und Andrew verschwand aus seinem Blickfeld. Jim stieß sich einen Weg durch die Milizleute, die rechts und links zu Boden gingen. Andrew lag auf der Erde; Blut sickerte aus einer Reihe von Einschüssen auf seiner Brust. Sein Gesicht war kreidebleich. Seine Lippen bebten. Jim warf ihn sich über die Schulter. Während die Milizleute sich untereinander stritten, sprintete er zum Truck.


  Als er wieder auf den Truck kletterte, griff ein Paar kräftiger Hände nach seinen Knöcheln und zog ihn zu Boden. Der Fall benahm ihm den Atem, aber die folgenden Schläge noch mehr. Er ließ Andrew los und rollte sich zum eigenen Schutz ein. Füße und Gewehrkolben prasselten auf ihn ein. In seinem Kopf drehte sich alles. Er musste jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren. Dann hörte er einen Schrei. Schüsse. Im nächsten Augenblick hob man ihn auf und hievte ihn in den Truck, der mit Vollgas losfuhr.


  »Einen Augenblick länger und du wärst alle gewesen«, sagte Maxine, die ihm eine Hand auf die Schulter legte, um ihn festzuhalten, als der Laster an Tempo gewann. »Die waren drauf und dran, dich in Stücke zu reißen. Kannst dich bei Nasir bedanken. Er hat dir das Leben gerettet.«


  Unter Schmerzen richtete Jim sich auf. »Wo ist Andrew?«


  »Tot«, sagte Nasir. »Ich konnte ihn nicht tragen.«


  »Wir müssen ihn holen.«


  »Nichts da«, sagte Maxine. »Das wäre Selbstmord.«


  »Aber–«


  »Vergiss ihn! Schau!«


  Sie wies auf den Außenspiegel. Jim spähte hinein. Die Milizleute blieben hinter ihnen zurück. Aber es waren jetzt noch weit mehr als zuvor. Jubelnd schwangen sie ihre Waffen.


  Jim legte sich wieder zurück und checkte in Gedanken seinen Körper durch. Er schien in Ordnung zu sein. Ein paar Prellungen, weiter nichts. Vielleicht eine angeknackste Rippe. Im Gegensatz zu Andrew. Der hatte sein Engagement mit dem Leben bezahlt.


  »Diese verdammten Somalier«, sagte Maxine. »Harry hat schon immer gesagt, dass denen nicht zu trauen ist. Ein Haufen schießwütiger, blutgieriger Bastarde.«


  Der Konvoi schoss rumpelnd durch das Lager. Hier und da stürzten Vertriebene aus dem Weg, und sie hätten um ein Haar einige Kinder überfahren, die zu schwach zum Laufen waren.


  Jim wandte sich an Nasir. »Danke für die Rettung.«


  Nasir antwortete nicht.


  »Ich glaube nicht, dass der dich gehört hat«, sagte Maxine.


  »Der hat mich schon gehört. Er spricht nur nicht viel.«


  »Die sprechen alle nicht viel«, sagte Maxine.


  »Wenigstens nicht mit uns«, murmelte Jim.


  »Was?«


  Jim umklammerte den Haltegriff auf der Beifahrerseite. Der Konvoi verließ eben das Camp.


  »Ich sage, es braucht einen nicht weiter zu wundern, dass die nicht viel mit uns reden«, sagte er. Ein stechender Schmerz in der Brust ließ ihn das Gesicht verziehen. »Sie haben doch nichts gemein mit uns. Wir sind nur die jüngste Welle von Invasoren aus dem Westen.«


  »Und gehen dabei drauf.« Sie wischte sich über die Augen. »Armer Andrew. Was wird Fabienne jetzt machen?«


  Jim blickte wieder in den Außenspiegel und sah das Lager hinter ihnen verschwinden. Die Milizen hatten sich offensichtlich gegen eine Verfolgung entschieden. Was merkwürdig war, wenn man bedachte, dass die Trucks mit Lebensmitteln beladen waren. Hilfslieferungen waren kostbar in Konfliktzeiten. Man konnte damit die Soldaten ernähren. Oder man verkaufte sie und legte das Geld in Waffen an.


  Maxine redete wie ein Wasserfall. Man hätte meinen können, sie versuchte jeden Gedanken an das zu verdrängen, was da eben passiert war. »Harry meint, wir sollten wieder zum Kolonialismus zurückkehren. Den Leuten hier zeigen, wie man ein Land regiert. Alle hier sagen, dass es besser war, als wir hier noch geherrscht haben. Ich meine, schau dich um. Du musst doch zugeben, dass hier alles drunter und drüber geht.«


  »Nicht so schlimm wie in Somalia«, sagte Jim. »Wenigstens hatte man hier demokratische Wahlen. Man versucht das Land wieder aufzubauen.«


  »Ja, toll. Von wegen. Ein einziges Schlamassel, wenn du mich fragst.«


  Jim nahm den Kopf in beide Hände. Maxine begann ihm auf die Nerven zu gehen. Bisher war sie ihm nicht wie eine Rassistin vorgekommen, aber jetzt hörte sie sich fast schon wie eine an.


  Sie fuhren schweigend weiter, jeder in seinen Gedanken verloren.


Kapitel 12


  Distrikt Awdal, Somaliland
19. September 2003


  Jim schreckte aus dem Schlaf. Der Konvoi raste nach wie vor durch die Wüste, die sich rund um sie erstreckte, soweit das Auge reichte. Nur etwas niederer Pflanzenwuchs war zu sehen, hier und da ein verkümmerter Baum. Die Sonne war unerbittlich, der Himmel funkelte in satten Nuancen von Orange und Rot. Selbst die kleinsten Kiesel warfen noch lange Schatten.


  »Sieht das nicht phantastisch aus?« Maxine drückte seine Hand. »Geht’s dir besser?«


  Er stöhnte auf, als ihm wieder ein stechender Schmerz durch die Brust fuhr. »Wo sind wir?«


  »Wir haben immer noch Stunden zu fahren.«


  »Wie geht’s denn den anderen? Fabienne?«


  »Sie hat bislang kein Wort gesagt.«


  Er spähte nach vorn. Es wurde rasch dunkel. Vor ihnen flackerten einige Lichter.


  »Sieht ganz so aus, als hätten wir einen Checkpoint vor uns«, sagte Jim. Er verdrängte jeden Gedanken an seine Schmerzen.


  Maxine griff nach dem Mikro. »Checkpoint voraus. Nur die Ruhe jetzt, ja?«


  Vor ihnen sahen sie die Piste von einer Reihe ramponierter Pickup-Trucks blockiert. Alle hatten schwere MGs hinten drauf. »Technicals« nannte man diese Art Fahrzeuge in der Gegend. Nasir nahm den Fuß vom Gas, bis er Schritttempo fuhr. Drei Männer im Kampfanzug mit Patronengurten um den Hals sprangen von der Ladefläche der Technicals und winkten Nasir auf sich zu. Andere nahmen die Maschinengewehre herum und richteten sie auf den Konvoi. Zwischen den Wracks ausgebrannter Pkw zu beiden Seiten der Straße sahen sie ein halbes Dutzend weiterer Männer in Hemden und Jeans. Khat kauend standen sie auf ihre Gewehre gelehnt.


  »Sehr freundlich sehen die nicht aus«, sagte Maxine. Sie sprach wieder ins Mikro: »Verschließt eure Türen. Bleibt in den Fahrzeugen. Überlasst das Reden uns.«


  Jim steckte Nasir ein Bündel amerikanischer Dollar in die Brusttasche seines Hemds.


  »Rede du mit denen«, sagte er.


  Einer der Milizleute richtete den Schein seiner Taschenlampe direkt in Nasirs Augen und kam auf sie zu. Er sah furchtbar jung aus, kaum fünfzehn Jahre alt; der erste Bartwuchs zierte seine knabenhaften Züge. Aber er trug eine Uniform und hatte einen finsteren Blick in den Augen; auf seiner rechten Backe war eine Narbe zu sehen. Er bellte Nasir einige Fragen entgegen, der darauf sein Fenster einen Spalt weit öffnete. Jim warf einen Blick in den Außenspiegel: Der Konvoi hinter ihnen war zum Stehen gekommen. Einige der Milizleute hielten auf die anderen Lastwagen zu.


  Der junge Milizmann leuchtete Maxine ins Gesicht, dann Jim, dann wieder Maxine, an der das Licht hängen blieb. Er schob sich ein frisches Blatt Khat in den Mund und musterte sie. Jim erstarrte. In Kenia brüsteten Männer sich mit der Vergewaltigung weißer Frauen. War das hier genauso? Aus dem Augenwinkel warf er einen Blick auf Maxine. Sie starrte geradeaus vor sich hin. Jim war beeindruckt von ihrer Ruhe.


  Der Milizmann richtete die Lampe wieder auf Jim. Er hob die ramponierte Kalaschnikow und richtete ihren Lauf durch den Spalt im Fenster auf ihn. Jim spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Womöglich war das das Ende. Seine letzten Atemzüge. Kaltblütig ermordet von einem halbwüchsigen Soldaten in der Wüste eines Landes, von dem kein Mensch gehört hatte.


  Nasir sagte etwas auf Somali, leise und bedächtig. Der Milizmann spuckte aus dem Mundwinkel und antwortete ihm. Nasir sagte wieder etwas. Einen Augenblick herrschte gespanntes Schweigen. Nasir hob die Hand an seine Brusttasche und holte das Bündel Dollar heraus. Er reichte es dem Milizmann, der wieder ausspuckte. Dann senkte er das Gewehr und ging den Laster entlang nach hinten. Jim merkte, dass er den Atem angehalten hatte, und stieß einen tiefen Seufzer aus. Maxine sah ihn mit einem Augenzwinkern an. Sie hörten die Milizleute hinten im Laster rumoren.


  »Ich denke, das geht klar«, murmelte Nasir.


  Aber als Jim wieder in den Außenspiegel blickte, fluchte er in sich hinein. Oliver und Marie standen im Licht der Scheinwerfer vor ihrem Truck. Sie warfen lange Schatten in den dunklen Sand. Zwei Milizleute gingen um Marie herum, musterten sie von Kopf bis Fuß und lachten einander zu. Sie bot ihnen etwas an, wahrscheinlich Geld. Einer der beiden rammte Oliver den Gewehrkolben gegen die Schläfe. Oliver sackte in sich zusammen. Die beiden Milizleute hoben die Hände und klatschten einander ab. Dann gesellte sich der andere zu ihnen, der, der eben noch hinten in Jims Truck gewesen war.


  »Nasir, halt dich bereit zu verduften«, sagte Jim.


  »Verduften?«


  »Abhauen. Fliehen.«


  Einer der Milizleute schoss Oliver aus nächster Nähe in den Kopf. Dann trat er mit dem Fuß auf seine Leiche ein. Immer wieder.


  Marie schrie auf.


  »Fahr zu! Jetzt!«, rief Jim.


  Nasir trat aufs Gas. Ruckartig setzte das Fahrzeug sich in Bewegung und scherte dann nach rechts aus. Schreiend rannten die Milizleute von der Straßenseite auf sie zu. Der Truck fuhr zwischen sie und scheuchte sie auseinander wie eine Schar Hühner. Einige blieben stehen, knieten nieder und feuerten mit kurzen Salven auf sie. Dann kam Leben in die Maschinengewehre auf der Ladefläche der Technicals. Hochgeschwindigkeitsgeschosse begannen in den Laster zu knallen.


  »Kopf runter!«, schrie Jim.


  Er stieß Maxine so hart nach vorn, dass ihr Kopf gegen das Armaturenbrett knallte. Die Windschutzscheibe überzog sich mit einem Netz aus Rissen, als eine Garbe Geschosse einschlug. Nasir hatte den Kopf neben das Steuer geduckt und raste im Blindflug drauflos. Der Laster fuhr über einen Felsbrocken, neigte sich gefährlich zur Seite, landete aber wieder auf allen vieren.


  Das Gewehrfeuer hinter ihnen verebbte. Die Milizleute mussten erkannt haben, dass sie nur teure Munition verschwendeten.


  Nasir behielt den Fuß auf dem Gaspedal, bis sie sicher sein konnten, dass niemand hinter ihnen her war. Schließlich schwenkte der Truck in einem weiten Bogen wieder auf die Straße ein. Jim warf einen Blick in den Außenspiegel: der Checkpoint war verschwunden. Keine Verfolger. Nur Dunkelheit. Nichts.


  »Was, meint ihr, passiert mit den anderen?«, fragte Maxine.


  »Wir müssen zurück und sie holen«, sagte Jim.


  »Spinnst du? Wir müssen das Hauptquartier um Hilfe angehen.«


  Maxine drückte den Knopf des Sprechfunks, aber es rührte sich nichts. Eine Kugel hatte das Gerät zerstört.


  Jim erschauerte. Es wurde kalt. Seine Kleidung war schweißgetränkt. Sie ließen da Kollegen im Stich, und das nun zum zweiten Mal an einem Tag.


  »Ach du Scheiße«, sagte Maxine und wies nach vorne. Es waren Lichter zu sehen. Ein weiterer Checkpoint.


Kapitel 13


  Kapstadt, Südafrika
19. September 2003


  Das Taxi glitt durch die Palmenallee vor den Eingang des Table Bay. Ein junger Portier in schicker grauer Uniform und funkelnden schwarzen Schuhen öffnete schwungvoll die Tür. Harry stieg aus, strich sich das schwarze Hemd zurecht und wartete darauf, dass der Mann seinen schweren Koffer auslud. Die Reise von Hargeysa über Addis nach Kapstadt hatte sich hingezogen; der letzte Flug war Turbulenzen wegen besonders unbequem ausgefallen. Harry freute sich auf einen doppelten Whiskey, vielleicht auch zwei.


  Er schaltete sein Telefon ein, das ihn mit einem Schwall von Piepsern empfing: elf Nachrichten.


  Das war normal.


  Er würde sie später durchgehen.


  Edward ließ man besser nicht warten.


  Die hohle Hand zum Schutz gegen den Wind gekrümmt, steckte Harry sich eine Zigarette an. Dann durchschritt er die glänzende Marmorlobby. Hier saß die selbstgefällige Crème Südafrikas bei teuren Cocktails in luxuriösen Sesseln mit der internationalen Geschäftselite über den jüngsten Deals.


  Da waren sie: an einem Tisch auf der Terrasse mit dem umwerfenden Blick auf Kapstadts aufpolierten Hafen und den Table Mountain am Horizont. Dazwischen lag die riesige Stadt mit ihren im Abendlicht funkelnden Palästen aus Glas.


  Die feiste Silhouette von George war nicht zu verkennen. Wie immer trug er ein verschwitztes braunes Hemd mit entsprechender Hose. Neben ihm saßen zwei weitere Leute, einer davon Harrys Boss Edward. Dessen gepflegtes Englisch und der Nadelstreifenanzug vermittelten den Eindruck von altem britischem Fairplay, was von der Wahrheit weiter nicht hätte entfernt sein können. Harry lachte in sich hinein. Der Mann konnte nicht weniger tückisch sein als er selbst. Die andere Person war eine attraktive junge Dame, die Harry nicht kannte. Sie trug hochhackige Schuhe, hatte manikürte Hände und ihr maßgeschneidertes Kostüm schmiegte sich an den sorgsam geformten Körper, an dem sie eindeutig hart arbeitete.


  »Harry«, rief Edward aus und erhob sich dabei aus dem feudalen Sessel. »Wirklich schön, dass du’s einrichten konntest. Wie geht es denn so?«


  »Bestens, bestens.« Kräftig umfasste Harry Edwards Hand. Er wusste, dass Edward dem Händedruck eines Mannes große Bedeutung beimaß.


  »Lass mich dir Jenny vorstellen, meine neue Assistentin. Kam mit mir mit dem Jet. War früher bei MainShield, als Headhunterin.«


  »Freut mich, eine so schöne Frau im Team zu haben.« Harry drückte ihr mit einer angedeuteten Verneigung die Hand. Sein Blick verweilte auf ihr. Kam all diese Pracht mit Verstand?


  Edward lächelte, als hätte er Harrys Gedanken gelesen. Er lehnte sich in den Sessel zurück und nippte an seinem Glas. Es wurde dunkel. Wind kam auf über der Bucht und die Jachten im Hafen erschauerten rasselnd bei jeder Böe. Vage waren die Trommeln der Afrikaner zu hören, die den Hafen entlang die Touristen unterhielten.


  »Na dann zum Geschäft«, sagte Edward. »Wir haben da ein erhebliches Problem. Wie ich von George erfahre, ist der Journalist von Agence France Presse, wie heißt er gleich wieder…«


  »Sablon«, sagte Harry. »Jerome Sablon.«


  »Na jedenfalls liegt der in üblem Zustand in einem Pariser Krankenhaus. Und er beginnt zu reden, wobei er so einiges sagt.«


  Verdammt. Er hätte Patrick sagen sollen, dem Mann den Rest zu geben.


  »Was sagt er denn?«, fragte Harry.


  George mischte sich ein. »Er behauptet, du hättest ihn zusammengeschlagen. Und dass er Beweise gegen uns hat.«


  »Und was genau will er beweisen können?«, fragte Harry von Georges Einmischung irritiert.


  »Die Gespräche mit dem UNO-Sicherheitsrat. Wir haben noch keine Einzelheiten.«


  »Woher hast du das denn?« Harry fischte eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche, um sich eine weitere Zigarette anzustecken.


  »Ich habe meine Quellen«, sagte George.


  »Dessen bin ich mir sicher«, antwortete Harry höhnisch. Er blies George Rauch ins Gesicht, der auch prompt zu husten begann. »Darüber reden wir später.« Harry wandte sich an Edward. »Hör zu, mach dir keine Sorgen. Sablon weiß nichts.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Ich habe ihn selbst gefragt.«


  Edward lachte. »Deshalb also der ganze Schlamassel.«


  »Von wegen Schlamassel. Ich regle das schon. Ich habe gute Kontakte in Paris.«


  Edward sah Harry intensiv an, als versuche er zu entscheiden, ob Harry sein Vertrauen verdiente. Harry hielt seinem Blick stand. George setzte sich unbehaglich zurecht. Jenny senkte den Blick auf ihren Spiralblock und machte sich hastig eine Notiz.


  Edward sprach langsam und betonte dabei jedes Wort: »Wir können es uns nicht leisten, so etwas unerledigt zu lassen.« Die Warnung hinter seinen Worten war unmissverständlich, aber dann beugte er sich breit lächelnd vor, um Harry auf die Schulter zu klopfen. »Aber keine Bange, ich bin sicher, du wirst das erledigen. Also, zum Geschäftlichen. Wie weit seid ihr in Somaliland?«


  »Es ist alles bereit. Wir haben die Lager vorbereitet. Wir liefern den Nachschub. Ich habe die Medien unterrichtet und an die Öffentlichkeit appelliert.«


  »Jenny sagt, die UNO ist über die Lage gar nicht glücklich. Man hat mitbekommen, dass ein Konvoi verschwunden ist, und will eine Erklärung. Das ist dir doch klar, oder?« Edward warf einen Blick auf seine goldene Uhr. Er war der ungeduldige Typ; lange Diskussionen lagen ihm nicht.


  »Das geht die nichts an«, sagte Harry.


  Jenny beugte sich vor. »Befürchten Sie denn nicht, das Flüchtlingskommissariat könnte uns die Kontrakte für die Führung der Lager entziehen?«


  »Ach was«, versetzte Harry bissig. »Wir haben dort so gut wie jeden geschmiert, einschließlich des Hochkommissars selbst. Wir haben mehr Kontrolle über die als die über uns.«


  »Jetzt hör mal zu.« Edward legte die Unterarme auf die Knie und die Hände aneinander. »Nachdem du die Geschichte mit dem Franzosen geregelt hast, organisierst du mir die Hilfslieferungen an die Ziellager und koordinierst sie mit großem Medienrummel. Schluss mit Zweierteams, die nach einem Spaziergang nach Hause gehen. Und kein Gelichter mehr, das irgendwie sein eigenes Süppchen kocht. Haben wir uns verstanden?«


  »Alles klar.«


  »Also keine Schnitzer mehr wie mit dem BBC-Mann heute.«


  Harry wurde blass. »Welchem BBC-Mann?«


  Edward nickte George zu. »Sag du’s ihm.«


  Trotz der kühlen Brise lief George der Schweiß über die Stirn. Etwas davon sammelte sich in den feisten Falten seines Nackens und sorgte dort für kleine Lachen.


  »Wir haben dich schon zu erreichen versucht«, sagte George. Er blinzelte hektisch. »Es ist zu einem Zwischenfall gekommen. Bei einer Straßensperre. Oliver wurde erschossen. Vor gut einer Stunde.«


  Harry atmete auf. »Und die anderen?«


  »Maxine und der Neue, dieser Galespi, sind verschwunden. Andrew hat es auch erwischt. Fabienne ist mit Marie auf dem Weg zurück zum Hauptquartier.«


  »Wie hat sie denn reagiert?«


  »Wer?«


  »Marie, du Kamel!«


  »Sie ängstigt sich zu Tode.«


  »Das ist ja wohl klar. Aber hat sie was davon gesagt, bei der BBC mit jemandem darüber zu reden?«


  George zog die Stirn kraus. »Könnt ich nicht sagen.«


  »Finde es raus. Darum geht es doch schließlich. Dass die BBC das aufgreift und darüber berichtet. Das wird ein Riesending.«


  »Aber–«


  »Kein Aber, George. Tu’s einfach. Marie ist eine von uns.«


  Harry wandte sich Edward zu, der ihn mit ausdruckslosen Augen musterte. Jenny hatte sich in ihren Sessel zurückgelehnt und die langen Beine übergeschlagen. Ihr Gesicht war eine Maske.


  »Du hast das geplant, nicht wahr?«, sagte Edward.


  »Es war die einzige Möglichkeit, Unterstützung für unsere Sache zu bekommen.«


  Edward nickte bedächtig.


  »Für das, was ihr vorhabt, bin ich der Beste«, sagte Harry. »Ich weiß, was ich tue.«


  »Wenn du Mist baust, fällt uns die ganze Geschichte über dem Kopf zusammen.«


  »Ich weiß. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Wieder fixierte Edward Harry mit seinem unerbittlichen Blick. Dann wandte er sich lächelnd an Jenny. »Sag du den beiden, was du erfahren hast.«


  Jenny errötete. Sie war schüchtern. Harry mochte das bei Frauen.


  »Komm schon, Jenny. Raus mit der Sprache!«, sagte Edward.


  »Wir haben das Benefizkonzert unter Dach und Fach«, sagte Jenny, ohne den Blick von ihrem Spiralblock zu nehmen. »Wir nennen es Feeding Somaliland. Stattfinden wird es im Wembley Stadion, vor 80000 Leuten.«


  »Ist das nicht wunderbar?« Mit einem Strahlen für George und Harry tätschelte Edward ihr Knie. »Wir haben jede Menge Promis. Das wird größer als LiveAid. Damit machen wir Millionen!« Er stand lachend auf und nickte den beiden zu. »Wie auch immer, ich muss jetzt los.«


  Harry hob eine Hand. »Augenblick noch.«


  »Viel Zeit habe ich nicht. Ich habe ein Meeting mit dem amerikanischen Vizepräsidenten wegen des Sicherheitsrats.«


  »Es geht um Interpol und die CIA.«


  Edward sank in den Sessel zurück. »Die schon wieder?«


  »Ja.«


  »Woher weißt du das?«


  »Von so einigen Quellen. Der französische Schmierfink hat es bestätigt. Wir wussten schon eine ganze Weile, dass die CIA bei uns in Hargeysa einen Agenten eingeschleust hatte. Aber ich dachte, Interpol hätte die Ermittlungen eingestellt.«


  Edwards Augen verengten sich. Sein Hals lief rot an. Er spielte mit seinem Champagnerglas. Harry hoffte, dass es nicht zu einem Ausbruch kam.


  Aber genau dazu kam es. Edward schleuderte das Glas zu Boden, wo es in Tausend Scherben zersprang. George fuhr zusammen. Jenny hielt sich an ihrem Stift fest und starrte auf ihren Block. Harry biss die Zähne zusammen.


  »Verdammt, Harry! Wenn das mal keine Schlamperei ist!«, rief Edward, ohne die fragenden Blicke von den benachbarten Tischen zu sehen. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wozu das führen könnte?«


  Harry blickte auf seine Hände wie ein Schuljunge, der von seinem Rektor die Leviten gelesen bekam.


  Edward atmete tief durch. »Habt ihr den CIA-Mann erwischt? Wenn ich mal davon ausgehe, dass es ein Er ist.«


  »Wir haben ihn aufgemischt, aber er ist ausgerückt. Dank der unabsichtlichen Hilfe des Neuen haben wir ihn dann wieder zu fassen gekriegt. Der hatte ihn vor einigen Tagen auf der Rückfahrt von Berbera aufgelesen.«


  »Hat er was gesagt?«, Edwards Stimme war wieder normal.


  »Kennst doch diese CIA-Typen. Die geben doch nie was zu. War aber eine gute Tarnung. Er war seit Monaten bei uns. Er wurde einfach unvorsichtig und begann zu viele Fragen zu stellen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass sich die Milizen um ihn kümmern.«


  »Und was ist mit Interpol?«


  »Ist nur eine französische Professorin mit Kontakten zu denen«, sagte Harry.


  »Und dieser Neue, der, der den CIA-Agenten gefunden hat?«


  »Jim Galespi. Das ist der, der abgeht. Mit Maxine. Sie hat sich übrigens neulich in Nairobi nach ihm erkundigt, bei einigen Leuten von USAID. Laut denen war er bislang in deren Washingtoner Büro.«


  Edward stand wieder auf. »Findet ihn. Und was den CIA-Mann angeht, bilde dir darauf bloß nichts ein. Wenn er es überhaupt war. Ich habe Kontakte zu Interpol. Mal sehen.« Er nahm sein Jackett von der Lehne des Sessels. »Denk dran, dass das mein Projekt ist. Ich mache hier die Pläne, nicht du.«


  Damit schlenderte er davon. Jenny beeilte sich, ihm zu folgen. Harry sah ihnen nach, bis sie durch den Eingang verschwanden.


  »Lief doch ziemlich gut«, sagte George. »Bei Edward weiß man nie, wie so ein Meeting endet.«


  Harry musterte George mit abschätzigem Blick. »Was machst du denn noch hier?«


  George erstarrte.


  »Hab ich dir nicht gesagt, dieser Geschichte mit der BBC nachzugehen?«


  »Ja, sicher, doch. Sorry, Harry.«


  »Na dann mal los. Zack, zack.«


  George hastete los.


  Harry hielt auf die holzgetäfelte Bar zu und bestellte sich einen doppelten Jack Daniels. Er stürzte ihn in sich hinein und bestellte einen zweiten. Als der Alkohol zu wirken begann, beruhigte sich Harry und ließ sich den Austausch mit Edward durch den Kopf gehen. So ganz Unrecht hatte George nicht gehabt. Das Meeting hätte weit schlimmer ausgehen können. Allein schon dass der Zwischenfall mit der Straßensperre nicht sein Missfallen erregt hatte. Das bedeutete nichts anderes, als dass er die Aktion billigte. Seine Reaktion auf den französischen Journalisten und den CIA-Agenten war verständlich. Harry musste zugeben, dass er in beiden Fällen schlampig gewesen war.


  So etwas würde ihm nicht noch einmal passieren. Nicht bei den neuen Plänen, die er gerade umzusetzen begann. Beim nächsten Meeting hätte er Edward nur Hervorragendes zu berichten. Dafür würde er sorgen.


  Harry warf einen Blick auf die Uhr: 19.06. Er würde sich ein Essen mit drei Gängen und einem guten Tropfen in einem der teuren Restaurants am Hafen gönnen. Dann ab zur Spätmaschine nach Paris.


  Es war Zeit, die Geschichte mit dem lästigen französischen Schmierfinken aus der Welt zu schaffen. Ein für alle Mal.


Kapitel 14


  Distrikt Awdal, Somaliland
20. September 2003


  Es raschelte. Jim fuhr hoch. Maxine kramte in ihrem großen schwarzen Rucksack. Sie zog Kleidungsstücke heraus, ihre Sonnenbrille, dies und jenes und stopfte dann alles wieder hinein.


  Einmal mehr bekam er ihr strahlend weißes Lächeln zu sehen.


  »Sorry, ich wollte dich nicht wecken.« Sie guckte wieder in den Rucksack. »Ich kann Haarbürste und Make-up nicht finden.«


  Nicht dass sie groß Make-up gebraucht hätte, nicht bei ihrem runden Gesicht, der ausgewogenen Eleganz ihrer Züge, den vollen Lippen und dem strahlenden Blau ihres Blicks. Ihr schimmerndes blondes Haar war zu einem Knoten zusammengefasst, der den Schwung ihres Halses betonte. Sie trug eine saubere weiße Bluse, deren Kragen weit genug offen war, um ihn ihre Brüste sehen zu lassen, als sie sich über den Rucksack beugte. Jim hätte sie am liebsten geküsst.


  Maxine musste seinen Blick gespürt haben, jedenfalls sah sie wieder auf.


  Jim lief rot an und wandte sich ab.


  Die Ereignisse der letzten zwölf Stunden schwappten über ihm zusammen: die zweite Straßensperre, Nasirs Versuch, mit den Soldaten zu reden, die auf sie gerichteten Gewehre, ihre plötzliche Flucht, als Nasir den Truck von der Straße riss und ein zweites Mal in die Wüste floh, die Geschosse, die Löcher in der Flanke des Trucks. Dann waren sie meilenweit durch die trostlose Landschaft gefahren, deren Erde durch die lange Trockenperiode völlig ausgedörrt war. In den frühen Morgenstunden hatten sie dann eine kleine traditionelle somalische Siedlung erreicht. Nasir hatte mit einem drahtigen alten Mann gesprochen, der einen filigran geschnitzten Stock in einer seiner Hände hielt, deren Knochen eine lederartige Haut überzog. Man hatte sie zum Übernachten in eine kleine Hütte geführt.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Maxine: »Wir haben Glück, dass wir noch leben, weißt du das? Wundert mich, dass die Soldaten uns nicht verfolgt haben. Wahrscheinlich um Benzin zu sparen. Gut, dass wir Nasir haben. Sonst hätten wir ganz schön alt ausgesehen.«


  Jim fuhr sich mit der Hand durch das struppige Haar. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


  »Nasir meint, wir sind noch in Awdal. Irgendwo in der Nähe der Grenze. Meiner Ansicht nach sind wir heute Nacht irgendwie im Kreis gefahren.«


  Jim zog das alte graue T-Shirt über, das er eingepackt hatte. Er wollte, er hätte mehr Voraussicht bewiesen und mehr Sachen zum Wechseln mitgenommen. Maxine war besser vorbereitet. Aber wie hätte er auch mit so etwas rechnen sollen?


  »Irgendwelche Pläne?«, fragte er.


  »Nasir meint, wir sollten versuchen, über die Grenze zu kommen. Falls die Äthiopier sie zugemacht haben, fahren wir eben durch den Busch. Bis Addis sollte es nicht allzu weit sein. Hier gibt es zu viele Straßensperren. Wir kämen nie zurück nach Hargeysa.«


  Jim sagte nichts. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn ausgelaugt und zusammen mit Erinnerungen auch die Angst aus seiner Zeit als junger Soldat wiederaufleben lassen. Jim hatte Andrew kaum gekannt, aber er schien ihm ein anständiger Kerl gewesen zu sein. Was Marie und Oliver anbelangte, so hatte er sie nun wirklich nicht sonderlich ins Herz geschlossen; mit der brutalen Ermordung Olivers jedoch tat er sich schwer. Er machte sich Vorwürfe, dass er sich nicht selbst um die Sicherheit des Konvois gekümmert hatte. Diese NRO-Typen hatten doch keine Ahnung. Harry, falls er wirklich ein Ex-CIA-Mann war, hätte sie besser einweisen sollen.


  Maxine bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Was hast du denn?«


  Es war an der Zeit, ihr noch die eine oder andere Information aus der Nase zu ziehen.


  »Wieso haben die Oliver umgebracht?«, sagte Jim. »Was haben die sich davon erhofft?«


  »Reine Terrortaktik«, sagte Maxine und setzte sich auf die Hacken. »Ist nicht das erste Mal, dass die einen umbringen: zuerst die italienische Krankenschwester aus der Klinik in Borama, dann die beiden alten Briten aus der Realschule, danach die kenianische Entwicklungsarbeiterin und ihr Fahrer bei einer Straßensperre kurz vor Hargeysa. Damals haben wir damit begonnen, bewaffnet zu fahren.«


  »Muss ein ziemlicher Schock für euch gewesen sein.«


  »Vorher wurde es schon mal brenzlig, zum Beispiel an einem Checkpoint oder so. Aber wir waren doch ziemlich sicher. Wir sind hier nicht in Somalia. Du hast es ja gestern selbst gesagt. Hier in Somaliland war es bisher nie derart schlimm.«


  »Aber warum?«


  »Terroristen. Religiöse Fanatiker. Milizen, die ein vereintes Somalia wollen. Oder eine Mischung aus allen dreien.« Maxine begann wieder in ihrem Rucksack zu wühlen. »Hängt ganz davon ab, mit wem du dich unterhältst. Die Typen, die die Kenianerin umgebracht haben, versuchten nach Äthiopien zu entkommen. Irgendwelche Dorfbewohner haben sie erwischt und der Polizei übergeben. Acht wurden zum Tode verurteilt, sieben zu lebenslänglich. Und denk dran, dass Gefängnis hier kein Kinderspiel ist. Also ich wäre da lieber tot.«


  »Du sagst, man hat euch bewaffnet?«


  »Mit Pistolen.« Sie holte eine Glock aus dem Rucksack. »Ich hoffe, dass ich sie nie brauche.« Sie warf sie zurück in den Sack.


  »Was meint Harry denn dazu? Warum stellt er keine Sicherheitsberater ein?«


  »Er beschäftigt sich damit«, sagte Maxine.


  »Bisschen spät. Was ist mit Olivers und Andrews Mördern? Oder den Leuten, die den Typ aus der Wüste auf dem Gewissen haben? Und der verschwundene Konvoi? Was unternimmt Harry denn da?«


  »Hurra!«, rief sie aus und zog eine Haarbürste und eine kleine Schatulle aus dem Sack. »Okay, wir sehen uns. Nasir meint, wir sollten gleich los.«


  Sie verließ die Hütte durch die kleine Öffnung, die als Tür diente. Sie war seinen Fragen elegant ausgewichen. Er legte sich zurück und musterte die Holzkonstruktion, die den Rahmen der Hütte bildete, sowie die komplexen Muster der geflochtenen Matten der Außenhaut. Eine Reihe von Töpfen und anderen Kochutensilien hingen von Nägeln rundum an der Wand.


  Sarah hatte ihm nahegelegt, keiner Menschenseele zu trauen. Er musste eine Möglichkeit finden, ein Update aus Paris zu bekommen, um zu sehen, ob sie etwas erfahren hatte. Vielleicht in Addis. Hier draußen hatte er keinen Empfang. Inzwischen musste er unbedingt Maxine und Nasir ausholen, vor allem über den verschwundenen Konvoi und den verletzen Mann. Es musste da eine Verbindung geben. Womöglich hatte der Verletzte zu dem Konvoi gehört? Der Mann musste etwas herausgefunden haben und hatte das mit dem Leben bezahlt.


  Dann war da noch Harry, der seinen Untergebenen eine ganz außergewöhnliche Furcht einflößte und dem Maxine in gefährlichem Maße verfallen war. Was Jim anbelangte, so war es etwas anderes: Ihn machte Harrys unheimliche Ähnlichkeit mit jemand anderem zutiefst nervös.


  Harry, so hatte Sarah ihm gesagt, war ein Macher, während Edward ein Denker war.


  Eine tödliche Kombination.


Kapitel 15


  Distrikt Awdal, Somaliland
20. September


  Zehn Minuten später trat Jim aus der Hütte in die sengende Sonne. Maxine stand neben dem Laster, den Blick in den Außenspiegel gerichtet, und fuhr sich mit der Bürste durchs Haar. Jim kletterte an ihr vorbei auf den Beifahrersitz. Er starrte zum offenen Fenster hinaus auf das Dorf mit seinen Hütten aus Stangen und Lehm. Drei junge Frauen in farbenfrohen somalischen Kleidern verbanden sorgsam das Gestänge für den Rahmen einer neuen mit Bast. Eine von ihnen hatte ein Baby auf dem Rücken. Vier kleine Kinder jagten an ihr vorbei durch den Staub. Eines von ihnen trieb mit einem Stock einen alten Reifen vor sich her, während die anderen ihm den Stock wegzunehmen versuchten.


  Maxine kletterte zur Tür auf der Fahrerseite herein und setzte sich auf den mittleren Platz. Links von ihnen parlierte Nasir hitzig mit dem gebrechlichen alten Mann, der sie die Nacht zuvor empfangen hatte. Er schien ziemlich erregt, so wie er mit der Linken auf seinen Stock gestützt stand und mit der Rechten gestikulierte. Jim war fasziniert vom hageren Gesicht des Mannes, den scharf geschnitten Zügen, der harten Haut und dem Meer von Fältchen, das es überzog. Er trug die traditionelle bestickte runde Kappe der Somali, ein langes braunes Hemd und eine weite karierte Hose. Jim hatte diese Kleidung allenthalben gesehen.


  Nasir gab dem alten Mann die Hand, sagte nabad gelyo – auf Wiedersehen – und kletterte hinters Steuer. Der alte Mann kam herangeschlurft. Er steckte eine Hand durch das offene Fenster und griff nach Jims Arm. Jim sah ihm in die müden Augen. Die Falten darum herum schienen für ein Leben voll Leid und Kummer zu stehen. Dann ließ der Mann ihn los und trat einige Schritte zurück. Nasir drehte den Schlüssel im Schloss. Grummelnd kam Leben in den Motor.


  Als sie davonfuhren, eine Wolke aus Staub und Dieseldunst hinter ihnen, sagte Jim: »Worum ging’s denn da eben?«


  »Einer der Dorfältesten. Ziemlich bitter«, sagte Nasir. »Er sagt, dass die Lebensmittelhilfe sie nicht erreicht. Man redet ihnen ein, dass Hilfe kommt, aber sie taucht nie auf. Und wenn doch, dann ignoriert man sie.«


  »Wer ignoriert sie?«


  »Erst neulich kam ein UA-Konvoi vorbei, neun Laster mit unserem Logo. Er ist einfach durchs Dorf gerast. Dabei wurden einige Hütten zerstört und ein Kind überfahren.«


  »Tot?«


  »Der Brustkorb ist eingedrückt.« Nasir schüttelte empört den Kopf. »Man kann nur staunen, dass die uns überhaupt aufgenommen haben.«


  Jim sah Maxine an. »Könnte das der abgängige Konvoi gewesen sein?«


  »Der wurde doch im Distrikt Togdheer entführt«, sagte sie. »Das ist meilenweit weg.«


  Nasir umklammerte das Steuer. »Du weißt genau, was die gemacht haben, Maxine.«


  Maxine warf ihm einen besorgten Blick zu. »Was soll das heißen?«


  »Du weißt genau, was da mit der Verteilung der Lebensmittel läuft.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Nasirs Knöchel wurden weiß. Jim lehnte sich in den Sitz zurück. Das versprach, interessant zu werden, er mischte sich da besser erst mal nicht ein. Er warf einen Blick nach draußen. Einmal mehr nichts als Sand, Steine und vereinzelt dürres Gestrüpp. Der Himmel über ihnen war von einem klaren und tiefen Blau.


  »Ihr müsst uns doch für blöde halten«, sagte Nasir. »Ihr denkt, wir haben keine Ahnung, was ihr vorhabt.«


  »Ich habe keine Ahnung, was du da redest. Jim, verstehst du, was er meint?« Maxine breitete die Hände aus, als wüsste sie nun wirklich nicht mehr.


  Jim antwortete nicht.


  Nasir sprach weiter und geriet dabei zunehmend in Fahrt. »Der Spendenappell? Die Hungersnot? Harry und du, ihr meint wohl, wir wissen nicht, was da läuft? Glaubst du, ich habe die Karten in seinem Büro nicht gesehen?«


  Maxine legte Nasir eine Hand auf den Arm. Er schüttelte sie ab.


  »Das reicht jetzt«, sagte sie.


  Jetzt schien Jim der Zeitpunkt, sich einzumischen. »Was für Karten?«


  »Hör nicht auf ihn, Jim«, sagte Maxine. »Das hat nichts zu bedeuten. Ich erklär’s dir später.«


  Mit einem funkelnden Blick auf Maxine wandte sich Nasir an Jim: »Harry hat Karten von Somaliland in seinem Schreibtisch versteckt. Auf denen sind Universal Actions so genannte Musterlager eingezeichnet.«


  »Und?«


  »Weißt du, warum die so mustergültig sind? Weil Sie–«


  »Du hältst jetzt den Mund, Nasir!«, fuhr Maxine ihn an. »Du weißt, dass du das bereuen wirst. Genau wie Graham. Die kommen dahinter, so was kommt raus.«


  Nasir schwieg einen Augenblick.


  Als er den Mund wieder aufmachte, kam nur ein Flüstern, das über dem Motorenlärm kaum zu hören war. »Du gibst also endlich zu, dass ihr ihn umgebracht habt.«


  »Ich war das nicht. Und Harry ebenso wenig. Wir wissen nicht, wer das war.«


  »Du lügst doch«, sagte Nasir.


  »Wer ist Graham?«, fragte Jim und blickte von einem zum anderen.


  »Ich lüge nicht«, sagte Maxine.


  »Und ob du lügst.« Nasir schlug mit der geballten Faust auf die Nabe des Lenkrads. »Ich weiß, dass du lügst.«


  »Wer ist Graham«, wiederholte Jim seine Frage.


  »Sei jetzt still, Nasir«, sagte Maxine. »Das ist die Wahrheit.«


  »Jetzt antwortet endlich, um Himmels willen!«, rief Jim.


  Maxine wandte den Blick ab. »Er war der Mann, den ihr auf der Straße gefunden habt.«


  Der Mann, dessen abgeschlagener Kopf in seinem Bett aufgetaucht war und den Harry nie gesehen haben wollte.


  »Und wer war das?«, fragte er.


  »Vergiss es einfach.« Sie wischte das Thema mit der Hand weg. »Es geht dich nichts an.«


  »Und ob mich das was angeht. Ich habe den Typ gefunden. Du hast mir gesagt, ich soll nicht drüber reden, aber ich habe eine Erklärung verdient. Und überhaupt, Nasir, du hast doch auch so getan, als wäre er dir nicht bekannt.«


  Nasir sagte nichts mehr, und Jim erkannte darin seine übliche Strategie, wenn er über etwas nicht reden wollte.


  »Nasir, ich habe dich was gefragt.«


  Nasir blieb bei seinem Schweigen. Jim wandte sich an Maxine. Mit versteinerter Miene, die Arme über der Brust verschränkt, saß sie da. Er wandte sich wieder Nasir zu. Er meinte, Tränen in den Augen des Mannes zu sehen, als er wieder den Mund aufmachte und wie zu sich selbst sagte: »Graham war einer der Besten. Er war ein großartiger Kerl, der da in was hineingeraten ist, was zu groß für ihn war. Also hat man ihn bestraft.«


  »Bestraft?«, fragte Jim. »Wofür?«


  »Dafür, dass er zu viel wusste«, murmelte Nasir. »Dafür, dass er die Lügen satt hatte, all die Machenschaften. Dafür, dass er Menschenleben retten wollte.«


  »Welche Menschen?«, fragte Jim. »Welche Lügen, welche Machenschaften? Nun rede doch endlich. Ich kann etwas dagegen tun.«


  »Kannst du nicht«, sagte Maxine. »Keiner kann dagegen was tun.« Sie wandte sich wieder an Nasir. »Graham war nicht ganz der, der er schien.«


  Nasir antwortete nicht.


  »Wie meinst du das?«, fragte Jim.


  »Nur dass er nicht ganz der war, für den er sich ausgegeben hat«, sagte Maxine. »So oder so, es ist zu spät.«


  »Da irrst du dich«, sagte Jim. »Nun sag schon.«


  Maxines Blick nahm einen abwesenden Ausdruck an, als fielen ihr Dinge ein, die sie lieber weiter verdrängt hätte. Jim sah, dass ihm seine Gelegenheit zwischen den Fingern zerrann.


  »Es ist nicht zu spät«, sagte er. »Wir können helfen.«


  Maxines Mobiltelefon piepste. Sie blinzelte und las die Textmessage, die eben hereingekommen war. Sie biss sich auf die Lippe, steckte das Telefon weg und sah Jim mit einem traurigen Lächeln an.


  »Wir wissen, weshalb du hier bist, Jim.« Sie steckte eine Hand in ihren Rucksack und holte die Pistole heraus. »Nasir, stopp den Truck.«


  Nasir wollte schon protestieren, aber Maxine wiederholte ihren Befehl mit solchem Nachdruck, dass er auf die Bremse trat. Ruckartig kam der Laster zum Stehen.


  »Steig aus, Jim.« Sie wies mit der Pistole auf die Tür. »Ich kann damit umgehen.«


  »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Jim.


  Maxines Hand zitterte und ihr Blick wurde feucht. »Tut mir leid.« Sie richtete die Waffe auf seinen Kopf. »Ich habe keine andere Wahl. Dreh dich um.«


  Jim streckte ihr die Hand entgegen, die Handfläche offen nach oben gerichtet.


  »Gib mir die Pistole«, sagte er. »Ich kann dir helfen. Wir können Harry aufhalten.«


  Maxine zögerte. Der Lauf der Waffe senkte sich leicht. »Ich kann einfach–«


  Noch bevor sie reagieren konnte, schoss Jims Hand nach oben und stieß die Hand mit der Waffe weg. Maxine schrie auf. Er drehte sich zur Seite und zerrte an ihr, bis ihr Gesicht auf seinem Schoß zu liegen kam. Sein Ellenbogen krachte gegen ihren Hinterkopf. Ein Knacken war zu hören. Sie wurde schlaff, als sie das Bewusstsein verlor.


  Jim hob die Pistole auf und steckte sie ins Handschuhfach.


  Nasir sah ihn mit großen Augen an. »Sollen wir sie hier lassen? Sie hat es verdient.«


  Jim schüttelte den Kopf. Unmöglich. Sie würde bei dieser Hitze krepieren. Sie wären damit nicht um ein Haar besser gewesen als Harry.


  Er fühlte ihr den Puls. Sie war noch am Leben. Er nahm sie und brachte sie hinten im Laster unter. Hände und Füße verschnürte er mit einem Strick. Er sah nach ihrer Kopfverletzung. Sah nicht allzu schlimm aus. Wahrscheinlich hatte sie eine Gehirnerschütterung und würde mit einem gewaltigen Brummschädel aufwachen. Er wollte eben die Klappe schließen, als ihm etwas einfiel: ihr Telefon. Er fand es in der vorderen Tasche ihrer Jeans.


  Sie fuhren weiter. Jim hielt sich an dem Griff über der Beifahrertür fest.


  Ihm zitterten die Hände.


Kapitel 16


  Distrikt Awdal, Somaliland
20. September 2003


  Rumpelnd rasten sie durch die Wüste. Hin und wieder, in Abschnitten, in denen von der Straße nur noch Geröll übrig war, geriet der Truck ins Vibrieren.


  »Es ist Zeit, sie zu stoppen«, sagte Nasir. »Harry, Edward, die ganze Bande.«


  »Aber warum?«, fragte Jim.


  »Damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten. Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel. Wie schon gesagt, ich habe die Karten gesehen. UA arbeitet Hand in Hand mit den Kriegsherren vor Ort, um eine Hungersnot zu inszenieren.«


  »Sie lassen die Leute bewusst verhungern?«


  »Es werden Nahrungsmittel geliefert, aber die Leute essen sie nicht. Sie siechen dahin. Die Fernsehteams kommen. Die Kriegsherren massakrieren ganze Lager. Und wieder kommen die Fernsehteams.«


  »Es gibt Aufnahmen von den Massakern?«


  »Ich weiß, dass Harry gerade Aufnahmen an den Massengräbern zu arrangieren versucht.«


  »Bist du sicher?« Fassungslos schüttelte Jim den Kopf. »Hast du Beweise dafür?«


  »Alles, was ich habe, ist Hörensagen und was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Aber ich weiß, wozu die fähig sind.«


  In der Hitze kurz vor Mittag passierten sie ein weiteres kleines Dorf. Mit aufgesperrtem Mund bestaunten Kinder den rasenden Truck.


  »Was war mit diesem Graham?«, fragte Jim.


  »Patenter Kerl. Bisschen wie du. Leidenschaftlicher Entwicklungshelfer, richtig nett. Er hat nur zu viel herausgefunden und versucht, es der Welt zu sagen.«


  »Sie haben ihn umgebracht?«


  »Erst gefoltert. Hast die Brandwunden ja selbst gesehen. Sie hielten ihn für mich.«


  »Für dich?«


  »Sie hielten ihn für einen CIA-Agenten. Aber er war keiner. Der bin nämlich ich.«


  Jim sah Nasir, der gerade eine weitere schlechte Wegstrecke zu bewältigen hatte, von der Seite her an. Nasir war der Mann von der CIA?


  »Ich glaub’s einfach nicht«, sagte Jim. »Ich dachte, Langley hätte den Kontakt verloren.«


  »Ich weiß seit Wochen, dass Harry Lunte gerochen hat. Deshalb habe ich die Kommunikation abgebrochen.«


  »Hast du gewusst, wer ich bin?«


  »Ich bin ziemlich schnell draufgekommen. Wir wussten, dass Interpol an dem Fall dran ist. Es war nur eine Frage der Zeit, dass man jemanden schickt.«


  Jim griff nach einer Wasserflasche hinter dem Sitz. Sein Hals war völlig ausgedörrt.


  »Ich schätze, Harry ist zu demselben Schluss gekommen«, sagte er. »Wie war das denn mit Graham?«


  »Er stellte zu viele Fragen«, sagte Nasir. »Harry hat ihn mit mir verwechselt. Das war Harry, der uns da in der Wüste gefolgt ist. Ich habe seinen Wagen erkannt. Er muss hinter Graham her gewesen sein, nachdem der ausgerückt war.«


  »Warum hast du mir das nicht längst gesagt?«


  »Ich wusste nicht, ob ich dir trauen kann.«


  »Und jetzt?«


  »Ich denke doch.«


  Es war das erste Mal, dass Jim Nasir lächeln sah. Sein langes aristokratisches Gesicht leuchtete geradezu auf. Seine Augen funkelten. Jim verspürte eine Welle der Dankbarkeit für diesen jungen, bescheidenen Somali, der ihm bereits einmal das Leben gerettet hatte.


  Dann schreckte ihn ein Gedanke auf. »Wieso wolltest du Graham dort krepieren lassen?«


  Nasirs Lächeln verschwand. »Ich wusste, Harry würde ihm den Rest geben, wenn wir ihn nach Hargeysa brachten. Es wäre besser gewesen, Graham in der Wüste sterben zu lassen.«


  »Nur dass Harry ihm ohnehin schon auf den Fersen war.«


  Nasir zuckte die Achseln.


  »Glaubst du wirklich, dass Harry ihn umgebracht hat?«, fragte Jim.


  »Ich denke, das hat er den Milizen überlassen. Vielleicht hat er mit einem der Kriegsherren gesprochen. Letztlich läuft es auf dasselbe hinaus.«


  »Was weißt du denn über Harry?«


  »Nicht viel, um ehrlich zu sein.« Nasir nahm einen Schluck aus der Flasche, die Jim ihm hinhielt. »Ich habe ein bisschen herumgegraben, mir seine Vergangenheit angesehen, aber es ging kaum etwas her. Ich weiß nur, dass er starke Verbindungen zu Söldnerfirmen hat.«


  »Sieht so aus, als sei er Ex-CIA.«


  »Das habe ich auch gehört, aber ich bezweifle es. Ich wüsste es einfach. Ich würde sagen, dass er in der privaten Sicherheitsbranche war. Da bin ich mir sicher.«


  »In Afghanistan?«, fragte Jim.


  »Überall.«


  »War er letztes Jahr in Afghanistan?«, fragte Jim etwas zu nachdrücklich.


  »Davon habe ich nichts gehört.« Nasir sah ihn von der Seite her an. »Warum?«


  »Nichts.« Jim wandte sich ab. »Es ist nur–«


  »Nur was?«


  Jim wurde das zu persönlich. Er beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Warum hast du angeheuert?«


  »Wo?«


  »Bei der CIA. Wieso arbeitest du für die?«


  »Na wegen dem Geld. Was denkst du?« Nasir schüttelte empört den Kopf. »Ich bin es leid, meine Leute ausgebeutet zu sehen. Seit einer Ewigkeit müssen wir zusehen, wie ihr aus dem Westen hierher kommt. Erst die britische Kolonialmacht, dann Amerikaner und Russen mit ihren Waffen und Panzern für uns. Jetzt sind es die NROs. Ihr alle blutet uns aus. Ihr benutzt uns. Universal Action ist nichts weiter als eine moderne Form des Kolonialismus.«


  »Ist die CIA besser?«


  »Nein, aber wenigstens bezahlt sie besser als die NROs.«


  Schweigend fuhren sie weiter. Jim wusste nicht, was er sagen sollte. Kaum aus der Schule, war er zur Army gegangen in der irrigen Ansicht, damit seinem Land zu dienen. Gerade mal neunzehn Jahre alt, hatte er nach dem Blutbad im Ersten Golfkrieg den Dienst quittiert. Geblieben waren ihm davon nichts als Erinnerungen an verkohlte Leichen, ausgebrannte Fahrzeuge, gefallene Kameraden und verwundete Zivilisten am Straßenrand. Jahrelang hatten sie ihn Nacht für Nacht verfolgt. Überlebenden-Syndrom hatte man es genannt. Er hatte eine Umschulung zum Journalisten gemacht und über die schlimmsten Konflikte zu berichten begonnen. Es war sein Versuch, der Welt die wahren Schrecken des Krieges vor Augen zu führen. Dann war Carrie bei dem Unfall in Afghanistan umgekommen. Damals hatte er alles hingeschmissen. Letztes Jahr schließlich hatte Sarah ihn für Interpol rekrutiert. Ihr Professionalismus und ihr Pflichtgefühl hatten seinen Glauben an die Gerechtigkeit wieder aufleben lassen.


  Maxines Telefon fiel ihm ein. Er scrollte durch ihre Inbox. Die letzte Message, die sie erhalten hatte, lautete: Jim Interpol. Erledige ihn. Keine Widerrede diesmal, sonst ist Lesley dran.


  Jim drückte »Antwort« und textete: Alles Erledigt. Jim tot.


  Prompt kam die Antwort. Braves Mädel. Txt Pic.


  Harry ging kein Risiko ein. Er würde bald dahinterkommen, dass was nicht stimmte. Jim scrollte durch die anderen Nachrichten, größtenteils belangloses Geplapper. Nur eine stand heraus.


  212 Stanley 14.00 23 9


  Jim wühlte in seinen Taschen nach dem Zettel, den er an Grahams Leiche gefunden hatte. Die Zeilen waren haargenau gleich.


  Nasir blickte herüber. »Was hast du denn da?«


  »Sagt dir der Name Stanley was?«


  »Könnte Stanley Kibaki sein, der kenianische Präsident. Wieso?«


  »Ach nichts.«


  Wie passte der kenianische Präsident in diesen Schlamassel? Jim versuchte zu telefonieren, aber wieder hatten sie kein Signal. Er legte den Apparat ins Handschuhfach. Dann starrte er durch die gesprungene Windschutzscheibe auf die Wüstenlandschaft hinaus.


  So was von trocken, so was von leer, so was von tödlich.


Kapitel 17


  Paris, Frankreich
20. September 2003


  Jerome erwachte mit bohrenden Kopfschmerzen. Es war, als drückte ihm jemand einen Nagel in den Kopf, direkt hinter dem rechten Ohr. Er stöhnte, als ihm die Ereignisse auf der Müllkippe in Nairobi einfielen. Er schlug die Augen auf und schloss sie wieder.


  Das Licht war zu grell. Wo war er?


  Er hörte ein Piepsen. Er öffnete das rechte Auge und sah einen medizinischen Apparat mit zahllosen Knöpfen, blinkenden Lichtern. Schläuche führten heraus.


  Ein Krankenhaus.


  Seufzend wälzte er sich auf die Seite, aber irgendetwas zerrte an seinen Armen. Er versuchte es nochmal, diesmal behutsamer, um sich die Schläuche nicht aus den Armen zu ziehen.


  Er blinzelte. Auf einem Stuhl direkt vor ihm, in einem langen schwarzen Mantel, saß Anne Gaillac. Sie war sichtlich gealtert, die Falten auf ihrer Stirn tiefer geworden, ihr weißes Haar kurz geschnitten, aber das vertraute Funkeln in ihren Augen, das war noch da.


  Sie sprach ihn auf Französisch an. »Bonjour, Jerome. Willkommen im Hôpital Salpêtrière. Wie ich sehe, hast du wieder mal ein kleines Problem?« Sie zwinkerte ihm zu.


  Jerome versuchte sich auf die Ellbogen aufzustützen, knickte aber wieder ein und sank ächzend zurück aufs Bett. Sein Kopf schien jeden Augenblick explodieren zu wollen. Trotzdem lächelte er kraftlos. Anne hier zu haben, tat gut.


  »Vor allem wegen einiger Informationen von dir«, stöhnte er. »Und du? Versuchst du immer noch, deine Studenten an der Sciences Po gegen den internationalen Kapitalismus aufzuhetzen?«


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du vorsichtig sein sollst mit diesen NRO-Typen?« Anne massierte ihr Kinn, wie er das hunderte von Malen gesehen hatte. »Die sind gefährlich.«


  Er versuchte wieder zu lächeln, gab aber auf. Ein stechender Schmerz griff nach seinem Magen wie eine Faust.


  »Was haben die bloß mit dir gemacht?«, fragte sie. »Du siehst ja fürchterlich aus.«


  Eine Schwester kam herein, unansehnlich, klein und pummelig mit großer Nase und mehreren Kinns.


  »Magendurchstich«, sagte die Schwester. »Hat fünf Stunden gedauert, den zu flicken. Dazu ein Schädelbruch. Die Ärzte meinen, er könne von Glück reden, dass er noch lebt.« Sie checkte die eine oder andere Kurve auf dem Display.


  »Was sagen sie sonst noch?«, fragte Anne. »Muss er noch mal unters Messer?«


  »Keine Ahnung.« Die Schwester blickte sie gelangweilt an. »Da müssen Sie sie schon selber fragen.«


  Anne funkelte sie an. Die Schwester kapierte und ging.


  »Verdammt«, stöhnte Jerome, »ich wollte doch Morphium.«


  »Was ist passiert?«


  Jerome tat einen tiefen Atemzug. »Dieser UA-Typ, dieser Harry, und seine Gorillas haben mich nach Kibera gelockt und aufgemischt. Sie dachten, die Einheimischen dort würden mir den Rest geben, haben sich aber verrechnet. Einige Kids aus irgendeiner Jugendgruppe sind dazwischen gegangen und haben mich ins Krankenhaus gebracht.«


  »Was ein Glück. Du sprichst von Harry Steeler?«


  »Ja, warum?« Japsend wälzte er sich auf die Seite. »Kannst du die Schwester zurückrufen? Ich brauche wirklich etwas Morphium.«


  Anne trat hinaus auf den Flur und rief. Es kam jedoch niemand, und so ging sie wieder hinein.


  »Ich seh mich nach einer Schwester um«, sagte sie. »Ich muss ohnehin auf die Toilette. Bin gleich wieder da?«


  Jerome starrte an die weiße Wand vor dem Bett. Er hatte wirklich Glück gehabt. Nachdem Harry, Patrick und Maxine ihn auf der Müllkippe hatten liegen lassen, hatte er erwartet, die jungen Leute um ihn herum würden ihn ausrauben und sterben lassen. Er hatte furchtbare Geschichten über Kibera gehört. Es war Afrikas größter Slum, Mord und Vergewaltigung waren an der Tagesordnung. Stattdessen zogen ihm zwei von ihnen die Eisenstange aus dem Bauch und hoben ihn vorsichtig auf. Er hatte das Bewusstsein verloren und war in diesem Raum wieder aufgewacht.


  Mit einem leisen Knarren öffnete sich die Tür.


  »Anne, hast du die Schwester gefunden?« fragte Jerome. Keine Antwort, aber jemand kam auf ihn zu.


  »Anne?«


  »Ist nicht Anne«, sagte eine merkwürdig vertraute Stimme. »Ist jemand andres. Jemand, dem du sehr am Herzen liegst.«


  Harrys höhnisches Gesicht füllte Jeromes Blickfeld. Ächzend versuchte Jerome rücklings davonzukommen, aber er war nicht kräftig genug. Er brachte nur die Schläuche durcheinander. Sein Herz raste und sein Mund schien sich mit Talkum zu füllen. Das konnte doch nicht wahr sein. Es musste sich um einen Alptraum handeln. Er schüttelte den Kopf, um aufzuwachen.


  Nichts zu machen.


  Er träumte nicht.


  Wie hatte Harry ihn hier gefunden?


  »Steeler…«, flüsterte er. »Was…«


  Harry beugte sich so dicht über ihn, dass ihn um ein Haar seine Nase berührte. Seine Augen waren eiskalt. Wie die eines Raubtiers. Er roch nach Alkohol und Zigaretten.


  »So, Sablon«, zischte er. »Sieht ganz so aus, als hättest du Schwein gehabt. Diesmal mach ich’s dir nicht so leicht.«


  »Zu spät«, murmelte Jerome. »Ich habe Beweise. Nicht mehr lange und es kommt alles raus.«


  Harrys Gesicht umwölkte sich. »Das glaube ich kaum. Dazu kennen wir dich zu gut. Und deine Freunde. Mach keine Dummheiten, oder ihr werdet es büßen, alle miteinander.«


  »Damit kommen Sie nicht durch!«


  »Was bist du naiv. Du solltest mittlerweile kapiert haben, dass man sich mit mir nicht anlegt. Ich vergesse nichts und verzeihe nie.«


  Harry griff in sein Jackett. Jerome fuhr zusammen.


  Es klopfte an der Tür.


  »Wer sind Sie denn?« Es war die Schwester von vorhin.


  Harry nahm die Hand aus der Jackentasche und richtete sich lächelnd auf. »Ich bin ein alter Freund von Jerome. Ich wollte nur sehen, wie’s ihm geht. Schön zu sehen, dass er wieder auf die Beine kommt. Ist doch so, Jerome, oder?« Er tätschelte Jerome den Kopf und wandte sich wieder der Schwester zu. »Wie lang muss er denn noch bleiben?«


  »Paar Tage, vielleicht länger. Hängt ganz von seiner Besserung ab.«


  Jerome versuchte etwas zu sagen, aber Harry fiel ihm ins Wort: »Überanstreng dich nicht, Jerome. Du brauchst jetzt Ruhe. Wir sehen uns bald.« Er nickte der Schwester zu. »Und dann hat der Glückspilz auch noch eine so hübsche Schwester.«


  Sie lief rot an, als er sich an ihr vorbeischob und auf den Flur hinaustrat. Jeromes Herz pochte. Als er in seiner Ohnmacht innerlich aufschrie, wurde das Bohren in seinem Kopf schlimmer denn je.


  Die Schwester sah ihn fragend an. »Das war ja eher eine Stippvisite. Ist nicht lange geblieben, Ihr Freund?«


  »Welcher Freund?«, fragte Anne, die eben wieder ins Zimmer kam.


  »Na, der Mann, der eben raus ist. Mit der runden Brille und dem grauen Bart. Sie müssen ihm doch begegnet sein.«


  »Nein, bin ich nicht«, sagte Anne so bissig, dass die Schwester zusammenfuhr. »In welche Richtung ist er denn?«


  »Na, da lang, zur Treppe.«


  »Es war Harry«, schrie Jerome ihr hinterher. »Schnapp dir das Schwein!«


Kapitel 18


  Paris, Frankreich
20. September 2003


  Grinsend wandte Harry sich an den Mann am Steuer. »Ich habe den Mistkerl gefunden, Laurent.«


  Laurent war ein hochgewachsener Mann, der nach einem harten Knochen aussah mit seinem kurz geschorenen Haar, der gebrochenen Nase und der stets gerunzelten Stirn. Eine kleine Seitenstraße führte sie vom Krankenhaus weg.


  »Hast du’s ihm besorgt?«, fragte Laurent mit dickem französischem Akzent.


  »Ich wurde unterbrochen.«


  »Na großartig. Jetzt weiß er, dass du hier bist. Wird der nicht reden?«


  »Eher im Gegenteil. Dafür hat der zu viel Schiss. Außerdem ist er in einem schrecklichen Zustand.«


  »Was machen wir jetzt? Wiederkommen und ihn im Krankenhaus umnieten? Klingt riskant.«


  Irritiert über Laurents Haltung, schüttelte Harry den Kopf. »Wir warten. Er wird sich jetzt dort nicht mehr sicher fühlen und so rasch wie möglich rauswollen. Dann folgen wir ihm und schnappen ihn uns. Verlass dich drauf. Ich weiß, was ich mache.«


  »Was ist mit seinen Freunden, den Leuten bei Agence France Presse, zum Beispiel, die ihn aus Kenia herausgeschafft haben? Die haben beste Beziehungen.«


  »Mach dir mal um die keine Sorgen.«


  Laurent zuckte die Achseln. »Na dann.«


  Sie näherten sich dem Gare d’Austerlitz, sahen sich aber inmitten des Verkehrs, der Paris um die Rushhour praktisch lähmte. Harry strich sich den Bart. Er war erst um fünf Uhr morgens aus Kapstadt eingetroffen, hatte aber das Gefühl, schon tagelang hier zu sein. Man hupte, die Leute waren gereizt, was Harry ausnahmsweise egal war. Immerhin sah es ganz so aus, als könnte er Edwards Respekt zurückgewinnen, indem er diesen Störenfried Jerome aus der Welt schaffte. Edward mochte zuweilen ein skrupelloser Bastard sein, aber er war dennoch der mächtigste Mann in Harrys Leben; er hatte es in der Hand, ihn Karriere machen zu lassen oder sie auf eine Laune hin zu beenden. Und wenn ihm daran gelegen sein sollte, könnte er ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Bei alldem empfand Harry dem Mann gegenüber eine tiefe Loyalität. Der Mann hatte Charisma und Charme. Er war alles, wonach Harry war.


  Harry suchte die Straße ab. Binnen weniger Sekunden hatte er sie ausgemacht: den smart gekleideten Geschäftsmann in Nadelstreifen, der eben in einer Station der Metro verschwand; die elegante Mutter mit dem pechschwarzen schulterlangen Haar in modischer Sportkleidung beim Power-Walking mit dem Baby-Buggy; das junge Paar, das eng umschlungen an der Wand stand.


  Es war eine so typisch Pariser Szene.


  Wenn auch nicht mehr lange.


  Harry beugte sich vor, um einen Blick in den Außenspiegel zu werfen. »Wir haben einen Schatten. Zwei Wagen hinter uns. Der graue Citroën.«


  Hinter ihnen fuhr ein roter Peugeot mit einer jungen Frau mit eckiger Brille am Steuer. Eine Zigarette im Mund, beugte sie sich aus dem Fenster. Direkt hinter ihr befand sich ein hellgrauer Citroën, dessen Fahrer von seinem Platz aus nicht zu sehen war.


  Mit zusammengekniffen Augen sah Laurent in den Rückspiegel. »Ich kenne den Typen am Steuer. Ich habe mit ihm bei Interpol gearbeitet. In Lyon.«


  »Bevor sie dich gefeuert haben?« Es war nicht ganz ernst gemeint, aber Laurent antwortete nicht, was Harry sagte, dass das immer noch ein wunder Punkt für ihn war. Harrys Informationen nach war Laurents Entlassung bei Interpol einige Monate zuvor mit ziemlichem Theater verbunden. Niemand wusste so recht, was eigentlich passiert war, und Laurent selbst ließ sich darüber kaum aus. Harry merkte sich, der Sache bei Gelegenheit nachzugehen; über Leute, die man einstellte, wusste man nie genug.


  Laurent warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. »Der Mann heißt Patrique Lacroix. Harter Knochen.« Blitzartig wandte er sich ab. »Verdammt. Blickkontakt!«


  »Wahrscheinlich hat sie dieser Schwachkopf von Jerome alarmiert.«


  »Oder sie haben sich am Flughafen an dich drangehängt.«


  »Unmöglich. Ich bin unter einem anderen Namen unterwegs, mit einem anderen Pass. Nein, nein. Die haben uns am Krankenhaus beobachtet. Die Frau auf dem Parkplatz war das.«


  Die Ampel vor ihnen schaltete von Rot auf Grün und wieder auf Rot, ohne dass es vorwärtsging. Es saßen derart viele Fahrzeuge in der Kreuzung fest, dass sich absolut nichts mehr tat.


  »Dort drüben! Das Paar an der Wand.« Harry nickte kaum merklich nach rechts. »Sie küssen sich, hören aber zwischendurch auf und schauen rüber.«


  »Amateure.«


  Harry blickte nach links. »Der geschleckte Typ da, der aus der Metro kommt. Er ist grade erst reingegangen. Die versuchen uns in die Zange zu nehmen.«


  Der Mann im Anzug ging auf die Frau mit dem Kinderwagen zu. Auf typisch Pariser Art küsste sie ihn auf beide Wangen. Der Mann hob ein Mobiltelefon ans Ohr.


  »Er checkt, ob alle in Position sind«, sagte Harry. »Wir müssen hier raus.« Harry zog die Schultern ein und rutschte in Richtung Tür. »Auf mein Kommando steigen wir aus und gehen in die Metro. Wir fahren zum Gare du Nord. Dort nehmen wir den Eurostar nach London, regeln die andere Geschichte und kommen wieder her, um den nervigen Journalisten zu erledigen. Alles klar?«


  »Alles klar.«


  Harry verspürte den Kitzel des Abenteuers. Er berührte die Beretta und die Handgranate in den Innentaschen seines Jacketts. Es tat gut, sie so nahe zu spüren.


  Laurent beugte sich nach hinten, um seinen schwarzen Rucksack vom Rücksitz zu nehmen.


  Dann sagte Harry: »Los!«


  Sie öffneten ihre jeweilige Tür und gingen durch den stehenden Verkehr auf den Eingang der Metro zu. Die Autos hinter ihnen hupten und einer der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster und schrie. Der Mann im Anzug fuhr herum und fluchte in sein Telefon. Die Frau begann in ihrem Buggy zu wühlen.


  Harry packte Laurent am Arm. »Sie hat eine Waffe.«


  Laurent legte einen Zahn zu. Hinter ihnen schrie die Frau auf Französisch: »Stehenbleiben, Polizei!«


  Harry spuckte über die Schulter. Sie liefen die Treppe zur Metro hinab. Dort sprinteten sie den Korridor lang. Laurent rempelte eine alte Frau an, die der Länge nach hinfiel. Eine Gruppe junger Männer wurde laut und begann sie zu beschimpfen, als sie vorbeiliefen.


  Sie liefen eine weitere Treppe hinab und sprangen dann in eine Metro, deren Türen sich eben zu schließen begannen. Die anderen Fahrgäste sahen sie ausdruckslos an. Ganz offensichtlich hielt man sie für ganz gewöhnliche Pendler, die ihren Zug gerade noch erwischt hatten. Harry wandte sich um. Ihre Verfolger kamen eben den Bahnsteig heraufgelaufen, als die Metro losfuhr. Hektisch sahen sie sich durch die Fenster nach ihnen um.


  Einer von ihnen erspähte sie. Er schrie etwas und lief weiter, während er gegen die Tür des Zugs schlug. Harry grinste. Die Passagiere, die ihm am nächsten waren, sahen ihn besorgt an. Die Metro rumpelte in den Tunnel und ließ ihre Verfolger rufend und wild gestikulierend stehen.


  Harry und Laurent stiegen mehrmals um, warteten dabei jedes Mal, um sicherzugehen, dass man ihnen nicht folgte. Schließlich erreichten sie den Gare du Nord. Sie rannten die Treppe zum Bahnhof hinauf. Harry drosselte das Tempo. Direkt vor ihnen standen drei Soldaten mit Maschinenpistolen, die jedoch in die andere Richtung sahen. Harry hatte vergessen, wie streng die Pariser Sicherheitsmaßnahmen im Zuge des Kriegs gegen den Terror geworden waren. Alle großen Bahnhöfe wurden von bewaffneten Soldaten patrouilliert.


  Sie nahmen sich zusammen, um scheinbar ungerührt an den Soldaten vorbeizuschlendern, und hielten dann auf den Ausgang zu. Sie kamen eben dort an, als sie sich vor dem küssenden Paar von vorhin sahen.


  Harry reagierte als erster mit einem Haken gegen das Kinn des Mannes und hörte zu seiner Befriedigung ein scharfes Knacken, als es den Kopf des Mannes nach hinten riss. Bewusstlos brach er zusammen.


  Die Frau zog eine Waffe.


  Harry packte ihr Handgelenk, riss es mit einer Drehung nach oben und die Frau damit herum. Brutal drückte er ihr den Arm auf den Rücken. Er zwang sie, die Waffe fallen zu lassen, und beugte sich vor.


  »Miststück«, schnaufte Harry. »Ihr meint doch nicht etwa, ihr könnt uns was?«


  Er drehte ihr Handgelenk noch brutaler nach oben, bis er ihren Arm aus dem Gelenk springen hörte. Mit einer weiteren Drehung riss er sie herum. Er spürte Sehnen und Muskeln reißen.


  Hinter ihnen wurden Rufe laut. Eine halbe Drehung ließ ihn die Soldaten erkennen, die gelaufen kamen, die Maschinenpistolen in der Armbeuge. Die Leute stoben auseinander wie die Tauben.


  Jetzt blieben ihnen nur noch Sekunden. Laurent hob die Waffe der Frau vom Boden auf und zog sie ihr über den Kopf. Sie sackte in sich zusammen und landete auf ihrem Kollegen.


  Harry zog die Beretta. Er schoss dem Mann zweimal in den Kopf, dann der Frau. Blut und Gehirn spritzten. Ihre Körper zuckten ein letztes Mal. Das Pflaster rundum und Harrys Schuhe waren voll Blut. Das Echo der Schüsse hallte im Bahnhof nach.


  Dann herrschte plötzlich Stille, als die Leute erstarrten; man hätte meinen können, die Zeit stehe still. Schließlich brach unter Kreischen und Schreien ein Chaos aus, als die entsetzte Menge in  ihrer Panik zu einer drängenden Masse wurde: Mütter zerrten ihre heulenden Kinder hinter sich her. Ein junger Mann lief hinaus auf die Straße und direkt in einen Lieferwagen. Ein Fahrkartenkontrolleur sah die beiden Leichen und kippte um.


  Harry lächelte. Er sorgte für sein Leben gern für Chaos.


  Laurent starrte Harry mit offenem Mund an. »Was zum–«


  Harry ignorierte ihn. Für Erklärungen war jetzt keine Zeit. Die Soldaten versuchten sich durch die Masse zu schieben. Vom Bahnsteig des Eurostar über ihnen kamen drei Polizisten die Treppe herunter gelaufen, die hektisch ihre Pistolen aus dem Holster zu bekommen versuchten.


  Harry duckte sich hinter einen Pfeiler und zog Laurent hinter sich. Er spähte um die Ecke. Die Soldaten suchten nach ihnen. Er zielte kurz, drückte zweimal ab, traf einen der Soldaten am Arm und einen zweiten am Bein. Beide gingen zu Boden. Der dritte reagierte mit einem Feuerstoß aus der Maschinenpistole, der neben Harrys Gesicht Betonsplitter aus dem Pfeiler riss.


  Harry zog sich zurück. Auf der anderen Straßenseite kamen weitere Polizisten gelaufen, alle mit gezogenen Waffen.


  »Sie kreisen uns ein«, sagte Laurent.


  Sie gelangten gerade noch hinter einen weiteren Pfeiler, dann hagelte es auch schon Blei.


  »Da!« Harry wies auf eine Tür. »Das Parkhaus!«


  Er absolvierte eine Rolle, kam wieder auf die Beine und trat die Tür auf. Laurent war direkt hinter ihm. Das Treppenhaus stank nach Urin. Vier Stufen auf einmal, sprangen sie die Treppe hinab. Eine Etage tiefer stürzten sie durch die Tür hinaus auf die Parkebene 2.


  »Bist du sicher, dass das eine so gute Idee ist?«, fragte Laurent keuchend. »Wir sitzen hier fest.«


  Das Treppenhaus hinter ihnen war von Schreien und Stiefelgetrappel erfüllt. Laurent hatte Recht. Hier unten war es zu riskant.


  Harry tippte Laurent auf die Schulter. »Komm!«


  Im schummrigen Neonlicht rannten sie über das Parkdeck. Von einer Parkbucht aus spähte Harry über eine hüfthohe Mauer. Laurent kauerte neben ihm.


  Die Tür zum Parkdeck platzte auf. Geduckt, die Waffen im Anschlag, sprangen drei Polizisten heraus. Harry holte die Handgranate aus der Tasche. Er zog sie ab und warf sie in hohem Bogen hinüber. Dann duckte er sich hinter die Mauer. Die Druckwelle einer Explosion fuhr über das Parkdeck. Beißender Rauch und Schreie erfüllten die Luft. Jemand rief nach einem Sanitäter.


  Das sollte sie fürs Erste aufhalten.


  Laurent direkt hinter ihm, sprintete Harry auf die Ausfahrt zu. Sie rannten eine Rampe hinauf in eine leere Seitenstraße. Polizeisirenen heulten. Harry spürte das Pochen des Adrenalins.


  Das war es doch, worum es im Leben ging.


  Sie spurteten in eine weitere Seitenstraße und versteckten sich in einem dunklen Hauseingang. Laurent riss seinen Rucksack auf und warf Harry einige Kleidungsstücke zu.


  »Hier«, sagte er. »Zieh das an.«


  Ein dunkelblauer Van der Bereitschaftspolizei raste vorbei, gleich danach ein zweiter. Die hielten das Ganze vermutlich für einen Terroranschlag. Nicht mehr lange, und das Viertel wäre abgeriegelt.


  Ohne etwas auszuziehen, zog Harry sich hastig einen nichtssagenden dunkelgrauen Pullover über und stieg in eine weite Hose, was ihn gewichtiger wirken ließ. Laurent reichte ihm eine Mütze mit einem unleserlichen Logo.


  »Danke.« Harry sah sich Laurent an: Er hatte sich ähnliche Sachen übergezogen, nur in anderen Farben. Der blaue Pullover war eine Nummer zu klein, was Laurents pralle Muskeln hervortreten ließ.


  Harry besah sich seine Schuhe. An ihnen klebten Blut, Haare und Haut. Um sie zu reinigen, rieb er sie gegen die Wand.


  Schließlich nahmen sie den anderen Ausgang hinaus auf die Nebenstraße. Sie winkten ein Taxi heran und orderten eine Sightseeingtour durch Paris, während der sie überlegen wollten, was als nächstes zu tun war.


  Harry lehnte sich in den Sitz zurück. Er fühlte sich gut. Richtig wohl.


  Wie sehr er doch die Aufregung des Kampfes vermisste. Der Zwischenfall hatte seine Mission um einiges schwieriger gemacht, aber das war es wert gewesen. Interpol war ihm schon zu lange auf den Fersen. Das würde sie lehren, Harry Steeler keine Amateure hinterherzuschicken.


  »Warum?«, flüsterte Laurent.


  »Es war die einzige Möglichkeit. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen.«


  Laurent schüttelte angewidert den Kopf.


  »Wir befinden uns im Krieg«, sagte Harry. »Das hier ist kein Spaziergang im Park.«


  »Trotzdem–«


  »Du kapierst das nicht, was?« Harry war lauter geworden. Der Taxifahrer warf im Rückspiegel einen Blick auf die beiden.


  »Psychopath«, murmelte Laurent.


  »Ich hab uns da lebend rausgebracht. Und die haben nichts anderes verdient, so blöd wie sie waren. Überhaupt, woher wussten die, dass wir am Gare du Nord sind? Ich dachte, wir hätten sie in der Metro abgehängt.


  Laurent zuckte die Achseln.


  Harrys Herz pochte wie wild. Hinter ihnen waren immer mehr Sirenen zu hören. Sie mussten zusehen, dass sie aus dem Viertel herauskamen.


  Er wandte sich an Laurent. »Bist du nun dabei oder nicht?«


  »Natürlich bin ich dabei.«


  »Bist du sicher. Unsere Pläne haben sich nämlich geändert.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir können unmöglich nach London, bevor der Gare du Nord wieder aufmacht, also müssen wir uns in der Zwischenzeit um den Schmierfinken kümmern. Und das wird hart. Du kannst mir da nicht alles in Frage stellen.«


  »Ich sage doch«, sagte Laurent, »ich bin dabei.«


  »Dann hör auf zu maulen, verfluchte Scheiße.«


  Sie hielten an einer Ampel. Harry starrte zum Fenster hinaus auf eine Reihe von Läden mit Gemüseständen vor den Fenstern und volle Cafés. Eine Frau auf einer Terrasse auf der anderen Straßenseite fiel ihm auf. Mit ihrem pechschwarzen Haar und dem trendigen blauen Trainingsanzug wirkte sie irgendwie vertraut.


  Dann kam es ihm. Es war die Frau mit dem Kinderwagen vor der Metrostation. Nur dass sie diesmal keinen Kinderwagen mit hatte. Sie starrte ihn an, als fordere sie ihn heraus, sie anzusprechen.


  »Schau.« Harry tippte Laurent auf den Arm. »Das ist die Frau.«


  »Welche Frau? Wo?«


  »Verdammt. Jetzt steht der Lieferwagen dazwischen. Gleich dahinter. Auf der Terrasse.«


  »Ich seh sie immer noch nicht«, sagte Laurent, der über Harrys Schulter spähte.


  »Augenblick. Der Lieferwagen fährt weiter.« Aber die Frau war fort.
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  Addis Abeba, Äthiopien
21. September 2003


  Die Lounge des Hotels hatte schon bessere Zeiten gesehen, vor dreißig, vierzig Jahren vielleicht, als mit dem Ende der Kolonialzeit eine Welle von Optimismus über den schwarzen Kontinent hinweggeschwappt war. Jetzt jedoch löste sie sich in ihre Bestandteile auf. Die Holztäfelung an den Wänden war angeschlagen. Die Polstersessel waren schlammig braun, fadenscheinig und voller Brandnarben, die Glasplatten der niederen Tische zerkratzt. Die Kronleuchter tauchten den Raum in ein trübes gelbliches Licht, das die Leute die Augen zusammenzukneifen zwang, wollten sie etwas sehen. Der einst marineblaue Teppich war vermutlich seit Jahren nicht mehr gereinigt worden. Selbst die Kellner, die in verblichenen Anzügen und schwarzen Fliegen umherschlenderten, schienen aus einer anderen, längst vergangenen Zeit.


  Jim sah sich die Gäste rund um ihn an: zwei schallend lachende weiße Geschäftsleute in Nadelstreifenanzügen; drei amerikanische Touristen in Safarikleidung sahen ihre teuren Kameras durch; ein elegantes schwarzes Paar, das plaudernd bei Cocktails saß. Keiner von ihnen zeigte auch nur das geringste Interesse an ihm, was Jim nur recht war.


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und schloss einen Moment die Augen. Die Fahrt in die äthiopische Hauptstadt war lang und beschwerlich gewesen. Immer wieder hatte man ihre Pässe kontrolliert, sie hatten einige Leute bestochen. Irgendwann hatten sie dann mitten in der Nacht auf einer unbefestigten Piste die Grenze passiert. Nasir musste ein halbes Feld Khat gekaut haben, um wach zu bleiben. Sie waren bis Addis durchgefahren, hatten nur gelegentlich in Dörfern angehalten, in denen die Straße von Trucks aus den Hafenstädten von Dschibuti und Somaliland gesäumt war. Für Maxine musste die Fahrt noch unbequemer gewesen sein, da sie die ganze Zeit über gefesselt bei den Lebensmittelsäcken hinten im Laster lag. Er hatte ein schlechtes Gewissen, sie so zu behandeln.


  Jim ging hinaus auf den Parkplatz. Er sah sich die Handvoll Fahrzeuge genauer an. Außer ihrem Laster waren sie alle leer. Nasir saß hinter dem Steuer und behielt das Kommen und Gehen um das Hotel im Auge.


  Nasir nickte ihm zu. Jim warf einen Blick auf die Uhr. Er ging wieder zurück zum Hotel. Er positionierte sich an einem Baum hinter einigen Sträuchern, von wo aus sich der Hoteleingang überblicken ließ, ohne dass man ihn dabei sah.


  Er wartete. Er hatte Sarah während der letzten vierundzwanzig Stunden mehrmals zu erreichen versucht, praktisch jedes Mal wenn sein Mobiltelefon ein Signal hatte, aber sie war nicht rangegangen. Was durchaus problematisch war, schließlich war sie sein einziger Kontakt bei dieser Operation. Er sei so am sichersten, hatte sie ihm gesagt.


  Frustriert hatte er bei der rund um die Uhr besetzten Kommando- und Koordinationszentrale im Interpol-Generalsekretariat in Lyon angerufen. Dort hatte man ihm gesagt, Sarah sei beschäftigt. Sie habe ihm jedoch eine Nachricht hinterlassen, laut der er sich mit Mohammad, dem Chef von Interpols Dienststelle in Äthiopien, in Verbindung setzen sollte. Mohammad hatte sich am Telefon durchaus freundlich angehört, aber ob er tatsächlich vertrauenswürdig war, stand auf einem anderen Blatt. Mohammad versprach, um 17.30 Uhr im Hotel zu sein. Das war vor einer Viertelstunde gewesen. Vielleicht hatte ihn der Verkehr aufgehalten, der während der Rushhour in Addis Abeba nicht weniger schlimm war als in jeder anderen großen, in der Entwicklung begriffenen Stadt.


  In diesem Augenblick stieg ein hochgewachsener Äthiopier mit Schnurrbart, die Ärmel seines rosa gestreiften Hemds hochgerollt, die Treppe zum Hotel hinauf. Ihm folgten zwei Äthiopier mit dem Körperbau von professionellen Wrestlern.


  Jim ging zum Laster zurück. Nasir kurbelte das Fenster herunter.


  »Hast du die gesehen?«, fragte Jim.


  Nasir nickte.


  »Ich werd mit ihnen reden«, sagte Jim. »Wenn ich in einer Viertelstunde nicht wieder da bin oder sonst was passiert, sieh zu, dass du hier wegkommst. Verkriech dich irgendwo und warte ab, bis ich Kontakt aufnehme.«


  »Willst du deinen Rucksack?«


  »Brauch ich nicht.«


  »Was ist mit der Pistole?«


  Jim zögerte. Es war lange her, dass er geschossen hatte. Er hatte sich bei seinem Austritt aus der Army gelobt, nie wieder so ein Ding anzurühren.


  »Gib mal her«, sagte er.


  Nasir griff ins Handschuhfach und holte Jim die Pistole heraus. Der steckte sie unter dem Hemd in den Gürtel. Er hoffte, er würde sie nicht brauchen.


  Er ging ins Hotel zurück. Auf der Stelle kam der hochgewachsene Äthiopier auf ihn zu.


  »Agent Jim Galespi, nehme ich an?«, sagte er in tadellosem Englisch.


  »Höchstpersönlich.« Jim drückte dem Mann die Hand. »Sie müssen Mohammad sein.«


  »Freut mich, Agent Galespi.«


  »Sagen Sie ruhig Jim.«


  Sie gingen in die Lounge und setzten sich in zwei Polstersessel, ein Couchtisch zwischen ihnen. Die beiden äthiopischen Polizisten waren nirgendwo zu sehen. Mohammad rief einem der Kellner zu, zwei Bier zu bringen. Er legte die Beine übereinander und fixierte Jim mit skeptischem Blick.


  »Sieht ganz so aus, als säßen sie ziemlich in der Tinte.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jim. Er hatte Mohammad am Telefon nichts weiter gesagt, als dass er ihn dringend sprechen müsste.


  »Der CEO von Universal Action hat offiziell Beschwerde gegen Sie eingereicht.«


  »Bei wem?«


  »Bei Interpols Exekutivausschuss.«


  Jim sagte nichts. Antwortete Sarah deshalb nicht. Weil er zum Risiko geworden war?


  Mohammad zog die Achseln hoch. »Sie behaupten, Sie hätten an einem Checkpoint ihr Team in Gefahr gebracht, indem Sie einen Streit mit den Soldaten provozierten, was zur Erschießung eines BBC-Journalisten geführt hat.«


  »Das ist doch lächerlich. Sie denken doch nicht wirklich–«


  Mohammad hob eine Hand. »Sie haben verlangt, sofort informiert zu werden, wenn Sie sich melden.«


  »Seit wann hat Universal Action bei Interpol das Sagen?«


  »Mein guter Freund, das ist schon etwas komplizierter. Hier sind alle auf Universal Action angewiesen. Die UNO, die Afrikanische Union, die Europäische Union, USAID, die afrikanischen Staaten sowieso. Wir können nicht zulassen, dass irgendein kleiner Agent für Chaos sorgt. Schon gar wenn er außerhalb seiner Zuständigkeit operiert.«


  »Was reden Sie denn da? Die Milizleute waren auf Ärger aus. Und bevor Sie fragen, es war definitiv Miliz, nicht das Heer.«


  Mohammad hob die Brauen.


  »Sie müssen mir zuhören.« Jim beugte sich vor. »UA ist dabei, eine ausgewachsene Hungersnot zu inszenieren. Eine üble Geschichte.«


  Der Kellner kam mit den Bieren und setzte sie auf zwei Filzen vor ihnen ab. Mohammad nippte an seinem Glas und sah Jim über den Rand hinweg an.


  »Das glauben Sie doch nicht wirklich?«, sagte er.


  »Ich habe die Lager gesehen, die man den Medien vorführt. In allen sterben die Vertriebenen an Hunger. Dann liefert UA die Nahrungsmittel und lässt Aufnahmen für Spendenappelle im Fernsehen drehen. Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel.«


  »Warum sollte man so etwas tun?« Mohammad lachte auf. »Eine Hungersnot können die hier in der Region jedes zweite Jahr haben. Hätte man nicht auf eine echte warten können wie all die anderen NROs?«


  »Ich nehme an, sie wollen alles kontrollieren: Wo es zur Hungersnot kommt, wer sie zu sehen kriegt, die Reaktion darauf. UA macht diesen Aufruf im Alleingang, so haben sie keine Konkurrenz von Oxfam & Co.«


  »Nur um der Spenden willen? Das scheint doch recht weit hergeholt.«


  Jim rieb sich mit den Knöcheln die Schläfen. Er war müde. Das Bier war stark. Er konnte sich nicht konzentrieren.


  »Ich weiß, Sie haben einige schwierige Tage hinter sich, Agent Galespi«, sagte Mohammad.


  »Jim.«


  »Ich habe von dem Ermordeten in ihrem Zimmer gehört und mir ist klar, dass die Straßensperre traumatisch für Sie gewesen sein muss. Aber wir wollen doch die Kirche im Dorf lassen. Kommen Sie mit in mein Büro. Ich bin sicher, wir bekommen UA dazu, sich wieder zu beruhigen. Sie können sich ordentlich ausruhen und springen in die nächste Maschine nach Hause.«


  Jim spielte mit einigen losen Fäden an der Lehne des Polstersessels. Nach Hause zu fliegen, war eine Versuchung.


  »Also?«, fragte Mohammad.


  Jim stieß einen Seufzer aus. »Okay.«


  »Okay was?«


  »Okay, ich komme mit.«


  »Ausgezeichnet.« Mohammad tätschelte Jims Knie. »Gut der Mann. Augenblick noch, ja?«


  Er ging in eine Ecke der Lounge, um zu telefonieren. Jim sah sich um. Die äthiopischen Polizisten saßen einige Meter weiter an einem Tisch. Mit ihren schwarzen Anzügen, Schuhen und Krawatten sahen sie wie Bestatter aus. Keiner sagte ein Wort.


  Jim schaltete sein Telefon ein. Er fand eine SMS von Nasir: Was ist los?


  Er textete zurück: Bin noch nicht sicher.


  Mohammad sprach hitzig in sein Telefon. Jim bekam nicht mit, was er sagte, aber es sah ganz nach einem Streit aus. Einige Minuten später kam Mohammad wieder an den Tisch und setzte sich.


  »Also, sieht fast so aus, als sei die Situation komplizierter, als wir angenommen haben.« Mohammad leerte sein Glas in einem Zug. »Kommen Sie, trinken Sie aus. Wir müssen los.«


  Jim trank sein Bier aus und stellte das leere Glas auf den Tisch. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen und der Alkohol setzte ihm zu. Als sie aufstanden, nickte Mohammad den beiden Polizisten zu. Sie folgten ihnen aus dem Hotel.


  Jim wies mit dem Daumen über die Schulter. »Freunde von Ihnen?«


  »Bewaffnete Eskorte. Befehl vom Hauptquartier.«


  »Worum ging’s denn bei Ihrem Anruf? Hörte sich nicht grade gut an.«


  »Sie haben da für ziemliches Chaos gesorgt. UA ist außer sich. Es bleibt bei der Beschwerde. Einige hohe Tiere dort wirbeln ziemlichen Staub auf. Man will mit Ihnen reden. Sie schicken jemanden her.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Sie kamen auf den Parkplatz, auf dem eine Handvoll Allradfahrzeuge in der Sonne leuchteten; alle hatten das Logo von Universal Action auf den Türen. Jim sah sich nach Nasir und dem Laster um, aber weder der eine noch der andere waren zu sehen. Er wandte sich wieder an Mohammad, der eben die Stirn in Falten zog.


  »Wo ist Ihr Fahrzeug?«, fragte Mohammad.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich eines habe.«


  Mohammad trat auf ihn zu. »Hören Sie mit Ihren Mätzchen auf, Galespi. Sie haben schon genug Scherereien.«


  »Agent Galespi für Sie.«


  Jim trat einen Schritt zurück, drauf und dran, sich abzuwenden und aus dem Staub zu machen. Aber er war zu langsam, er war müde und außerdem war ihm schwindlig. Er griff nach der Waffe, aber die beiden Äthiopier sprangen hinzu und packten ihn, jeder an einem Arm. Sie zerrten ihn auf einen geparkten Land Rover mit getönten Scheiben ein Stück die Straße hinauf zu. Jim wehrte sich, indem er sich den beiden zu entwinden versuchte. Er trat einem der Polizisten so hart gegen das Schienbein, dass er aufschrie. Jim fuhr herum und schlug mit dem Ellbogen nach dem Kinn des anderen, aber der duckte sich seitwärts weg, legte Jim einen Arm um den Hals und drückte zu. Jim schnappte nach Luft.


  Mohammad öffnete eine Tür des Land Rovers und machte eine einladende Geste. »Ich habe Order, Sie ins Büro zu bringen. Machen Sie uns bitte keine Probleme.«


  Die Polizisten verstärkten ihren Griff um Jims Arme und Hals, um ihm klar zu machen, dass er ihnen nicht auskommen würde. Sie zogen ihm die Waffe aus dem Gürtel und schoben ihn auf den Rücksitz, wobei er mit dem Kopf gegen die Türkante stieß. Mohammad setzte sich auf eine Seite, einer der beiden Polizisten auf die andere, als wollten sie ihn zerdrücken. Der zweite Polizist setzte sich hinters Steuer.


  Der Motor sprang an. Jim hatte ein flaues Gefühl im Magen. Hatte Harry hier seine Finger im Spiel? War Sarah etwas passiert? Versuchte Interpol die Operation zu kippen?


  Er blickte aus dem Fenster, als das Fahrzeug losfuhr. Eine Frau einen Steinwurf von der Straße fiel ihm auf. Sie stand auf der Treppe des Hotels, die sie eben heruntergekommen waren. Von weitem sah sie gerade so aus wie jemand, den er kannte: das lange blonde Haar, die elegante Figur. Sie nahm die dunkle Brille ab und starrte herüber, als sie vorbei fuhren.


  Es war Maxine.


Kapitel 20


  Addis Abeba, Äthiopien
21. September 2003


  Sie fuhren durch das Universitätsviertel von Addis. Studenten saßen auf dem trockenen braunen Gras neben der Straße, die einen plaudernd in Gruppen, andere lasen oder hackten auf ihre Notepads ein. Addis ist auf Hügeln gebaut und war ganz anders, als Jim es sich vorgestellt hatte. Der Abend brach herein. Der Himmel darüber war ein konturloses dunkelgraues Wolkenmeer; keine Spur von dem makellosen blauen Himmel, den man sich beim Gedanken an Afrika gemeinhin vorstellt.


  Wieder blickte er von der Seite her den Polizisten neben sich an. Er hatte sich auch nicht einen Zentimeter bewegt. Wie machte der das? Was für eine Selbstbeherrschung. Womöglich hatte er einen Schalter und der stand auf »aus«.


  Der ohnehin schon zähe Verkehr kam zum Stehen, hinter ihnen ein ramponierter grauer Pkw, vor ihnen eine nicht weniger arg mitgenommene, völlig verdreckte Sardinenbüchse von einem Bus. Abgase hingen in der Luft, schwarzbraun wirbelnder Dunst, der über ihnen in der sanften Brise verschwand.


  Jim blickte nach links und rechts. Außer weiteren Fahrzeugen und Fußgängern war nichts zu sehen.


  Das war seine Chance.


  Er hob beiläufig den rechten Arm, als wollte er sich am Rücken kratzen. Im nächsten Augenblick rammte er dem Cop neben ihm den Ellbogen ins Gesicht. Er hörte das dumpfe Knirschen, mit dem die Nase des Mannes brach. Rasch schlug Jim gleich noch einmal zu. Diesmal rammte er ihm die Spitze des Ellbogens gegen die Schläfe. Der Mann sackte bewusstlos zusammen, sein Kopf kippte nach vorn. Mohammad rief etwas, aber Jims linker Ellbogen fuhr ihm gegen die Brust und er schnappte nach Luft.


  Der Fahrer fuhr herum. Jim bekam den Kopf des Mannes mit beiden Händen zu fassen und rammte ihm die Stirn gegen die Schläfe. Er spürte noch das Knacken im Schädel des Cops, bevor er ihm einen Ellbogenstoß ins Gesicht versetzte, der den Mann gegen das Lenkrad warf.


  Mohammad wimmerte. Jim achtete nicht auf ihn.


  Er zog seine Waffe aus der Innentasche des Cops neben ihm, beugte sich über ihn hinweg und griff nach der Tür.


  Eine Hand umfasste seinen Arm.


  Es war Mohammad. »Mach das nicht, Jim. Die bringen dich um.«


  Jim versuchte seine Hand abzuschütteln, aber Mohammad packte nur noch fester zu.


  »Ich meine es ernst«, sagte er. »Die werden Jagd auf dich machen.«


  Der Fahrer begann sich zu rühren. Jim wusste, er musste entkommen. Sofort.


  »Las los, Mohammad.«


  »Nein.«


  »Sei kein Narr.« Jim riss seinen Arm weg, aber Mohammad ließ ihn nicht los.


  »Die bestrafen mich dafür.«


  Jim stieß Mohammad die Faust gegen den Kehlkopf. Mit einem fassungslosen Ausdruck in den Augen kippte der Mann rücklings gegen das Fenster. Seine Hände fuhren an seinen Hals. Jim schlug noch einmal zu.


  Mohammad verlor das Bewusstsein.


  Jim sah die Bewegung auf dem Vordersitz. Er riss den Arm hoch, um die Faust des Fahrers abzublocken, aber es war zu spät. Der Schlag traf ihn hart am Kinn. Er sah Sterne. Er ächzte vor Schmerz. Er lehnte sich zurück, aber der Fahrer kletterte bereits über die Handbremse zwischen den Vordersitzen und stürzte sich auf ihn, noch während er die Waffe unter dem Jackett hervorzog. Er zögerte nur eine Sekunde, um die Balance zu finden und das Blut abzuwischen, das ihm von der Stirn in die Augen lief.


  Jim bekam den Mann am Arm zu fassen, drehte ihn um die eigene Achse und riss ihn nach unten. Der Fahrer heulte auf. Jim zerrte ihn über die Lehne und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er schloss die Ellbogenbeuge um den Hals des Mannes und drückte so abrupt zu, dass er die Luftzufuhr zur Lunge und den Blutstrom zum Gehirn des Mannes auf einen Schlag unterband. Im nächsten Augenblick hatte er einen schlaffen Körper im Arm.


  Jim kletterte über den bewusstlosen Cop neben ihm hinaus auf die Straße und schlug die Tür hinter sich zu. Der Verkehr begann träge weiterzukriechen. Die Fahrerin hinter ihm hupte, lehnte sich aus dem Fenster und schlug frustriert mit der flachen Hand an die Tür.


  Jim schwappte eine Welle von Energie durch die Adern. Die Fight-or-flight-Reaktion sorgte für gewaltige Mengen von Adrenalin. Die galt es jetzt zu nutzen, so gut es nur ging. Er sprintete einen Hügel auf dem Campus hinab. Alle paar Schritte sah er sich um. Es war niemand hinter ihm her. Wahrscheinlich waren bei den Cops die Lichter noch aus.


  Er rannte eine Weile weiter, bevor er sich entschloss, das Tempo zu drosseln. Man starrte ihn an. Die Leute waren es nicht gewöhnt, einen Weißen durch Addis laufen zu sehen. Es war besser, selbstsicher auszuschreiten, als wüsste er, wo er hinwollte. Genau betrachtet war ihm das freilich alles andere als klar.


  Er war auf der Flucht. Und er hatte keine Ahnung, wohin er floh.


  Er kam an eine Straße, auf der der Verkehr flüssiger war. Er winkte einem rostigen alten Taxi, riss die Tür auf und sank auf eine mottenzerfressene Sitzbank im Fond.


  »Airport«, sagte er atemlos.


  Es schien das Beste, was ihm einfallen wollte, obwohl er damit rechnen musste, dass der Flughafen bereits alarmiert war. Dann würde man alle, auf die seine Beschreibung passte, sofort kontrollieren. Er tastete nach der Geldkatze unter seiner Hose. Sie war noch da. Sie enthielt Bargeld, eine Kreditkarte und seinen Pass. Unfähig wie sie waren, hatten ihn die Polizisten nicht richtig gefilzt. Wenn das Taxi schnell genug war, könnte er Addis mit der nächstbesten Maschine verlassen.


  Er holte den Zettel aus der Tasche: 212 Stanley 14.00 23 9.


  Bis dahin waren es noch nicht einmal mehr 48 Stunden. Hatte der kenianische Präsident tatsächlich mit alldem zu tun? Bezeichneten Uhrzeit und Datum ein Treffen? Und falls dem so war, wo? In Kenia? In Nairobi?


  »Alles okay, mein Freund?« Der Fahrer blickte mit einem breiten Lächeln in den Rückspiegel.


  Jim nickte, schloss die Augen und atmete tief durch. Alles an seinem Körper schmerzte. Ihm war ganz schwindlig von den Entdeckungen der letzten paar Tage. Er konnte UA damit nicht durchkommen lassen, auf gar keinen Fall.


Kapitel 21


  Addis Abeba, Äthiopien
21. September 2003


  Das Taxi hielt vor dem Terminal. Jim stieg aus. Er fühlte sich wie zerschlagen. Er warf die Pistole in einen Abfalleimer und ging hinein. Er hielt geradewegs auf die Toiletten zu, wo er sich das getrocknete Blut vom Ellbogen wischte. Er sah nach dem Bluterguss an seinem Kinn und versuchte sich präsentabel zu machen. Wie ein entlaufener Sträfling durch Zoll- und Passkontrolle gelangen zu wollen, hatte erst gar keinen Zweck.


  Er warf einen Blick auf die Abflugstafel. In knapp einer Stunde startete eine Kenya Airways-Maschine nach Nairobi. Jim ging hinüber zum Schalter der Fluglinie und wartete nervös darauf, dass jemand kam. Fünf Minuten später kam eine schlanke junge Äthiopierin in der roten Uniform von Kenya Airways angeschlendert und baute sich hinter dem Computerterminal auf.


  »Ich hätte gern ein Ticket nach Nairobi«, sagte Jim.


  »Hmmmm?«


  »Ein Ticket. Ich brauche ein Ticket für Ihren nächsten Flug.«


  »Alles ausgebucht, Sir.«


  »Auch die erste Klasse?«


  Sie starrte auf den Bildschirm und hantierte mit der Maus.


  »Auch die erste Klasse?«, wiederholte er. Eine inkompetente Angestellte! Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  »Nicht vor morgen um 7.20 Uhr, Sir.«


  »Dann nehme ich den.«


  Nicht gerade das Gelbe vom Ei. Er bezahlte, steckte das Ticket ein und hielt mit pochendem Herzen auf die Passkontrolle zu. Er würde im Flughafen übernachten müssen und konnte nur hoffen, dass Mohammad ihn dort nicht fand. Er warf einen Blick zurück zum Ticketschalter: Die Frau dort telefonierte aufgeregt und starrte ihn dabei an.


  Litt er etwa schon an Verfolgungswahn?


  Der Beamte von der Passkontrolle, ein großer Mann mit müden Augen und Speckwülsten über dem Kragen, blätterte Jims Pass durch und sah sich jede Seite akribisch an. Jim spürte, wie ihm der Schweiß in den Nacken lief. Der Beamte sah zu ihm auf und wieder zurück in den Pass. Er tippte etwas in seinen Computer. Dann drückte er hier und da Stempel sowohl in den Pass als auch auf einige Papiere und gab Jim das Ganze mit einem beiläufigen Nicken zurück.


  Nachdem er die Sicherheitskontrolle passiert hatte, sank Jim im nächsten Café auf einen Stuhl. Er hatte noch neun Stunden, bevor er außer Landes wäre. Und selbst dann hätte er das längst noch nicht hinter sich. Interpol hatte ihn fallen lassen und war wahrscheinlich ebenfalls hinter ihm her. Sarah war nicht zu erreichen, wenn nicht gar tot. Universal Action hatte sich auf ihn eingeschossen, und deren finsteres Netz überspannte ganz Afrika.


  Er sah sich die anderen Leute im Café näher an: das weiße Paar, das leise in einer Ecke stritt; die Familie, deren Kinder Amok liefen; den afrikanischen Geschäftsmann mit der International Herald Tribune. Keiner von ihnen blickte verstohlen in seine Richtung oder fiel sonst weiter auf. Was noch lange nicht hieß, dass nicht einer von ihnen auf ihn angesetzt war.


  Während der Aufruhr der Flucht sich zu legen begann, starrte Jim auf die Rollbahn hinaus, die ein träger Nieselregen mit einer glänzenden Wasserschicht überzog. Er ging zum Flugsteig und suchte sich einen Platz mit einem guten Überblick. Dann wartete er. Er musste sichergehen, dass ihm niemand folgte. Drei Stunden später übermannte ihn die Erschöpfung; er legte sich auf drei Sitzen quer und schloss die Augen. Seine Gedanken waren noch immer nicht zur Ruhe gekommen, aber schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf.


    Ein Tippen auf der Schulter ließ Jim auffahren.


  »Hallo«, sagte eine Stimme, die er sofort erkannte. Noch im Aufsetzen fuhr er herum.


  Es war Maxine. Wieder mal.


  Was gar nicht gut war. Offensichtlich hatte sie aus dem Laster entkommen können. Sie hatte Kontakt zu Universal Action aufgenommen und jetzt war sie hier. Sein Blick hetzte nach rechts und links auf der Suche nach einem Fluchtweg, aber er wusste sehr wohl, wie sinnlos das war. Wahrscheinlich hatte UA Leute an den Ausgängen stehen für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sich da irgendwie herausreden würde.


  Jim rieb sich den Schlaf aus den Augen und versuchte sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  »Hi, Maxine. Wie geht’s?«


  Was für eine erbärmliche Begrüßung. Wie sollte es ihr gut gehen, nachdem sie tagelang gefesselt hinten in einem Laster gelegen hatte? Er warf einen Blick auf die Uhr neben der Abfluganzeige: 6.24.


  Sie setzte sich auf den Platz neben dem seinen und wischte sich das lange Haar aus dem Gesicht, eine Geste die ihn an einen glamourösen Fernsehstar aus einer amerikanischen Serie der 50er-Jahre erinnerte, deren Name ihm nicht einfiel. In Erwartung einer vernichtenden Tirade biss er die Zähne zusammen.


  Aber sie legte nur eine Hand auf die seine.


  Er zuckte zusammen und entzog sich ihr.


  »Jim, ich bin auf deiner Seite.«


  »Was?«


  »Ich wollte dich da draußen nicht umbringen.«


  »Ach.« Jim sah sie argwöhnisch an.


  »Im Ernst. Harry hat mich in der Hand.«


  »Wie?«, fragte er.


  Tränen traten Maxine in die Augen. »Er droht, meine Schwester umzubringen. Lesley hätte nicht die geringste Chance gegen ihn. Er benutzt mich. Ich muss springen, wenn er pfeift. Leute manipulieren. Wegen ihm stecke ich so tief in dieser Geschichte, dass ich nicht mehr weiß, was ich machen soll.«


  So sehr er sich dagegen sträubte, Jim war gerührt. Maxine sah so verloren aus. Er hätte ihr gern die Hand gehalten, sie getröstet, aber irgendwie konnte er nicht – es war, als hätte er damit Carrie verraten, seine verstorbene Frau.


  »Wieso bist du hergekommen?«, fragte er.


  »Zu Universal Action kann ich nicht zurück. Harry toleriert keine Fehler. Mir ist es lieber, er hält mich für tot oder was.«


  »Und was hast du vor?«


  »Ich komm mit dir nach Nairobi. Ich weiß, warum du da hinwillst. Das Stanley Hotel. Ich weiß Bescheid.«


  »Ist das damit gemeint?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Ich dachte, es wäre… ach was, vergiss es.«


  Sie blickte ihn verständnislos an.


  Vielleicht hatte Nasir sich hinsichtlich des Präsidenten getäuscht. Ihm kam ein Gedanke. »Maxine, hast du mir neulich was in das Wasser getan, das du mir aufs Zimmer gebracht hast? Mir ging’s ziemlich beschissen danach.«


  Sie senkte den Blick auf ihre Hände.


  »Hast du den Zettel in meiner Tasche gefunden und dir die Zeile getextet?«, fragte er. »Hast du so vom Stanley Hotel erfahren?«


  Sie wich seinem Blick aus.


  »Dacht ich’s mir doch«, sagte er. »Wer weiß sonst noch davon?«


  »Niemand außer Harry und Edward, nehme ich an.«


  »Warum?«


  »Ich weiß, dass Harry sich in Nairobi mit jemandem trifft. Und dass auch Edward dort sein wird.«


  Jim richtete den Blick aus dem Fenster. Ein Jet von Kenya Airways landete. Wahrscheinlich war es der, der sie nach Nairobi bringen würde.


  »Hast du eine Ahnung«, fragte er, »was uns im Stanley erwartet?«.


  »Nein, aber es ist unsere einzige Spur?«


  »Wieso willst du mitkommen? Ich bin noch nicht mal sicher, dass ich dir trauen kann. Und was deine Schwester angeht, wärst du besser beraten, in England zur Polizei zu gehen.«


  »Die würden mir doch nie glauben. Harry ist viel zu gerissen. Er lügt viel zu gut. Und er ist viel zu charmant. Außerdem habe ich keine Beweise gegen ihn.«


  »Weiß denn jemand, dass sie in Gefahr sein könnte?«, fragte Jim.


  Maxine schüttelte den Kopf. »Es ist besser so.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich weiß nicht, um ehrlich zu sein«, sagte sie und rieb sich die Stelle am Hinterkopf, an der Jims Ellbogen gelandet war. »Wenn wir schnell machen, könnten wir Harry aufhalten, bevor er meiner Schwester was tun kann. Jim, du musst mir vertrauen.«


  »Das muss ich mir noch überlegen. Gib mir erst mal deine Telefonnummer, für den Fall, dass wir uns wieder verlieren.«


  Maxine gab sie ihm. Dann saßen sie schweigend da. Immer wieder sah Maxine sich um; sie machte sich eindeutig Sorgen, es könnte sie jemand beobachten. Jim schlug die Beine übereinander, legte die Hände hinter den Kopf und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Selbst wenn man ihnen folgte, was sollten sie tun? Sie konnten nur abwarten, in die Maschine steigen, hoffen, dass in Nairobi kein Empfangskomitee bereit stand.


Kapitel 22


  Distrikt Gabiley, Somaliland
21. September 2003


  Eine ungeheure finstere Staubwolke hinter sich herziehend, rumpelte der Konvoi mit Hilfsgütern auf das Vertriebenenlager zu. Große Embleme an den Flanken der Trucks zeigten die Farben von Universal Action: Schwarz-Rot.


  Der neunjährige Khalid wäre im Umdrehen fast gefallen. »Essen, Essen!« Er stolperte los. »Sie bringen was zu essen!«


  Der Junge war klein für sein Alter. Die Unterernährung hatte ihn in seinem Wachstum gehemmt. Und dennoch verliehen die dunkelbraune Haut, die schwarzen Augen, die hohen Wangenknochen und die römische Nase ihm etwas Edles. Auch die hohlen Wangen änderten daran nichts. Er hatte die letzten paar Wochen besser überstanden als die meisten seiner Freunde, von denen so mancher verhungert war.


  Abdi, sein Vater, trat aus dem Schatten einer der kuppelartigen, von kümmerlichem Dorngestrüpp umgebenen Hütten, von der aus er seinen Sohn beobachtet hatte. Er war ein hochgewachsener Mann mit ähnlichen Zügen wie Khalid. Die für somalische Männer typische runde Kappe auf dem Kopf, stützte er sich auf einen Stock. Hinter ihm in der Hütte schrie seine vier Monate alte Nichte sich vor Hunger die Kehle wund. Ihre Großmutter wiegte sie singend und gab ihr tropfenweise Wasser in dem verzweifelten Versuch, sie zu beruhigen.


  Mit der rechten Hand schützte Abdi seine Augen vor der Mittagssonne und richtete seinen Blick in Richtung der Staubwolke. Er zählte die Fahrzeuge: Es waren neun, allesamt leuchtend weiß. Auf dem an der Spitze wehte eine graue Fahne mit dem Emblem von Universal Action.


  Seine Miene bewölkte sich. »Hoffen wir, dass sie diesmal richtiges Essen bringen«, murmelte er, »nicht wie die anderen.«


  Khalid blickte verständnislos zu ihm auf.


  Abdi tätschelte ihm den Kopf. »Ich bin sicher, diesmal ist alles in Ordnung. Allah sorgt für die seinen.«


  Insgeheim jedoch machte er sich Sorgen. Die letzten drei Konvois während der vergangen Monate hatten Hunderte von Säcken Getreide gebracht, von denen sie kaum einen hatten essen können. Sie lagen jetzt in großen Haufen in der Mitte des Lagers in der sengenden Hitze und faulten dort vor sich hin. Keiner verstand warum. Selbst die UA-Arbeiter vor Ort verstanden das alles nicht, bekamen aber keine Antwort aus dem Hauptquartier in Hargeysa.


  Einige der Frauen sagten, das Getreide sei verflucht.


  Und dabei waren alle zunächst so optimistisch gewesen. Ein Hochgefühl hatte sich ausgebreitet, nachdem sie das Getreide gekocht und gegessen hatten. Die Schmerzen des Hungers waren wie fortgeblasen.


  »Eine Wundernahrung«, hatten die Frauen ekstatisch gerufen. Von neuer Energie erfüllt hatten sie alle euphorisch die Hände gehoben zum Dank. Dann kam es über sie: schlaflose Nächte, Orientierungslosigkeit, Angst, Paranoia. Einige der kleineren Kinder starben recht schnell. Die älteren kämpften ums Überleben, geschwächt von was auch immer das Getreide enthielt.


  Auf seinen Stock gestützt humpelte Abdi auf den Eingang des Lagers zu. Sein Sohn kam hinter ihm her. Vor Jahren hatte Abdi ein von Banditen gestohlener NRO-Laster angefahren. Er hatte damals, während des somalischen Bürgerkriegs, mit seiner Frau im Lager von Dadaab in Ostkenia gelebt. Der Laster hatte ihm das rechte Bein zerquetscht, und es hatte sich davon nie erholt.


  Er nickte einer Gruppe junger Männer zu, die neben einer Hütte saßen. Sie kamen schwankend auf die Beine und folgten ihm in gebührendem Abstand. Einige von ihnen hatten alte Kalaschnikows, wenn auch wahrscheinlich keine Munition dafür. Obwohl er verkrüppelt war und erst Anfang dreißig, galt Abdi als einer der Ältesten des Unterclans. Die Älteren waren allesamt tot.


  Die ersten drei Fahrzeuge kamen näher. Der Rest des Konvois teilte sich; die eine Hälfte scherte nach links aus, die andere nach rechts.


  Was hatten die vor? Hatten sie denn keine Nahrungsmittel geladen? Und Medizin?


  Die drei Fahrzeuge, die auf sie zuhielten, wurden schneller. Der junge Khalid stieß einen Warnruf aus. Abdi blickte die Männer rund um ihn an, um ihre Reaktion abzuschätzen, aber sie waren zu müde und hungrig, um zu mehr als einem starren leeren Blick fähig zu sein. Er wandte sich wieder den heranfahrenden Lastern zu. Die anderen Fahrzeuge umzingelten das Lager. Das entsprach nun wirklich nicht dem üblichen Verhalten von Hilfskonvois. So etwas hatten sie bei den Milizen gesehen.


  Seine Befürchtungen bestätigten sich, als bewaffnete Milizleute von den Lkw sprangen, die das Lager umzingelt hatten. Sie trugen grüne Armeekleidung mit gescheckten roten Tüchern um den Kopf, so dass man außer der Augen von den Gesichtern nichts sah. Sie hatten Patronengurte um den Oberkörper und trugen Sturmgewehre.


  Nur dass ihre Kalaschnikows tatsächlich geladen waren.


  Die Milizleute rannten auf sie zu und begannen zu schießen. Abdi durchlief ein Schauer, als der Mann neben ihm von einer Kugel in den Kopf getroffen zusammenbrach. Einige Geschosse flogen so nahe an ihm vorbei, dass er das Knallen der verdrängten Luft hörte. Abdis Sohn kreischte auf. Ein weiterer Mann ging zu Boden, eine rote Fontäne aus seinem Hals bespritzte Abdis Beine mit Blut. Abdi kniete nieder und versuchte das Bluten der klaffenden Wunde zu stoppen. Der Mann starrte ihn an und ergriff Abdi mit beiden Händen. Aus seinem Mund drang ein gurgelnder Laut. Dann wurde das Weiße seiner Augen rot und Abdi wusste, der Mann war tot.


  Im ganzen Lager wurden Schreie laut, als die Nachricht von dem Überfall sich verbreitete und mehr und mehr Menschen den Schüssen zum Opfer fielen. Es war ein kleines Lager mit kaum tausend Insassen, die alle von ein und demselben Unterclan des Isaaq-Clans waren. Sie hatten kaum etwas, um sich zu verteidigen. Es würde zu einem Massaker kommen. Abdi packte seinen Sohn an der Hand, drehte sich um und humpelte so schnell wie möglich zur Hütte zurück.


  Es war zu spät. Die ersten drei Laster hatten sie eingeholt. Abdi warf einen Blick über die Schulter. Einer der Laster fuhr zwei der jungen Männer in den Rücken. Schreie waren zu hören, das Brechen von Knochen, als die großen Räder sie überfuhren.


  Der erste Truck überholte Abdi und Khalid. Er bremste abrupt, versperrte ihnen den Weg. Die Beifahrertür platzte auf, ein imposanter Mann in Uniform sprang heraus. Er trug eine dunkelgrüne Armeemütze, dunkle Sonnenbrille und einen Patronengurt quer über der Brust. Abdi verließ der Mut vollends: Der Mann sah aus wie der typische Kriegsherr, wie er sie überall in Somalia gesehen hatte. Plündernd waren sie an die Macht gekommen. Diesen Mörder um Gnade zu bitten, hätte nicht den geringsten Sinn.


  Der Kriegsherr tat zwei Schritte auf sie zu und blieb dann stehen, um sie zu mustern. Abdis Puls raste. Noch mehr Schweiß als gewöhnlich strömte ihm von der Stirn in die Augen, die zu brennen begannen. Er wischte den Schweiß aber nicht ab für den Fall, dass der Kriegsherr die Geste als Bedrohung interpretierte. Sein gutes Bein bebte vor Angst. Er legte mehr Gewicht auf den Stock, aber auch sein Arm konnte nicht mehr. Ihm wurde schwindelig. Der Boden schien sich zu bewegen. Die Schreie der Menschen und die Schüsse traten in den Hintergrund.


  Er wusste nur noch eines: Jetzt war es aus.


  Seine Faust umschloss den Stock fester, damit der Arm zu zittern aufhörte. Neben ihm wimmerte Khalid wie ein verängstigter kleiner Hund. Abdis Hand umschloss die seines Sohnes in einer tröstlichen Geste, aber Khalid wimmerte nur noch mehr.


  Der Kriegsherr tat einige weitere Schritte auf ihn zu, bis er direkt vor Abdi stand, ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt. Er hatte kalte, schwarze Augen. Er kaute Khat und wandte sich gelegentlich zur Seite und spuckte etwas davon aus. Als der Mann den Mund aufmachte, roch er seinen stinkenden Atem und konnte die schwarzen, fauligen Zähne mit den Fetzen von Khatblättern dazwischen sehen. Trotz der Mittagshitze überlief Abdi ein Schauer. In einer Geste der Unterwürfigkeit senkte er seinen Blick. Khalid begann zu heulen.


  Zwei Milizleute tauchten hinter dem Kriegsherren auf. Der eine zog eine Pistole und richtete sie auf Abdis Kopf. Er stieß ihn zu Boden, zwang ihn auf die Knie. Die drei Männer lachten und hielten sich die Bäuche dabei, als wäre das Ganze ein Witz.


  »Bist du auch so ein Schwächling wie die anderen?«, fragte der Kriegsherr.


  Abdi schloss die Augen und betete unter verhaltenem Atem. »Im Namen Allahs, in dessen Namen nichts auf der Erde sowie im Himmel Schaden nimmt. Er ist der Allhörende, der Allwissende…«


  »Ich habe dich was gefragt«, sagte der Kriegsherr.


  Abdi spürte einen scharfen Schlag gegen die Backe, aber er hielt dem Mann stand und weigerte sich zu fallen.


  »Hast du keine Zunge mehr? Vielleicht sollten wir dir sie rausschneiden.«


  Der Kriegsherr und seine Männer lachten wieder. Abdi biss die Zähne zusammen. Zorn erfüllte ihn wie geschmolzene Lava und mischte sich mit der eisigen Angst. Er zwang sich stillzuhalten. Jede Bewegung, jedes Zeichen von Aggression würde unweigerlich zu ihrem sofortigen Ende führen. Er wiederholte sein Gebet und wartete. Aber nichts geschah.


  Nach einer Weile öffnete er die Augen. Drei Weiße hatten sich dem Kriegsherrn angeschlossen, der seine Pistole weggesteckt hatte. Sie trugen schwarze Kampfanzüge mit einem kleinen Abzeichen – zwei gekreuzte Gewehre mit einem Schild – auf der Brust. Sie trugen Sonnenbrillen; ihr Haar war kurz. Sie hatten Messer, Pistolen, Handgranaten und Munition an den Gürteln und hässliche Maschinenpistolen in der Armbeuge. Sie waren nicht ganz wie die amerikanischen Soldaten gekleidet, denen Abdi zehn Jahre zuvor begegnet war. Vielleicht waren es Geheimagenten oder Söldner. Sie plauderten mit dem Kriegsherrn, waren aber nicht nah genug, um etwas mitzubekommen. Gelegentlich sahen sie Abdi und Khalid dabei an.


  »Die beiden tun’s«, rief der Kriegsherr und wies auf Abdi und seinen Sohn. »Schafft sie in den Truck.«


  Zwei Milizleute packten Abdi und Khalid bei den Armen und zerrten sie auf den ersten Truck zu, während die drei Weißen wieder gingen. Khalid schrie protestierend auf. Einer der Milizleute schlug ihm die Faust erst gegen den Kopf, dann gegen den Mund. Abdi stockte der Atem, als er seinen Sohn zu Boden gehen sah. Blut lief ihm übers Kinn. Der andere Mann brummte etwas und trat Abdi gegen das schlimme Bein, so dass er der Länge nach im Staub landete. Sein Mund füllte sich beim Aufprall mit Kieseln und Sand.


  Die Milizleute zerrten sie hoch und warfen sie ins Führerhaus des Lasters. Abdi beugte sich über Khalid, der jedoch noch besinnungslos war. Sein Kopf hing über die Kante der Sitzbank. Sachte zog er seinen Sohn in eine bequemere Lage und bettete sich dann seinen Kopf in den Schoß. Beide waren sie blutüberströmt, von ihrem eigenen wie dem anderer.


  Die ganze Szene hatte nur wenige Augenblicke gedauert, aber Abdi kam es vor, als wäre die Zeit stehengeblieben. Er hatte nichts mitbekommen von dem, was da rund um ihn passierte. Das Zuschlagen der Tür jedoch riss ihn wieder zurück in die Realität. Er sah zu, wie die beiden Milizleute ihre Waffen durchsahen. Einer von ihnen blieb neben dem Laster, der andere lief zusammen mit dem Kriegsherren tiefer ins Camp.


  Abdis Sehvermögen war immer hervorragend gewesen, aber in diesem Augenblick wünschte er sich, blind zu sein. Menschen schrien und liefen in alle Richtungen, zertrampelten die, die zu Boden fielen. Die Milizleute schossen lachend in die Luft und eröffneten dann das Feuer auf die Vertriebenen. Mütter riefen nach ihren Kindern. Väter baten auf den Knien um das Leben ihrer Familie, bevor man sie aus nächster Nähe erschoss.


  Eine Gruppe von Milizleuten zerrte eine schreiende Frau aus einer der Hütten, die ihr Baby umklammert hielt. Sie rissen es ihr aus den Armen und warfen es zu Boden. Einer der Männer zerstieß ihm mit dem Kolben seiner AK-47 den kleinen Kopf. Dann schoss er ihm eine Kugel in den Körper, die das Kleine zerriss und die kreischende Mutter mit Fleisch, Blut und Knochen bespritzte. Tränen rannen Abdi die hohlen Wangen hinunter, als er in der Frau eine der Töchter seines älteren Bruders erkannte. Zorn stieg in ihm hoch, als die Männer sie wiederholt vergewaltigten und eine Sturzflut von Erinnerungen an die Vergewaltigung und Ermordung seiner eigenen Frau über ihn hinwegschlug.


  Der Mann, der vor dem Truck Wache stand, schob sich eine weitere Ladung Khatblätter in den Mund, während er in Richtung der Gewalttätigkeiten sah, als passiere da nichts Besonderes.


  Wie konnten Menschen so tief sinken? War das Allahs Strafe für ihre Sünden?


  Auf seinem Schoß begann sich Khalids Kopf zu bewegen. Der Junge versuchte sich aufzusetzen, aber Abdi drückte ihn wieder hinab.


  »Alles in Ordnung«, sagte er und versuchte beruhigend zu klingen. Er strich seinem Sohn übers Haar. »Ruh dich nur aus.«


  Er wollte auf keinen Fall, dass sein Sohn die Gräuel da draußen sah. Er hatte in seinem kurzen Leben schon genug gesehen. Khalid erbrach das Bisschen, was er im Magen gehabt hatte, und spuckte es in Abdis Schoß.


  Mittlerweile strömte der Rest der Milizleute in das Lager. Die Trucks kamen hereingefahren und zerdrückten die Hütten unter den groben Profilen ihrer großen Reifen; Holzsplitter und andere Teile flogen in alle Richtungen, bis nur noch von Plastikfetzen bedeckte Müllhaufen übrig waren. Abdis jüngerer Bruder kam aus einer der Hütten gelaufen, bevor sie überfahren wurde. Er lief, so schnell er konnte, und für einige Augenblicke sah es fast so aus, als käme er mit dem Leben davon. Dann beugte sich einer der Milizleute aus dem Laster und richtete seine AK-47 auf ihn. Ein kurzer Feuerstoß folgte. Sein Bruder brach zusammen. Sein Arm stand in einem merkwürdigen Winkel nach oben weg.


  Abdi saß völlig reglos da, während das Blutbad andauerte. Die Milizleute gingen systematisch durch alle Hütten, zogen jeden heraus, den sie darin fanden, egal ob Mann, Frau oder Kind. Sie schienen es plötzlich eilig zu haben, da sie niemanden mehr vergewaltigten. Es waren nur noch Schreie und Schüsse zu hören. Sie richteten alle kurzerhand hin.


  »Vater, was passiert da?«


  Khalid setzte sich neben ihm auf.


  »Warum machen die das?«, fragte er.


  »Weil sie böse sind, mein Sohn. Allah wird sie richten. Jetzt leg dich wieder hin und schau da nicht zu.«


  Aber der Junge starrte wie gebannt nach draußen. Abdi folgte seinem Blick. Zwanzig Meter vor ihnen zerrte ein junger Milizmann mit gierigem Blick Abdis Schwester Faadumo an den Haaren zu Boden. Kreischend versuchte sie sich zu befreien.


  Khalid öffnete den Mund, aber es wollte kein Ton herauskommen. Faadumo war wie eine Mutter für ihn gewesen, seit seine eigene Mutter gestorben war. Abdi hatte Faadumo bei der Fürsorge um seinen einzigen Sohn um Hilfe gebeten, und lieb wie sie war, erklärte sie sich, ohne zu zögern, dazu bereit.


  Mit erstaunlicher Kraft zog Khalid am Griff und stieß die Tür mit den Füßen auf. Sie krachte gegen den Wachposten, der einen spitzen Schrei ausstieß.


  Abdi rief: »Nein!«, aber sein Sohn hörte nicht auf ihn.


  Der Kleine sprang aus dem Laster und lief auf seine Tante zu, die man mittlerweile bösartig mit Füßen trat. Der Junge stürzte sich auf ihren Angreifer, klammerte sich an seinen Rücken und zog ihm die langen, im Lauf der Jahre zu harten Klauen gewordenen Fingernägel übers Gesicht. Aber das Überraschungsmoment währte nicht lange. Der Milizmann drehte sich so abrupt um, dass der Junge davonflog und im Dreck landete.


  Khalid versuchte wieder auf die Beine zu kommen, aber er hatte eine Gehirnerschütterung. Mit drei langen Schritten stand der Milizmann über Khalid und hob das Gewehr hoch über den Kleinen. Der Kolben zielte auf seinen Kopf.


  Abdi spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als er die Szene verfolgte. In einem vergeblichen Versuch, sich zu schützen, hob sein Sohn einen Arm. Den Gewehrkolben vermochte das nicht aufzuhalten; er krachte in das nach oben gerichtete kleine Gesicht. Abdi meinte noch im Laster, das Krachen des Holzes gegen die Knochen zuhören, obwohl er wusste, dass das nur Einbildung war. Khalid kippte zurück auf die Erde, wo er reglos liegenblieb. Der Milizmann drehte das Gewehr um und richtete es auf ihn.


  Abdi schlug die Hände vors Gesicht. Er konnte nicht mit ansehen, was da kommen musste: die Hinrichtung seines Sohnes durch einen Milizmann, der selbst kaum achtzehn Jahre alt war. Eine Welle von Hass überkam ihn. Jahre hatte er in Flüchtlingslagern gelebt, überall in Ostafrika, aber nie war er so bitter gewesen, hatte sich so hilflos gefühlt.


  Er hörte jemanden rufen. Er spähte zwischen den Fingern hindurch. Der Kriegsherr bellte einige Befehle. Der Milizmann war davongelaufen und hatte Khalid liegen lassen. Der Kopf des Kleinen war blutüberströmt. Faadumo lag neben ihm, ihr Körper von Schluchzen geschüttelt. Ihr Kleid war zerrissen und gab Partien ihres geschundenen Körpers auf eine Weise den Blicken preis, wie es unter normalen Umständen undenkbar gewesen wäre.


  Die Milizleute waren weiter ins Innere des Lagers vorgedrungen. Die Schüsse schienen von weiter weg zu kommen. Abdi wischte sich den Schweiß aus den Augen, stolperte aus dem Laster und hinkte hinüber zu seinem Sohn. Er tippte Faadumo mit seinem Stock an, aber sie wollte nicht reagieren. Er bückte sich, um ihre Schulter zu schütteln. Sie fuhr kreischend herum und hob sich eine schützende Hand vors Gesicht. Sie senkte sie erst wieder, als sie sah, wer es war.


  Abdi musste all seine Willenskraft zusammennehmen, um etwas zu sagen. »Ist er tot?«


  Faadumo nickte und begann wieder zu weinen. Sie zitterte am ganzen Leib. Abdi bückte sich, um seinen Sohn aufzunehmen, der so dünn war, dass er sich anfasste wie ein in Lumpen gewickeltes Bündel Holz. Er trug den Jungen hinüber zum Truck. Abdi konnte sich nicht denken, warum man ihn und den Jungen in den Laster geworfen hatte, wo man so offensichtlich darauf aus war, alle im Lager zu massakrieren. Aber egal was passierte, die Leiche seines Sohnes war bei ihm. Es war alles, was er noch besaß.


  Er setzte sich auf den Beifahrersitz und strich Khalid übers Haar, wie er das früher gemacht hatte, als sein Sohn noch ganz klein gewesen war und seiner Alpträume wegen nicht hatte schlafen können. Er sah zu, wie Faadumo sich in einer Hütte verkroch, um sich zu verstecken. Sie zog eine Blutspur hinter sich her. Zwei geifernde Hunde folgten ihr.


  Abdi blickte auf seinen Sohn hinab. Seine Backenknochen waren ebenso eingeschlagen wie seine Nase. Sein rechtes Auge war völlig verquollen. Aber mit einem Mal hustete der Kleine und Abdi schrie auf.


  »Du lebst! Allah sei Dank!«


  Der Junge hustete wieder. Sein Vater sah sich Kopf und Körper des Kleinen genauer an. Er konnte keine Schusswunden finden. Aus irgendeinem Grund hatte der Milizmann sich entschlossen, ihn nicht zu erschießen. Abdi dankte Allah und spürte seine Entschlossenheit zurückkehren.


  Es musste ein Zeichen sein, dass er nicht aufgeben sollte.


  Die Tür auf der Fahrerseite ging auf. Der Kriegsherr spähte herein, sein Gesicht hinter der glänzenden Brille ein einziges dreckiges Grinsen. Er spuckte einige Khatblätter aus und sagte: »Gut dass ihr zwei noch hier seid. Wir müssen bald los.«


  Der Kriegsherr wandte sich ab und bellte wieder Befehle. Abdi sah die Milizleute zu ihren Trucks zurückkehren. Einige hatten Beute gemacht, nicht dass sie viel gefunden hatten. Einige lachten; wahrscheinlich brüsteten sie sich mit einer Vergewaltigung oder dem einen oder anderen Mord.


  Die Milizleute scharten sich um das hintere Ende des Lasters. Abdi sah sie im Außenspiegel. Sie ließen ihre Kalaschnikows auf der Erde liegen. Jemand auf der Ladefläche des Trucks reichte ihnen Macheten heraus. Sie taten sich zu Gruppen zusammen. Plaudernd, lachend, kauten sie Khat. Einige schlugen sich die Macheten mit der flachen Seite in die offene Hand. Die drei Weißen waren wieder dabei, wiesen mit den Fingern, sprachen mit dem Kriegsherrn, als gäben sie Anweisungen.


  Der Kriegsherr nickte und trat vor seine Leute.


  »Ihr wisst, was zu tun ist, also macht es ordentlich und schnell«, befahl er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Kommt zurück, wenn ihr fertig seid. Wir bauen unsere Ausstellung hier drüben auf.« Er wies auf eine Stelle ein paar Meter vom Truck.


  Die Milizleute schlenderten davon. Abdi hielt den Atem an. Sie hatten doch bereits den größten Teil der Lagerinsassen umgebracht. Was wollten sie noch groß anrichten?


  Dann sah er es und schrie vor Entsetzen auf.


  Ein Milizmann zog Faadumo an den Haaren aus der Hütte. Sie rührte sich nicht. Abdi betete zu Allah, dass sie bewusstlos war oder tot. Der Mann ließ sie auf die Erde fallen, hob die Machete und hackte ihr mit drei Schlägen den Kopf ab. Er hob ihn auf und warf ihn hinter sich, wo er dumpf aufschlug.


  Abdi schwamm der Kopf. Er hatte das Gefühl, ihm würde jeden Augenblick schwarz vor den Augen. Sein Mund war trocken wie Wüstensand. Er rief Allah um Stärke an und stützte sich mit einer Hand auf dem Armaturenbrett ab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er atmete tief durch und schloss die Augen.


  Als er sie einige Minuten später wieder aufschlug, sah er, was der Kriegsherr seinen Männern befohlen hatte. Dutzende von Milizleuten kamen mit den abgeschlagenen Köpfen der Lagerinsassen zum Konvoi zurück. Die Erde war dunkel und schlammig vom Blut. Selbst der Himmel hatte sich überzogen, als würde die Sonne sich dessen schämen, was da auf der Erde geschah. Einige von den Männern stapelten die Köpfe aufeinander. Dann traten sie zurück und bewunderten ihre Arbeit, eine Pyramide aus abgeschlagenen Köpfen – eine Kriegstrophäe des Satans.


  Der Kriegsherr trat vor den Laster und unterhielt sich hitzig mit dem größten der drei weißen Männer. Sie drückten einander die Hand, worauf der Kriegsherr mit einem Walkie-Talkie in den Laster stieg.


  Wieder grinste er Abdi an: »Eines Tages wirst du mir dankbar sein, dass ich euch beiden das Leben gerettet habe.«


  Ein Knistern kam aus dem Walkie-Talkie. Der Kriegsherr bellte wieder Befehle. Einen Alptraum von Verwüstung und Tod zurücklassend, fuhr der Konvoi wieder los.


Kapitel 23


  Paris, Frankreich
22. September 2003


  Jerome ging es wieder etwas besser. Die Nähte in seinem Magen verursachten ihm höllische Schmerzen und natürlich konnte er kaum etwas essen, aber sein Kopf hatte sich etwas beruhigt und die Schmerzmittel taten das ihre. Anne hatte ihn in ihrer kleinen Wohnung in der Rue de l’Etoile im Zentrum von Paris, ganz in der Nähe des Arc de Triomphe, einquartiert. Es war ein hübsches kleines Apartment mit einem dunkelroten, komplex gemusterten Teppich, hoher Decke, einem Couchtisch, der aufgeklappt zu einem Backgammontisch wurde, und einem geschwungenen Schmiedeeisengeländer an dem kleinen Balkon. Das Wichtigste freilich war der Internetanschluss, was Jerome die Fortsetzung seiner Recherche und seiner Serie über Universal Action erlaubte. Es war dies der zweite Tag, an dem er die Kraft aufbrachte, um sich mit dem Laptop im Bett aufzusetzen und etwas zu tun.


  Anne kam ins Schlafzimmer, stellte sich vor das Bett und musterte ihn mit ihren funkelnden blauen Augen. Sie trug einen langen schwarzen Morgenmantel und ein altes Tuch um den Hals. Sie hielt ein Notizbuch vor der Brust.


  »Was guckst du denn?«, fragte Jerome.


  Anne lächelte mild. »Ich guck dich an. Schön, dass es dir wieder gut genug geht, um ein bisschen zu arbeiten. Frühstück?«


  »Kein’ Hunger.«


  »Keine Klagen bitte.« Sie zwinkerte ihm zu. »Du solltest dankbar sein, dass du noch lebst.«


  Er wies auf ihr Notizbuch. »Was hast du denn da?«


  Sie reichte es ihm. Er verzog das Gesicht vor Schmerzen, als er es nahm.


  »Mein Tagebuch«, sagte sie.


  Er blätterte darin. Ihre Handschrift war so was von sauber und die Großbuchstaben waren, typisch französisch, mit schönen Kringeln versehen. Das Datum war jeweils rosafarben, die Einträge selbst in Schwarz. Einige Stellen waren rot unterstrichen. Ein Wort fiel ihm sofort auf.


  Harry.


  Er sah es überall in den Einträgen der letzten Tage, immer wieder rot unterstrichen. Ein Eintrag von vor zwei Tagen lautete: »Hinter einem Mann hergejagt, der Jerome im Krankenhaus bedroht hat. Er ist der berüchtigte Harry von UA. Interpol angerufen und Harrys Beschreibung nebst Einzelheiten über seinen Wagen durchgegeben. Sie haben ein Team geschickt.«


  Jerome schauderte. Der bloße Gedanke an Harry trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Diese Nacht war er mit dem Herzschlag eines Presslufthammers aus dem Schlaf gefahren; er hatte von dem Zwischenfall auf der Müllkippe in Kibera geträumt. Harrys höhnische Fratze hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt. Neben einem Gefühl bitterer Hoffnungslosigkeit brach der Rachedurst in ihm durch. Er versuchte diese Anwandlungen zu unterdrücken. Er hatte mit den Schmerzen schon genug um die Ohren.


  »Was hat das Team von Interpol denn ausgerichtet?«, fragte er.


  »Es kam zu einem Blutbad.« Ein Schatten legte sich über Annes Gesicht. »Er hat zwei von ihnen mitten auf dem Gare du Nord erschossen und ist dann entkommen. Niemand weiß, wo er ist.«


  Es beunruhigte Jerome, dass Harry frei herumlief. Der Mann hatte auch in Frankreich Beziehungen zu den übelsten Elementen in Geheimdienst, Polizei und Mob. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er Jeromes Fährte wieder aufgenommen hätte.


  Anne setzte sich auf die Bettkante. »Wie kommst du denn mit deinem Artikel zurecht? Lässt sich der schon drucken?«


  »Ich habe mit meinem Redakteur bei AFP gesprochen. Er könnte sich vorstellen, dass Le Monde sich dafür interessiert. Wir müssen nur noch einige Fakten checken.«


  »Die Anwälte von UA werden dich fertig machen, wenn das nicht wasserdicht ist.«


  »Die werden mich auch so fertig machen.«


  Sie starrte zum Fenster hinaus. »Wieso meinst du, ist es so weit gekommen?«


  »Wie meinst du?«


  »Wieso UA so schnell so tief gesunken ist?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Seit Edward und Harry bei dem Laden sind, haben sie eine kriminelle Vereinigung draus gemacht.« Zur Betonung seiner Argumente begann Jerome sie an den Fingern abzuzählen, die dabei zitterten, so schlecht hatte er seinen Unwillen im Zaum: »Erstens haben sie Privatdetektive angeheuert, um die übrige Führungsebene auszuspionieren. Zweitens haben sie Frederic Grantely dazu bekommen, seinen Platz als CEO von Universal Action zu räumen, aus privaten Gründen, wie es hieß, damit Edward übernehmen konnte.«


  »Sie haben Frederic erpresst? Wie denn? Der Mann ist ein Heiliger.«


  »Harry hat unter Grantelys Namen ein Konto eröffnet und da drauf Gelder von UA transferiert. Er behauptete, Grantely betrüge die Organisation und drohte, damit zur Presse zu gehen.«


  Anne schüttelte angewidert den Kopf.


  »Wo war ich?« Jerome massierte sich die Stirn. Die Schmerzen machten ihn völlig konfus. »Ach ja, Drittens haben sie sich mit diesem Söldnerverein zusammengetan, MainShield International.«


  »Nun, das ist wirklich ein gefährlicher Haufen. Mit wem haben sie denn dort Kontakt? Marion Smith?«


  »Korrekt«, sagte Jerome, von Annes ständigen Unterbrechungen irritiert.


  »Ein toughes Luder. Eine der wenigen Frauen in der Welt privater Militärs. Irgendeine Ahnung, was die vorhaben?«


  »Bislang nicht, aber da bin ich noch drüber«, sagte Jerome. »Viertens wären da ihre Verbindungen zu diesem somalischen Kriegsherrn, diesem Othman Ali Hassan. Nach allem, was du mir gesagt hast, haben Harry und Othman Interpols Ansicht nach irgendwie mit den Massakern zu tun. Fünftens–«


  »Schon gut, schon gut.« Anne winkte ab. »Ich hab’s kapiert. Trotzdem, es kann doch nicht so einfach sein, eine ganze Organisation zu korrumpieren. Ich meine, um Himmels willen, UA war eine respektable karitative Organisation wie Oxfam oder Care International. Das war doch nun wirklich nicht die Mafia.«


  Sie öffnete einen Schub unter dem Tisch und holte eine Packung filterloser Zigaretten heraus. Geradezu resolut begann sie zu rauchen. Im Nu hatte das Zimmer sich mit dünnem Dunst gefüllt. Jerome hustete, was sie entweder nicht mitbekam oder schlicht ignorierte.


  »Macht’s dir was aus, das Fenster aufzumachen? Ich kann den Rauch nicht haben.«


  »Sorry.« Anne ging hinüber zum Fenster. In dem wallenden schwarzen Mantel und dem kurzen weißen Haar musste er an eine Zauberin denken. Sie löste den Haken und öffnete das Fenster. Ein Stoß frischer Luft kam herein.


  »Schon besser«, sagte Jerome. »Harry als Sicherheitschef einzustellen, war von Edwards Perspektive aus ein Geniestreich. Ex-Militär, skrupellos, nach außen charmant, glaubt, der Zweck heiligt die Mittel.«


  »Obwohl Edward, nach allem was ich gehört habe, nicht allzu beeindruckt war, als Harry dich entwischen ließ.«


  »Woher hast du das?«


  »Ich habe so meine Quellen.«


  »Kannst du’s mir nicht sagen?«


  »Nein.«


  »Herrgott, Anne.« Jerome seufzte. »Und was bedeutet das für mich?«


  »Es bedeutet, dass du in noch weit größerer Gefahr bist, als du denkst. Harry ist von Natur aus ein Schweinehund, aber das ist nichts dagegen, wenn ihn etwas wurmt. Und er muss Edward beweisen, dass er seines Vertrauens würdig ist. Ich vermute mal, dass er deshalb selbst gekommen ist, um dich zu erledigen.«


  »Um sich Edward zu beweisen?«


  »Genau.«


  Jerome sank in den Stapel Kissen zurück. Mit einem Mal war er wieder erschöpft.


  »Meiner Ansicht nach solltest du mit deiner Veröffentlichung warten«, sagte Anne und drückte den Stummel ihrer Zigarette in einen gläsernen Aschenbecher.


  Jerome war wie vor den Kopf geschlagen. Das sah Anne so gar nicht ähnlich. Für gewöhnlich war sie eine energische Kämpfernatur, stets bereit, Ungerechtigkeiten anzuprangern, von Exzessen der Macht ganz zu schweigen. Die Studenten drängten scharenweise in ihre Vorlesungen am Institut de Sciences Politiques. Tausende lasen ihre Artikel in Le Monde Diplomatique. Man schätzte ihre festen Ansichten über den unmittelbar bevorstehenden weltweiten Kollaps des Kapitalismus und das Heraufkommen einer neuen Demokratie.


  Anne musste ihm seine Verblüfftheit angesehen haben, da sie die Stirn in Falten zog, bevor sie fortfuhr: »Pass auf, es geht hier nicht um irgendeinen Artikel. Du schreibst keine Kritik von der Stange über G8, EU oder wen auch immer. Du schreibst über Universal Action, die größte NRO der Welt mit einem Jahresbudget von zehn Milliarden Dollar und zwei Psychopathen an der Spitze.«


  »Dann sehe ich umso weniger, warum ich warten soll. Je länger ich warte, desto größer deren Chancen, meine Story zu killen – und mich gleich mit, wenn sie schon dabei sind. Ich kann das nicht zulassen.«


  Anne nahm ein Papiermesser von dem kleinen Tisch neben ihr und fingerte daran herum. »Ich glaube einfach nicht, dass du genügend Informationen für eine wirklich starke Story beisammen hast.«


  »Was redest du da? Die Story steht.«


  »Hmm. Wie sieht denn dein Aufhänger aus?«


  Jerome drückte die Leertaste an seinem Laptop, um ihn aus dem Schlafmodus zu holen.


  »Also, es geht im Grunde darum, dass Universal Action bei seinen Meldungen einer Hungersnot am Horn von Afrika übertreibt. Ich zitiere interne Quellen von UA sowie andere Agenturen wie UNDP, laut denen der Hunger keineswegs das von UA behauptete Ausmaß hat. Ich weise darauf hin, dass nicht eine einzige andere Organisation an die Weltöffentlichkeit appelliert hat, noch nicht mal das britische Disasters Emergency Committee.«


  Anne schürzte die Lippen. »Äußern deine Quellen sich offiziell?«


  »Mit Ausnahme einer.«


  »Und wer ist das?«


  »Eine Frau bei UA.«


  »Und die wäre?«


  »Fabienne Duponchel«, sagte er.


  »Die gute alte Fabienne?«


  »Du kennst sie?«


  »Wir haben zusammen an der Sorbonne studiert. Eine wunderbare Mitstreiterin, wirklich, wenn auch etwas aufbrausend.«


  Bisschen wie du, hätte er fast gesagt. »Sie hat mir von den Massakern in den IDP-Lagern erzählt. Sie hat das erste selbst entdeckt. Sie hält das für Terrortaktik. Um der Bevölkerung Angst zu machen.«


  Anne legte das Papiermesser wieder zurück auf den Tisch. »Schon, aber das kann ja nicht alles sein. Da steckt noch was anderes dahinter.«


  »Aber was?«


  »Das herauszufinden, ist deine Arbeit. Da liegt die wahre Geschichte. Nicht weiter verwunderlich, dass Fabienne nicht zitiert werden will. Es würde ihre Position gefährden und ihre eigenen Nachforschungen behindern.« Wieder zog Anne die Stirn in Falten. »Was hast du denn, von den Zitaten mal abgesehen, konkret in der Hand? Irgendwelche harten Fakten?«


  Jerome verdrehte die Augen. Anne sprang mit ihm um wie mit einem ihrer Studenten. Er öffnete ein anderes Dokument und überflog es.


  »Ich habe hier einen Bericht von UNHER über die Ernährungssicherheit in Somaliland aus diesem Jahr. Laut diesem sieht man dort zwar ein Risiko, aber keinen Grund, Alarm zu schlagen.«


  Anne zündete sich eine weitere Zigarette an und inhalierte tief.


  »Was denkst du?«, fragte Jerome.


  »Dass es nicht reicht.«


  »Um Himmels Willen, Anne, irgendwo müssen wir doch anfangen.«


  »UA wird alles bestreiten. Was ist denn mit all den andern Sachen, über die wir eben gesprochen haben?«


  »Kann ich nichts von beweisen«, sagte er. »Alles Hörensagen. Kannst du mir nicht was Handfesteres geben, solide Beweise? Ein einziges Mal?«


  »Du bist doch der Journalist.« Als sie die Arme hochwarf, sorgte sie für einen Ascheregen. »Wenn du das jetzt veröffentlichst, bringst du dich um die Chance, damit groß einzuschlagen, wenn du dahintergekommen bist, worum es hier wirklich geht. Die wissen doch dann, dass du keine Ahnung hast, was sie vorhaben. Die werden ihre geballte PR-Maschinerie mobilisieren, um dich davon abzuhalten, nochmal den Mund aufzumachen. Wenn sie dich nicht vorher umbringen.«


  Ein Telefon klingelte. Es war der Festnetzapparat. Anne hob ab und sagte etwas in den Hörer. Dann reichte sie ihn Jerome. »Dein Redakteur. Woher weiß der, dass du hier bist?«


  »Ich hab’s ihm gesagt.«


  Jerome murmelte einige Jas und Neins, dann gab er Anne den Hörer zurück.


  »Kannst auflegen«, sagte er. »Er hat schon.«


  »Und?«


  »Er will morgen damit rauskommen. Er möchte den Text bis heute Abend.«


  Anne ging auf das offene Fenster zu und starrte auf die Straße hinab. »Du kannst das nicht machen, Jerome. Es ist ein Riesenfehler. Warum hast du ihm das nicht erklärt?«


  »Weil ich mit dem nicht reden kann. Genauso wenig wie mit dir. Ihr seid beide Schulmeister und keiner hört zu.«


  »Ach, ich bin ein Schulmeister?«


  »Hör zu, lass einfach gut sein, ja? Ich schicke meine Story ein und verstecke mich dann in den Alpen oder sonst wo, bis der Sturm sich gelegt hat.«


  Mit aufgerissenem Mund fuhr Anne vom Fenster zurück.


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Wieso?«


  »Sie haben uns bereits aufgespürt. Der graue Ford da drüben. Da sieht einer ständig zu uns herauf. Ich glaube, er hat mich gesehen.«


  »Woher willst du wissen, dass das einer von Harrys Leuten ist?«


  Sie wandte sich um und blickte wieder hinaus.


  Ihre Stimme bebte.


  »Weil es Harry selbst ist.«


Kapitel 24


  Paris, Frankreich
22. September 2003


  Harry legte auf und starrte aus dem Wagen. Wie konnte man nur so inkompetent sein? Er hatte Jenny tags zuvor ausdrücklich zu verstehen gegeben, er bräuchte die Kontaktdaten aller Freunde und Kollegen Jeromes in Paris. »Aller«, er hatte es ganz ausdrücklich betont, aber offensichtlich war das bei ihr nicht durchgedrungen. Dumme Pute. Edward hatte ihm befohlen, sie bei der Mission einzusetzen, weil sie »vertrauenswürdig« sei. Harry hielt es für wahrscheinlicher, dass Edward sie einfach gern vögelte. Für den spielte es keine Rolle, wie gescheit sie tatsächlich war.


  Wie auch immer, Jenny hatte ihm eine Liste von Jeromes Freunden zusammengestellt, nebst Fotos. Aber keines davon ähnelte auch nur im Entferntesten der Frau, die Harry vor Jeromes Zimmer im Krankenhaus über den Weg gelaufen war. Es handelte sich also ganz offensichtlich um eine enge Freundin oder Kollegin Jeromes. Warum sonst hätte sie dort sein sollen?


  Das Telefon klingelte.


  »Hi, Harry, ich bin’s nochmal, Jenny.«


  Harry brummte.


  »Ich habe die beiden über einen Kontakt bei Agence France Press aufgespürt«, sagte sie. »Er ist bei einer Frau untergekommen, einer Anne Gaillac. Sie ist Professorin und leitet das Seminar für Politwissenschaften an der Sciences Po. Steht NROs hochkritisch gegenüber. Hat letztes Jahr ein Buch zum Thema geschrieben. Kam bei der Presse gut an. Auch wenn es den NROs nicht gefiel.«


  »Was hat sie denn über die zu sagen?«


  »Also im Guardian hieß es: ›Anne Gaillac bietet eine längst fällige Kritik der globalen Hilfsindustrie, die von einer Handvoll NROs bestimmt wird, die die öffentliche Wahrnehmung weltweiter Armut prägt. Ihrer Argumentation zufolge zwingt uns die Hilfselite ein veraltetes Entwicklungsmodell auf der Basis von Almosen auf, das Abhängigkeit und Armut nur fördern kann. Hilfsorganisationen sind ihrer Ansicht nach nicht weniger Teil der dominanten politischen Ökonomie als die multinationalen Konzerne, die sie so oft kritisieren.« Soll ich weiterlesen?


  »Nein, schon gut. Ich hab’s kapiert«, sagte Harry. »Also, wo wohnt sie denn nun, diese Professorin, diese Anne Gaillac?«


  »Rue de l’Etoile. Die geht von der Avenue de Wagram ab, etwa auf halbem Weg. Ich texte Ihnen die Details.«


  Harry legte auf. Vielleicht war Jenny ja doch nicht so beschränkt. So oder so, das spielte jetzt keine Rolle. Das Telefon summte. Der Text mit Annes Adresse tauchte im Display auf. Er hoffte, Jerome war noch dort. Und wenn nicht, dann wenigstens jemand, der wusste, wo er steckte, vorzugsweise diese Anne.


  Das Telefon meldete sich wieder. Diesmal war es Laurent. Harry nannte ihm Annes Adresse und verabredete sich dort mit ihm. Eine halbe Stunde später saß Harry in einem gemieteten grauen Ford gegenüber von Annes Apartment.


  Die Rue de l’Etoile ist eine typische Pariser Nebenstraße mit geparkten Autos auf beiden Seiten, hohen Wohnhäusern mit malerischen Balkons, schmalen Gehsteigen, durchsichtigen Plastikmülltonnen und einem Bäcker an der Ecke. Eine weißhaarige Frau öffnete ein Fenster im ersten Stock und verschwand dann wieder in ihrer Wohnung.


  Harry lächelte. Es war ganz eindeutig die Frau aus dem Krankenhaus. Es hatte ihm gar nicht gefallen, dass sie ihm auf den Parkplatz gefolgt war und dort mit ihrem Telefon hantiert hatte. Sie hatte ihn ganz eindeutig fotografiert. Hatte sie ihm Interpol auf den Hals gehetzt? Glaubte sie wirklich, sie könnte es mit ihm aufnehmen?


  Laurent tauchte auf. Er kam von der Avenue de Wagram. Mit der gebrochenen Nase, den anliegenden Ohren und dem grimmigen Ausdruck hatte er etwas von einer Bulldogge. Aber wie so oft trog der Schein, weil der Kerl wirklich clever war. Wenn Harry sich auch nach wie vor noch nicht sicher war, ob er ihm trauen konnte. Laurent hatte einen eher lästigen Sinn für Moral. Er schien aufrichtig entsetzt darüber, dass Harry am Gare du Nord die beiden Leute von Interpol erschossen hatte, egal, wie nötig das gewesen war. Je mehr Feinde man ausschaltete, desto geringer die Chance, dass sie einen zu fassen bekamen. Es war das kleine Einmaleins der Kriegführung. Moral spielte da nicht mit hinein.


  Laurent ließ sich in den Beifahrersitz fallen.


  »Alles klar?«, fragte er.


  Harry brummte.


  »Ich habe mich umgesehen«, sagte Laurent. »Die Luft ist rein. Also, was liegt an?«


  »Wir brechen ein. Und zwar leise, damit wir die Nachbarn nicht alarmieren. Wir fesseln die Frau, bekommen heraus, was sie weiß. Dasselbe Verfahren mit dem Schmierfinken. Dann erledigen wir sie. Ganz einfach.«


  »Könnten wir sie nicht einfach ordentlich aufmischen?«


  »Herrgott noch mal, musst du denn immer maulen?«


  Laurent senkte den Blick wie ein geprügelter Hund, seine Fäuste jedoch waren geballt. Harry spielte mit dem Gedanken, ihn im Auto zu lassen, beschloss dann aber, sich an den Plan zu halten. Laurent war ein ausgezeichneter Schlossknacker und französische Schlösser waren notorisch schwierig. Er würde das Problem mit Laurent ein andermal klären.


  Harry blickte nach oben. Anne lehnte am Fenster und sah ihm direkt in die Augen. Er sah das Entsetzen auf ihrem Gesicht. Lächelnd winkte er ihr zu. Er warf einen Blick auf den Eingang des Wohnhauses. Eine alte Frau spähte heraus. Das Timing war perfekt, da die meisten französischen Häuser elektronisch gesichert und nur mit Codes zu öffnen waren.


  Er streifte seine Handschuhe über und tastete sein Jackett nach Schalldämpfer, Beretta und Panzerband ab. Er versetzte Laurent einen Stoß.


  »Auf geht’s!«


  Er hielt auf die Haustür zu und erreichte sie gerade, als sie ins Schloss fallen wollte. Die alte Frau drehte sich argwöhnisch um. Er ignorierte sie. Laurent folgte ihm in den kurzen Flur. Rechter Hand befand sich die Briefkastenanlage mit den Namen der Mieter; geradeaus vor ihnen sah er den Metallkäfig des Aufzugs. Um diesen herum wand sich die Treppe nach oben, die mit einem dunkelroten Teppich bespannt war.


  »Hier lang«, sagte Harry.


  Drei Stufen auf einmal, sprang er die Treppe hinauf wie ein aufgeregter Junge in Erwartung einer Party. Annes Wohnung lag rechter Hand im ersten Stock.


  Er wies auf die drei Schlösser an der schweren Holztür. »Mach hin!«


  Laurent holte sein »Besteck« aus der Tasche und machte sich an den Schlössern zu schaffen. Zwanzig Sekunden später stand er auf und nickte. Harry drückte die Klinke.


  Die Diele war leer. Auch im Wohnzimmer war niemand, nur ein paar leere Gläser und eine halbe Flasche Rotwein auf dem Tisch, daneben ein überquellender Aschenbecher. Die Vorhänge waren zugezogen, was einen die Möbel nicht gleich erkennen ließ, aber die mit allen möglichen Büchern bis hin zu schweren Schinken gefüllte Regalwand war kaum zu übersehen.


  Neben dem Regal war eine Tür. Harry trat sie auf. Eine hastige Bewegung, er duckte sich. Ein großes Stück Holz wischte über seinen Kopf hinweg. Jemand fluchte. Er fuhr herum, bekam Anne am Hals zu fassen und schob ihr die Pistole ins Gesicht.


  »Was haben wir denn da?«, sagte er. »Eine Professorin mit Hang zur Gewalt? Geben Sie mal. Das brauchen Sie jetzt nicht mehr.«


  Er entwand ihr eine lange Holzschnitzerei: zwei Afrikanerinnen mit Töpfen auf dem Kopf, genau die Art von Kuriosität, die man als Afrikatourist mit nach Haus nahm.


  »Damit wollten sie mich umhauen?«, fragte er. »Wie nett.«


  Er stieß Anne von sich weg. Sie landete auf dem Hintern und biss sich auf die Lippen, das Gesicht schmerzverzerrt. Harry wandte sich an Jerome, der auf den Ellbogen aufgestützt im Bett lag, die Augen weit aufgerissen.


  »Was haben wir denn hier? Unseren nervigen kleinen Journalisten. Na dann, Sportsfreund, bringen wir zu Ende, was ich schon in Kibera hätte erledigen sollen. Keine halben Sachen diesmal.«


  Harry war wie aufgedreht. Es war der Kitzel der Macht über andere, die Aussicht darauf, über Tod und Leben seines Gegenübers entscheiden zu können. In seinen Augen blitzte die Vorfreude darauf auf. Er holte den Schalldämpfer aus der Tasche seines Jacketts und schraubte ihn an den Lauf der Beretta. Das sorgte bei seinem Gegner unweigerlich für noch größere Angst. Immerhin verhieß es seinen unmittelbar bevorstehenden Tod.


  Er sah sich nach Laurent um, der in der Tür stand, sein starrer Blick auf Anne und Jerome.


  »Pass an der Tür auf«, sagte Harry und wies in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Laurent zögerte.


  »Mach schon«, befahl Harry und tat einen Schritt auf ihn zu. Laurent verschwand.


  Anne kam wieder auf die Beine. Es war ihr anzusehen, dass sie ihren Zorn nur mit Mühe beherrschte. Eine richtige Wildkatze. Zu schade, dass sie nicht jünger war.


  »Sie machen einen großen Fehler«, sagte sie. »Damit kommen Sie nicht durch.«


  »Das sagen sie alle.«


  »Wir haben genug gegen Sie in der Hand, um Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


  »Und was sollte das sein, alte Frau?« Sie war viel zu selbstsicher für jemanden, der dem Tod ins Auge sah. Er richtete die Waffe auf ihr Gesicht, aber sie zuckte nicht mal. »Ich frag dich noch mal: Was sollte das sein?«


  Anne zögerte. Harry feixte.


  Aber dann machte sie den Mund auf und sagte langsam und selbstgewiss: »Wir wissen Bescheid über den falschen Appell und was in Somaliland passiert. Wir wissen um ihre Beziehungen zu Othman Ali Hassan und MainShield. Wir haben solide Beweise. Belege über Geldtransfers, Fotos, vertrauliche Dokumente. Wir haben einen Fall aufgebaut, und die ganze Geschichte kommt früher an den Tag, als Sie denken.«


  Harry zog die Stirn in Falten. Bluffte Sie? Sie sah ihm nach einem harten Brocken aus; sie zu verhören, würde zu lange dauern. Jerome dagegen schien ihm ein geeigneter Kandidat. Harry zog ihm den Knauf der Pistole übers Gesicht. Jerome stieß einen Schrei aus, aber Harry legte ihm eine Hand auf den Mund.


  »Schhh! Kein Geschrei oder ich schieß dir die Kniescheiben weg.«


  Harry holte das Panzerband heraus. Er riss Jerome herum und fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Dann riss er einen Fetzen aus dem Bettbezug, stopfte Harry damit den Mund und umwickelte seinen Kopf mit Panzerband, damit er drinblieb. All das erledigte er mit einigen wenigen gekonnten Handgriffen, und das so schnell, dass Jerome im Grunde gar nicht wusste, wie ihm geschah.


  »Bring den hier rüber«, bellte er Anne an und wies auf einen Stuhl in der Ecke. Sie funkelte ihn an, kam seinem Befehl jedoch nach.


  Harry hob Jerome aus dem Bett und setzte ihn hart auf den Stuhl. Jerome reagierte mit einem erstickten Schrei; Tränen traten ihm in die Augen. Harry warf Anne das Panzerband zu.


  »So, du altes Reff, jetzt bindest du ihm Arme und Beine an den Stuhl, damit er uns nicht runterfällt. So wie jetzt.«


  Harry nahm den linken Fuß hoch und stieß Jerome damit gegen die Brust, was ihn mitsamt dem Stuhl nach hinten wegkippen ließ. Sein Hinterkopf krachte hart aufs Parkett. Anne sprang auf ihn zu, um ihn aufzuheben.


  »Du siehst, was ich meine?«, sagte Harry. Anne sah ihn böse an. Er winkte mit der Waffe. »Nun mach schon, bind ihn fest.«


  Ungeschickt fesselte Anne Jerome mit dem Band an den Stuhl.


  »Braves Mädel«, sagte er und richtete die Waffe auf Anne. »Und jetzt wirst du mir alles erzählen. Was ihr zwei schreibt, wer es drucken will, wer eure Kontakte sind.«


  Anne hatte unwillkürlich einen Blick auf das Bett geworfen, als Harry vom Schreiben sprach. Das Rechteck unter der Decke war deutlich zu sehen.


  »Ah, was haben wir denn da?«, fragte Harry.


  Er griff unter Decke und Laken und brachte Jeromes Laptop zum Vorschein. Er klappte ihn auf. Er lief noch.


  »Wie sind denn Login und Passwort?«


  »Keine Ahnung«, brummte Anne geknickt.


  »Versuch mich nicht zu verarschen, Frau.«


  Harry riss Jerome das Panzerband vom Mund und nahm ihm den Knebel heraus. Jerome schrie auf. Harry schlug ihm derart hart erst in den Magen, dann ins Gesicht, dass er um ein Haar wieder umgefallen wäre.


  »Login? Passwort?«, fragte Harry.


  Jerome rang nach Atem. Blut lief ihm aus der Nase.


  ‘Geronimo. AFP123.’


  Von der Straße herauf waren Sirenen zu hören. Harry sprang ans Fenster.


  »Die Bullen. Verdammt. SEK. Was machen die denn hier? Laurent«, rief er in die Wohnung. »Laurent, was ist los?«


  Laurent kam hereingelaufen, sein Mobiltelefon in der Hand. Harry sah das dankbare Leuchten in Annes Augen. Er riss Laurent das Telefon aus der Hand und sah nach der Nummer, die zuletzt gewählt worden war.


  »Du Hundsfott!«, schimpfte Harry. »Du hast sie angerufen.«


  In einer Geste der Ahnungslosigkeit breitete Jerome die Hände aus. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Du bist noch immer bei Interpol, stimmt’s?«, fragte Harry. »Genau wie das Miststück hier.« Er wies auf Anne. »Ich hätt’s mir denken sollen.« Harry richtete die Pistole auf Laurent.


  Bevor Harry reagieren konnte, hatte Laurent einen Schritt zur Seite getan und auf dem linken Fuß eine Drehung absolviert. Seine Linke schoss vor und griff nach Harrys Handgelenk. Seine Rechte senkte sich wie ein Fallbeil, um ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen.


  Harry riss den Ellbogen hoch und vollzog dabei eine Drehung, um sein Handgelenk aus Laurents Griff zu befreien. Flüssig setzte er die Bewegung fort, bis sein Ellbogen gegen Laurents Nase krachte. Ein scharfes Knacken war zu hören, als der Knochen unter den Knorpeln brach. Laurent grunzte auf, setzte seinen Angriff aber fort, indem er mit beiden Fäusten auf Harry einschlug.


  Harry wusste, mit den Fäusten allein hätte er gegen Laurent kaum eine Chance. Er duckte sich, blockte die Schläge mit den Armen ab, trat einen Schritt zurück und hörte es knirschen, als er den mittlerweile auf den Boden gefallenen Laptop zertrat. Er warf sich in die Richtung, in der die Waffe gelandet war.


  Sie war nicht mehr da.


  Harry blickte suchend um sich, wo sie wohl gelandet sein könnte.


  Unter dem Kreischen ihrer Reifen kamen draußen die Einsatzfahrzeuge der Polizei zum Stehen.


  »Suchen Sie etwas, Harry?«, fragte Anne.


  Sie hatte die Pistole auf ihn gerichtet. Er hob die Hände. Sie lächelte. Siegesgewissheit und Entschlossenheit standen ihr ins Gesicht geschrieben. Neben ihr hatte Jerome sich irgendwie von seinen Fesseln befreit und stand gegen die Wand gelehnt, eine Hand vor dem Bauch, in der anderen ein Papiermesser. Laurent blockierte die Tür.


  Harry stürzte sich auf Anne, stieß die Hand mit der Beretta zur Seite und schlug ihr gegen den Hals. Ein eigenartiges Gurgeln drang aus ihrem Mund. Sie hielt sich mit beiden Händen den Hals. Die Waffe fiel zu Boden. Laurent stürzte sich darauf, aber Harry kam ihm zuvor. Er fuhr herum, schoss ihm zweimal in die Brust und dann in die Stirn. Laurent kippte nach hinten weg.


  Harry richtete die Waffe auf Anne und Jerome, wie er meinte, aber die waren verschwunden. Er rollte sich ab, über die Schwelle der Schlafzimmertür und zielte in die Richtung, in der er sie erwartete. Aber außer einer halb geöffneten Wohnungstür war nichts zu sehen. Von der Straße drang das Schlagen von Autotüren herein. Die Bullen waren auf dem Weg .


  Auf dem Treppenabsatz fand er ein Fenster. Er riss es auf. Es führte in einen Innenhof. Eine Leiter führte die Außenwand hinauf. Harry schwang sich durch das offene Fenster. Wie rasend kletterte er nach oben. Schließlich zog er sich auf das Dach. Hinter ihm platzte die Polizei in Annes Wohnung. Ein Kopf kam aus dem Fenster unter ihm. Er hörte einen Feuerstoß aus einer Maschinenpistole. Die Geschosse fuhren vielleicht eine Handbreit an ihm vorbei.


  Harry lief los, sprang auf das Dach des Nachbarhauses und versteckte sich hinter dem Schlot. Er spähte um die Ecke. An genau der Stelle, an der er eben noch gewesen war, sprangen einige Leute des Sonderkommandos aufs Dach. Sie sahen sich um, entdeckten ihn aber nicht. Er kroch auf dem Dach entlang und stieg dann über eine Feuerleiter hinab in die Avenue de Wagram. Er steckte die Waffe weg und zog sein Jackett zurecht. Seine Feinde waren nicht von Pappe, aber von ihm konnten sie noch was lernen.


  Nichtsdestoweniger hatte er ein Problem. Jerome und Anne waren noch immer am Leben und befanden sich jetzt in der Obhut der Polizei. Interpol war ihm näher, als er erwartet hatte. Anne wusste über seine Beziehungen zu MainShield und Othman Bescheid.


  Harry ging die Straße hinauf bis zur Avenue des Champs Elyssées. Er trat in ein Café und bestellte sich einen doppelten Espresso mit Croissant. Er hatte zwei Möglichkeiten: Entweder er sprach mit Edward, erklärte ihm die Situation und stellte sich seinem Zorn – oder er unternahm einen weiteren Anschlag auf Anne und Jerome.


  Er hielt es für besser, es nochmal zu versuchen. Er konnte Edward nicht im Stich lassen.


  Er scrollte durch die Liste seiner Kontakte in seinem Telefon, bis er auf einen gewissen Gérard Dechamps stieß. Dechamps war der Chef der Pariser Polizei und Harry wusste das eine oder andere über ihn, das er wahrscheinlich kaum an die große Glocke gehängt sehen wollte.


  Harry lächelte. Hatte ja keiner behauptet, dass es einfach sein würde. Er trank seinen Espresso, biss herzhaft in sein Croissant und ging dann, ohne zu zahlen. Er würde Gérard anrufen und ihn dazu bringen, Jerome und Anne ausfindig zu machen. Dann konnte er sie exekutieren. Ein für alle Mal.


  Zuerst jedoch musste Harry nach Südfrankreich. Dazu nahm er am besten den Hochgeschwindigkeitszug.


  Er musste zu einem Meeting, das seine Pläne besiegeln würde.


Kapitel 25


  Jomo Kenyatta International Airport, Kenia
22. September 2003


  »Stanley Hotel«, sagte Jim zu dem Taxifahrer mit den Dreadlocks, der sie aus Nairobis internationalem Flughafen fuhr. Er warf einen Blick über die Schulter durch die Heckscheibe. An der Wand lehnte ein drahtiger Mann mit grüner Mütze mit einer Zigarette im Mund. Er sah ihnen nach.


  Maxine drückte Jims Hand. »Bist du sicher, dass das eine so gute Idee ist? Sollten wir nicht woanders absteigen?«


  »Keine Bange. Ich habe einen Plan.« Jim hörte sich zuversichtlicher an, als er eigentlich war. Er blickte zum Fenster hinaus in den dichten Verkehr. »Egal, aber sag doch, wie bist du denn eigentlich Nasir auf dem Parkplatz in Addis entwischt?«


  »Du warst eine Ewigkeit weg und da haben wir uns gründlich ausgesprochen. Ich erklärte ihm, dass mir an UA nicht mehr liegt als dir. Erst hat er mir nicht geglaubt, aber ich konnte ihn überzeugen.«


  »Wie denn?«


  »Ich habe ihm von meinem Leben erzählt, meinen Eltern, meiner Schwester und alldem. Er verstand und beschloss, mir zu helfen. Ihm war klar, dass ich gefesselt niemandem helfen konnte.«


  »Und da hat er dir einfach dein Telefon zurückgegeben und ließ dich deiner Wege gehen?«


  »Nicht direkt«, sagte Maxine mit einem Anflug von Entrüstung. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich dich im Hotel suchen soll, während er draußen bereit steht, euch zu folgen, falls man dich festnehmen sollte. Aber dann haben wir dich im Verkehr verloren. Also haben wir uns die Nacht über versteckt. Ich wollte es am Morgen am Flughafen versuchen. Ich wusste, du würdest nach Nairobi wollen. Wenn du mir nicht glaubst, frag ihn doch selbst.«


  »Kein Grund zur Aufregung. Du bist ja nicht eben ein Ausbund von Offenheit.«


  »Ich weiß. Sorry.«


  »Hast du eine Ahnung, wie wir ihn finden können?«, fragte Jim. »Ich habe mein Telefon im Truck gelassen.«


  »Er ist einfach losgefahren, nachdem er mich in Addis am Flughafen abgesetzt hatte. Er hat nicht gesagt, wo er hin will, und ich habe ihn nicht gefragt.«


  Das Taxi steckte mitten in einem der für Nairobi typischen Staus. Am Straßenrand hockten in kleinen Gruppen Obdachlose, deren Kinder im Dreck spielten. Hinter ihnen stand ein überbesetzter »Matatu«-Minibus voll reflektierender Aufkleber. Vor ihnen war ein Taxi stehengeblieben; der Fahrer spähte in den Qualm unter der Motorhaube. Rundum wurde gehupt.


  »Willkommen in Nairobi, bwana.« Der Taxifahrer warf die Hände in die Luft, eine Geste der Hilflosigkeit, die seine Dreads tanzen ließ.


  Das Taxi hatte keine Klimaanlage und die gnadenlose Hitze verwandelte es in einen Backofen. Maxine kurbelte das Fenster herunter.


  »Nicht!«, rief Jim.


  Aber schon sah er Maxine von einem Paar magerer Arme gepackt und aus dem Fenster gezogen. Sie schrie.


  Jim trat die Tür auf. Er hatte nicht die Absicht, nach all den Mühen der Flucht jetzt Opfer einer so dreisten Entführung zu werden. Er stürmte um den Wagen herum und griff nach dem Hals des Mannes, der mit der sich sträubenden Maxine beschäftigt war. Jim schloss beide Hände um den Kopf des Mannes, riss ihn nach unten und hob gleichzeitig das Knie. Er hörte eine Rippe brechen. Der Mann rang nach Luft. Immer wieder rammte Jim ihm das Knie gegen den Brustkorb, bis er das Interesse an Maxine verlor. Ein letzter Uppercut gegen das Kinn und der Mann kippte seitwärts weg und landete bewusstlos auf dem Asphalt.


  Jim rieb sich die aufgeschlagenen Knöchel. Die Leute in den anderen Fahrzeugen wandten sich ab. Autoraub und Überfälle gehörten in Nairobi zum Alltag. Sich da einzumischen, konnte einem das Leben kosten.


  Maxine sah ihn mit großen Augen an.


  »Das war wirklich dumm«, sagte Jim. »Ich hätte gedacht, du weißt mittlerweile, wie gefährlich afrikanische Städte sind.«


  »Tut mir leid«, sagte sie und tastete ihren Körper ab. »Danke für die Rettung. Beeindruckend.« Sie zog eine Packung Zigaretten aus der Gesäßtasche und tastete nach Streichhölzern.


  Jim legte einen Arm um sie. Ein Adrenalinstoß beschleunigte seinen Puls. Er spürte ihren sinnlichen Körper und war mit einem Mal erregt. Er hatte sich die letzten Tage über verändert. Eine Last schien von ihm gefallen, er fühlte sich frei von Zwängen und war voll Selbstvertrauen, fast wieder wie früher, vor Carries Unfall, wenn auch nicht vor dem Irak. Vielleicht war Interpols Verrat dafür verantwortlich. Oder es war einfach der Kitzel des Abenteuers. Oder Maxines Einfluss. Vielleicht auch alle drei.


  Der Mann bewegte sich, was Jim in die Realität zurückholte. Es war der Typ, der sie am Flughafen beobachtet hatte. Die grüne Mütze lag ein paar Schritte weiter.


  »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Jim Maxine.


  »Du könnest ihm ein paar Fragen stellen.«


  Jim nahm den Mann bei den Schultern und schüttelte ihn. Er schlug die Augen auf, erkannte Jim und versuchte rücklings zu fliehen. Jim packte ihn am Fuß und zog ihn zu sich heran.


  »Wer hat dich geschickt?«, fragte Jim.


  Der Mann antwortete nicht. Um nicht umzukippen, setzte er die Hände hinter sich auf.


  »Mach schon, heraus damit.« Jim beugte sich vor, um den Mann noch einmal zu schütteln.


  Urplötzlich zog der Kerl ein Messer hinter dem Rücken hervor. Jim schlug ihm aufs Handgelenk und das Messer flog davon. Er schob seinen Arm zwischen den des Mannes und seine Brust und riss ihn nach außen, so dass sein Ellbogen brach. Der Mann schrie auf.


  »Ich habe dich was gefragt«, schrie Jim ihn an.


  Der Mann schüttelte den Kopf; Tränen liefen ihm über die Backen.


  »Gib mir das Messer«, befahl Jim Maxine.


  Sie beeilte sich, es aufzuheben. Jim setzte es dem Mann unters Kinn und drückte ihn nach unten. Er spürte Blut. Der Mann riss die Augen auf.


  »Letzte Chance, Sportsfreund«, sagte Jim. »Wer hat dich geschickt.«


  »Harry«, stammelte der Mann und versuchte sich Jim zu entwinden.


  »Warum?«


  »Bitte. Lassen Sie mich gehen«?


  »Wer bist du?«


  »Niemand.«


  Jims Nase berührte nun fast die des Mannes. »Wenn ich dich gehen lasse, kommst du dann hinter uns her?«


  »Nein. Ich schwör’s.«


  »Ich glaube dir nicht«, zischte Jim. Er setzte mehr Druck hinter das Messer. Blut lief den Hals des Mannes hinab.


  Der Mann kreischte.


  »Jim«, sagte Maxine. »Nicht.«


  Jim zögerte, dann stand er auf. Voll Verachtung blickte er auf den Mann hinab, der auf seiner guten Hand rücklings davonrutschte. Früher hätte er ihn umgebracht.


  »Ist dein Glückstag«, sagte Jim.


  Taumelnd kam der Mann auf die Beine und entfernte sich rückwärtsgehend. Er umklammerte seinen kaputten Arm.


  »Sag Harry, dass ich ihn jagen werde«, sagte Jim. Der Mann wandte sich ab und lief los.


  »Wenn ich ihn erwische, wird er sich wünschen, nie geboren zu sein!«, rief Jim ihm nach.


  Er wandte sich wieder dem Taxi zu. Das Messer steckte er ein. Irgendwie wusste er, er hatte einen Fehler gemacht.


Kapitel 26


  Nairobi, Kenia
22. September 2003


  Eine halbe Stunde später erreichten sie das Stanley Hotel. Ein Portier öffnete ihnen die Tür des Taxis und führte sie in eine Lobby mit marmornem Schachbrettboden und feudalen Sesseln. Beim Einchecken an der Rezeption händigte man Jim einen Umschlag aus.


  »Das hat man für Sie hinterlassen, Sir.«


  Jim steckte den Umschlag ein und warf Maxine einen fragenden Blick dabei zu, sagte jedoch kein Wort. Kaum waren sie auf ihrem Zimmer, riss er den Umschlag auf. Es war ein Ausschnitt aus der Londoner Times vom 22. September mit der Schlagzeile: »Miliz tötet Hunderte in Somaliland, während Hungersnot wächst«:


  »Die Lage in Somaliland verschlechtert sich zusehends, während Berichten von Universal Action zufolge die verstärkte Aktivität der Milizen die Ernährungssituation noch verschärft. Ein Angriff von Milizen auf ein Lager für Binnenvertriebene nahe der äthiopischen Grenze kostete gestern über 900 Männern, Frauen und Kindern das Leben. Viele von ihnen starben bei dem Versuch zu fliehen.


  Dazu Harry Steeler, Sicherheitschef von Universal Action: ›Somaliland leidet bereits an einer ernsten Nahrungsmittelknappheit, aufgrund derer sich Hunderttausende vom Hungertod bedroht sehen. Ohne irgendeine Form bewaffneter Intervention zur Wiederherstellung der Ordnung und zur Verhinderung weiterer Übergriffe durch die Milizen wird Universal Action sich schwer tun, die dringend benötigten Hilfslieferungen zuzustellen.‹«


  Der Rest des Artikels schilderte in blutigen Einzelheiten das Massaker, den Haufen abgeschlagener Köpfe und Universal Actions »tapfere« Versuche, die vorhandenen Nahrungsmittel auch tatsächlich zu verteilen. Jim reichte den Ausschnitt Maxine und setzte sich auf das Bett, in deren Luxusmatratze er schier versank.


  »Wer, meinst du, hat uns das hinterlassen?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie, während sie las.


  »Wieso sollen wir das lesen?«


  Maxine knüllte den Zeitungsausschnitt zusammen und warf ihn in den Papierkorb.


  »Nicht wegwerfen.« Jim fischte ihn wieder heraus. »Man hat uns den aus gutem Grund zugespielt.«


  Er strich den Artikel glatt und las ihn nochmal. Maxine sank in einen Sessel, machte den Fernseher an und begann die Kanäle durchzugehen.


  »Ich geh mich mal umsehen«, sagte Jim im Aufstehen. »Ich glaube, ich weiß, wer das für uns abgegeben hat.«


  »Wer denn?«


  »Wirst schon sehen.«


  Jim nahm die Treppe zur Bar am Pool und suchte sich einen Tisch. Er bestellte eine Coke. Besser, er ließ diesmal die Hände vom Bier. Er beobachtete die Leute rund um ihn. Er sah die üblichen Typen von der UNO und diversen NROs, dazu einige ganz offensichtlich harte Knochen in Sonnenbrillen, wahrscheinlich Leute von privaten Sicherheitsfirmen, und daneben Regierungsvertreter und Geschäftsleute in feinstem Zwirn. Niemand warf ihm verstohlene Blicke zu.


  Er ging hinab in die Lobby, nahm sich eine Zeitung und setzte sich in einen Sessel, von dem aus er die Gäste zu mustern begann. Niemand zeigte das geringste Interesse an ihm. Sollte er sich geirrt haben? Hatte er die versteckte Bedeutung hinter dem Zeitungsausschnitt falsch interpretiert?


  Als er wieder ins Zimmer zurückkam, guckte Maxine BBC News 24.


  »Ist das nicht die Journalistin, deren Freund sie bei der Straßensperre erschossen haben?«, fragte sie und wies mit dem Finger auf den Apparat.


  »Marie?«


  »Genau.«


  Marie saß in einem Fernsehstudio und sprach über ihre Eindrücke von Somaliland. Dazu zeigte man Bilder von hungernden Vertriebenen, von UA-Fahrzeugen und weißen Entwicklungshelfern.


  »Es braucht eine bewaffnete Intervention«, sagte sie eben. »Es ist höchste Zeit, dass jemand die Ordnung wiederherstellt und die Hilfsorganisationen bei ihrer Arbeit schützt.«


  »Wer könnte das Ihrer Ansicht nach sein?«, fragte der Nachrichtensprecher. »Die UNO will sich nicht einmischen. Die USA haben sich bei ihrem letzten Versuch, Somalia zu helfen, die Finger verbrannt. Und die Europäische Union kann man vergessen, da sie sich prinzipiell nicht einigen kann.«


  »Universal Action braucht seine eigenen Streitkräfte«, sagte Marie. »UA ist die größte NRO der Welt. Sie bestreitet den Löwenanteil der Nahrungsmittelversorgung sowie der Dienste im medizinischen und im Bildungsbereich. Man sollte ihr eine eigene Truppe zubilligen, um den Kriegsherren Paroli bieten zu können. Nur so ließen sich Hilfs- und Entwicklungsarbeit in einem stabilen Umfeld durchführen.«


  »Eine NRO als Militärmacht?« Der Nachrichtensprecher schüttelte in offensichtlicher Fassungslosigkeit den Kopf. »Hört sich absurd an.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit.«


  Jim stellte den Fernseher ab. Er fixierte Maxine. »Du hast das gewusst, nicht wahr?«


  »Ich bin nicht weniger erstaunt als du.«


  »So nahe wie du Harry gestanden hast? Harry dies, Harry das. Du warst im Bett mit ihm! Er muss dir doch was erzählt haben.«


  Maxine stand auf. »Ist es das, worum es hier geht?«


  »Was?«


  »Dass ich mit Harry geschlafen habe?«


  »Was denkst du denn? Er schafft dir an, mich umzubringen, und du hättest es um ein Haar getan.«


  Maxine lief rot an. Jim dachte schon, sie würde ihn anschreien. Stattdessen nahm sie den Kopf in die Hände und brach in Tränen aus.


  »Tut mir leid, Jim. Ich habe wirklich Mist gebaut. Aber das mit Harry war nicht so, wie du denkst. Es ist nicht so, dass ich seine Freundin gewesen wäre oder so.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Er hat mich völlig irre gemacht. Erst ganz charmant, im nächsten Augenblick erpresst er mich. Er hat mich zu allem Möglichen gezwungen.«


  Jim sah sie wortlos an.


  Sie fuhr fort: »Auch dazu, mit ihm zu schlafen Er hat mich erpresst.«


  »Er hat dich vergewaltigt?«


  Diesmal war es Maxine, die nicht antwortete. Sie brach einfach auf dem Bett zusammen und begann haltlos zu schluchzen. Jims Ärger schmolz dahin. Unmöglich, dass jemand so etwas derart überzeugend spielte. Er legte einen Arm um sie. Sie legte ihren Kopf an seine Brust. Ihre Tränen versiegten. Sie sah zu ihm auf und küsste ihn zärtlich auf die Wange, dann auf die Lippen. Er fuhr mit der Hand unter ihr Hemd und begann sie zu streicheln. Augenblicke später schliefen sie miteinander.


    Als sie hinterher eng umschlungen im Bett lagen, fragte Maxine: »Hast du mal von MainShield gehört?«


  »Sicher«, sagte Jim, während er ihr übers Haar strich. »Das ist die Söldnertruppe, die hier in jedem Konflikt die Finger drin hat.«


  »Sie hat durch Edward und Harry auch direkte Verbindungen zu UA. Ich wette, dass es um MainShield geht, wenn UA von bewaffneter Intervention spricht.«


  »Möglich wäre es«, sagte Jim. »Als größte NRO der Welt, und bei dem Tempo, in dem UA wächst, ist sie bald größer als die UNO. Was den Leuten noch fehlt, das sind eigene Verteidigungskräfte. Also macht man sich unter dem Vorwand, seine Hilfslieferungen in Somaliland schützen zu müssen, erst mal für eine eigene Privatarmee stark. Dann heuert man MainShield an und benutzt Somaliland schließlich als Präzedenzfall für Interventionen in ganz Afrika: Kongo, Sudan, Somalia, Madagaskar etc.«


  Maxine griff nach ihren Zigaretten auf dem Nachttischchen. »Übertreibst du da nicht ein bisschen? Hört sich ziemlich überzogen an, meinst du nicht?«


  »Überleg mal, was du die letzten Tage gesehen hast. Nimm dazu, was du über Harry weißt. Hört es sich dann immer noch so weit hergeholt an?«


  »Der engagierte Entwicklungshelfer ist Harry jedenfalls nicht.«


  »Und seine Ansichten sind durch und durch die des Kolonialisten. Du hast es selber gesagt.«


  »Stimmt auch wieder.« Maxine zündete eine Zigarette an. »Und Edward ist noch schlimmer. Der ist größenwahnsinnig. Er will tatsächlich, dass UA die UNO ersetzt. Ich hab’s ihn selbst sagen hören.«


  »Wenn er mit dieser Ansicht nicht hinterm Berg hält, müssen das doch auch andere wissen.«


  »Ich glaube nicht, dass das jemand so wörtlich nimmt. Man meint doch, er definiert nur eine Vision: ›Wir wollen so groß werden wie die UNO.‹ Oder so.«


  Jim schüttelte den Kopf. »Das ist viel schlimmer, als sich das einer von uns vorgestellt hat.«


  »Einer von uns?«


  »Sarah, zum Beispiel, meine Chefin. Sie machte sich Sorgen wegen der Berichte über die Zunahme von Übergriffen durch Milizen und Harrys Einfluss bei UA, seine Verbindungen zu den Kriegsherren. Und darüber dass die Hilfsgüter zwar ankommen, aber dann haufenweise verrotten. Deshalb habe ich ja eine Probe genommen.«


  »Probe? Wovon?«


  »Hier.« Jim holte eine kleine Plastiktüte aus der Tasche. »Ich habe neulich eine Handvoll Getreide aus dem Lager mitgenommen. Ich würde es gern untersuchen lassen.«


  »Nicht nötig.« Maxine wandte den Blick ab. »Ich kann’s dir sagen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Das Getreide ist mit Amphetaminsulfat versetzt.«


  »Du meinst Speed?«


  »Harry und Edward wollten für eine Krise sorgen. Und das ohne auf die nächste Hungersnot warten zu müssen. Amphetamin ist ein starker Appetitzügler. Wir haben es kiloweise von Untergrundlabors in Amsterdam importiert. Harrys Kontakte. Und es hat funktioniert. Nicht lange und die Flüchtlinge aßen nichts mehr. Und das Speed hat ihre Erschöpfung beschleunigt.«


  »Verdammt, Maxine!« Jim schlug mit der Faust in das Kissen neben ihm. »Wie zum Teufel konntest du dich auf so etwas einlassen? So etwas ist kriminell!«


  »Kein Grund, mich anzuschreien.«


  »Ihr habt Nahrungsmittel aus Hilfslieferungen mit Speed versetzt und damit Tausende von Vertriebenen umgebracht, und du willst mir sagen, das ist kein Grund zum Schreien?«


  Mit glühendem Gesicht sprang Maxine aus dem Bett. »Was würdest du tun, wenn man deine Schwester bedroht? Wenn du Tag für Tag schweißgebadet aufwachen würdest, weil du nicht weißt, ob ihr nicht vielleicht was zugestoßen ist? Du hast keine Ahnung, wie Harry ist! Er würde keinen Augenblick zögern, sie umzubringen, wenn ich nicht tue, was er sagt.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an, und sein Zorn legte sich einmal mehr.


  »Tut mir leid«, sagte er und beugte sich vor, um sie wieder ins Bett zu holen.


  Aber sie entzog sich ihm. »Ich muss jetzt damit leben. Ich habe Alpträume wegen der Lager. Ich sehe die Frauen und ihre Babys in der Sonne krepieren, und ich fühle mich so was von schuldig.«


  Es klopfte an der Tür. Sie blickten einander an.


  Maxine senkte die Stimme. »Vielleicht der Zimmerservice.«


  »Vielleicht.«


  Es klopfte wieder, diesmal etwas heftiger. Sie zogen sich rasch was über.


  Jim wies auf das Bad gleich neben dem Eingang. »Geh da rein. Lass das Licht aus. Ich mache auf. Wenn es ist, wer ich denke, ist alles in Ordnung.« Er nahm den Wasserkocher. »Hier, nimm den, nur für den Fall.«


  Maxine versuchte zu lächeln. »Soll das eine Waffe sein?«


  Diesmal wollte das Klopfen schier nicht mehr aufhören. Jim trat an die Tür, das Messer hinter dem Rücken, das er dem Mann mit der grünen Mütze abgenommen hatte. Ohne die Sicherheitskette abzunehmen, öffnete er sie einen Spalt weit und spähte hinaus.


  »Kann ich was für Sie tun?« Er konnte das Gesicht der Person draußen nicht richtig sehen.


  »Ich bin’s.«


  »Nasir!«


  Jim schloss die Tür, nahm die Sicherheitskette ab und riss die Tür wieder auf.


  »Ich habe dich erwartet«, sagte er, während er das Messer weglegte. Dann breitete er die Arme aus, um ihn zu begrüßen.


  Nasir schoss an ihm vorbei ins Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Er hatte Ringe unter den Augen und seine Wangen waren eingefallen, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Seine für gewöhnlich makellos saubere und gebügelte Kleidung war zerknittert und herzlich verdreckt.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er und sank in einen Sessel. »Morgen findet hier ein großes Treffen der UA-Führungsriege statt. Edward, Harry, der Vorstand, Leute von MainShield. Sogar einer vom britischen Ministerium für Internationale Entwicklung ist mit dabei. Die haben noch eins draufgesetzt. Hast du eine Zeitung von heute gesehen?«


  »Dann hast du den Zeitungsausschnitt für uns an der Rezeption hinterlassen«, sagte Jim. »Hab ich’s mir doch gedacht.«


  »Es sollte euch sagen, dass ich hier bin. Ich habe die Rezeption gebeten, mir Bescheid zu geben, wenn ihr die Nachricht bekommt.«


  »Woher wusstest du, dass der Artikel von ihm ist?«, fragte Maxine, die aus dem Bad kam.


  »Bauchgefühl. Ich wusste, Nasir würde nicht einfach aufgeben.« Jim wandte sich wieder an Nasir. »Wie bist du denn aus Addis herausgekommen?«


  »Nachdem ich Maxine hatte laufen lassen, bin ich zu einem Freund gefahren, der ein hohes Tier in der somalischen Diaspora ist. Er hat Kontakte zu Milizen, UNO, EU und auch zur UA-Führungsspitze. Er hat von dem geheimen Treffen hier gehört und wusste, dass UA hinter dir her ist. Überhaupt ist jeder hinter dir her: UA, Interpol, die äthiopische Polizei. Sogar die UNO hat eine Meldung bekommen. Es heißt, du wärst von der Fahne gegangen.«


  »Noch haben sie uns nicht.« Jim nahm das Messer wieder an sich, wickelte es in ein T-Shirt und steckte das Ganze in seinen Rucksack.


  »UA hat alle wissen lassen, dass man an der Sache dran ist«, sagte Nasir. »Harry nimmt das sehr persönlich.«


  »Warum«, fragte Maxine, »bist du denn hier, wenn du weißt, dass das alles ein abgekartetes Spiel ist?«


  »Es gibt noch eine andere große Entwicklung«, sagte Nasir. »Ein Reporter von AFP, ein gewisser Jerome Sablon, und eine französische Professorin namens Anne Gaillac. Die beiden haben UA auf dem Kieker. Jerome hatte einen Artikel gegen Harry und Edward geplant.«


  »Wieso ›hatte geplant‹?«, fragte Jim.


  »Harry hat die beiden erwischt. Sie sind untergetaucht.«


  »Was sollen wir machen?«, fragte Maxine.


  »Die beiden finden. Und zwar rasch.«


  »Und Harry?«, fragte Jim. »Bist du sicher, dass der morgen hier sein wird?«


  »Ich denke schon.« Nasir stand auf. »Wir sollten hier verschwinden. Es wird hier bald von Harrys Leuten nur so wimmeln.«


  Drei Stunden später checkten sie in einem kleinen Hotel am Rand von Nairobi ein. Dreimal hatten sie das Taxi gewechselt, waren in mehreren Hotels und Restaurants gewesen, vorne in Kaufhäuser gegangen und hinten wieder hinaus. Sie hatten jede ihnen bekannte Methode versucht, etwaige Verfolger abzuschütteln. Als sie schließlich beim Abendessen im Restaurant ihrer neuen Herberge saßen, waren sie ziemlich sicher, dass ihnen niemand gefolgt war.


  Nie hatte sich jemand so geirrt.


Kapitel 27


  Banyuls-Sur-Mer, France
22. September 2003


  Banyuls-Sur-Mer: ein hübsches kleines Seebad am Mittelmeer, nur wenige Kilometer von der spanischen Grenze direkt an der südlichsten Spitze Frankreichs am Fuße der Pyrenäen. Der Ort ist Jahr für Jahr bevorzugtes Ziel für Tausende von französischen Familien. Sie kommen zum einen, um sich am Strand in die Sonne zu legen und in dem tiefblauen Wasser zu schwimmen, zum anderen um die vorzüglichen Weine der renommierten Winzer der Gegend zu verköstigen und sich in einem der feinen Restaurants am Meer gütlich zu tun. Umgeben von sanften, mit Weinbergen überzogenen Hügeln, ist Banyuls-Sur-Mer ein Stück Paradies. Die Häuser, die sich rund um die Bucht drängen, sind im spanischen Still gelb und orange getüncht und verleihen dem Ort eine von Geschichte getränkte Intimität.


  Banyuls-Sur-Mer war außerdem das Zuhause eines der gefährlichsten und blutrünstigsten Männer der Welt: Othman Ali Hassan, der somalische Kriegsherr, der zigmillionen seiner geraubten Dollar auf Schweizer Banken deponiert hatte. Er benutzte Banyuls-Sur-Mer als zweiten Wohnsitz, wo es sich nach all dem Mord und Totschlag in Somalia ausspannen ließ. In einer luxuriösen Zehn-Zimmer-Villa mit Blick aufs Meer, umgeben von einer Entourage aus Kumpanen und Killern, ließ er sich bei Champagner die nächsten Schritte zur Wiedervereinigung von Somaliland und Somalia durch den Kopf gehen.


  Harry stieg aus dem Nachmittagszug am Bahnhof von Banyuls-Sur-Mer. Er kam, um sich mit Othman zu treffen und einer anderen, nicht weniger wichtigen Person. Sie hatten Angelegenheiten zu besprechen, die die Geschichte Afrikas verändern würden. Er lächelte in sich hinein. Er war zu seinem ureigenen Mini-Jalta gekommen, um über das Schicksal des schwarzen Kontinents zu entscheiden – wie Churchill, Roosevelt und Stalin nach dem Zweiten Weltkrieg über das Schicksal der Welt.


  Obwohl sie ihren Zenit längst überschritten hatte, war die Sonne an dem klaren blauen Himmel nach wie vor unerbittlich. Harry warf einen Blick auf die Uhr: 16.32. Er war pünktlich. Perfekt. Gemächlich spazierte er durch die engen, gewundenen Straßen des kleinen Orts, eine Flucht gepflasterter Stufen hinab, durch die Fußgängerzone mit ihren gemütlichen Restaurants und die Geschäfte am Ufer zum Place Paul Reig im Zentrum des Orts. Immer wieder blieb er stehen und tat, als würde er die Gegend bewundern, während er in Wirklichkeit checkte, ob ihm niemand folgte. Einige Touristen saßen vor den Cafés, nippten an ihren Getränken und sahen den Kindern beim Spielen zu. Es schien alles in Ordnung.


  Er überquerte die Hauptstraße und hielt auf das Verkehrsamt zu. Wieder sah er auf die Uhr: 16.51. Immer noch war alles in Butter. Er lächelte selbstgefällig – wie alle seine Pläne lief auch dieser wie geschmiert. Er war wie Edward: Nur ungern verschwendete er seine Zeit.


  Er kaufte ein Ticket für den Sightseeing-Zug, der um fünf am Verkehrsamt abfahren sollte. Der Zug wartete bereits, in strahlendem Weiß mit gelben Mustern und einer großen Reklame für einen der großen Weinhändler der Gegend, Cellier des Templiers. Um 16.54 Uhr suchte Harry sich einen Platz ganz hinten und wartete. Er sah sich die Touristen rund um ihn an. Eine Familie mit drei Kindern, ein älteres Paar, eine Gruppe deutscher Touristen. Keiner von ihnen achtete weiter auf ihn. Er war sich sicher, dass ihm niemand folgte.


  Drei Minuten später schlenderte eine Frau auf den Zug zu, Mitte 40, weißes T-Shirt, Strohhut, und nahm neben ihm Platz. Gut gebaut, das Gesicht von der Sonne verbrannt, schien sie die typische amerikanische Touristin. Harry nahm die Gegenwart einer Fremden höflich zur Kenntnis und nickte ihr freundlich zu. Sie erwiderte sein Nicken und konzentrierte sich auf ihren Reiseführer.


  Zwei Minuten später, um 16.59 Uhr, setzte sich ein hochgewachsener, gutaussehender, muskulöser Afrikaner mit buntem Hemd, verspiegelter Sonnenbrille und einer großen Kamera um den Hals neben die Frau. Die Amerikanerin rückte auf, um dem Mann Platz zu machen, der einer Gruppe von afrikanischen Freunden auf dem Gehsteig zuwinkte, als der Zug sich pünktlich um 17.00 Uhr zu bewegen begann.


  Alles verlief nach Plan.


  Der Zug nahm die gewundene Straße die Hügel hinauf, durch die Weingärten, während ein wortreicher Kommentar sich auf Englisch und Französisch über die exquisiten Weine und die ruhmreiche Geschichte der Gegend ausließ. Harry, die Amerikanerin und der Afrikaner saßen schweigend da, starrten hinaus auf die Hügel und das glitzernde, mit kleinen Schiffen gesprenkelte Meer. Der Zug hielt vor einer kleinen weißen Kapelle auf einer Hügelkuppe. Der Fahrer wies darauf hin, dass sie zehn Minuten hätten, um sich bei einem Spaziergang die Gegend anzusehen.


  Während die Touristen sich aus dem Zug drängten, wandte Harry sich an seine Nachbarn.


  »Alles klar?«, fragte er.


  Der Afrikaner nickte. »Kein Schatten. Meine Leute passen auf.«


  Es bestand keine Notwendigkeit, sich vorzustellen. Sie kannten einander, auch wenn der Afrikaner und die Amerikanerin sich nie begegnet waren. Der Afrikaner war Othman, der somalische Kriegsherr. Die Amerikanerin war Marion Smith, stellvertretender CEO von MainShield International, der größten Söldnertruppe der Welt. Ein eindrucksvolles Weibsbild, wie Harry zugeben musste, und das trotz seiner eingefleischten Skepsis gegenüber Frauen beim Militär. Die Miliz des Kriegsherrn und MainShield arbeiteten zusammen unter Harrys Kommando an Terroraktionen gegen Vertriebenenlager, und das bereits seit einiger Zeit.


  Sie stiegen aus dem Zug und spazierten herum, wobei sie beiläufig zu plaudern vorgaben, wie das Leute, die sich eben erst kennen gelernt haben, eben so tun. Harry wies auf den Turm der Kapelle, als zeige er den anderen einen interessanten baulichen Aspekt.


  Als sie sicher sein konnten, dass niemand in Hörweite war, eröffnete Harry das Meeting.


  »Othman, den neuesten Lagebericht.«


  Othman sprach ohne Eile und mit Autorität. »Wir haben zwei Zeugen. Wir bringen sie nach Mogadishu.«


  »Seht zu, dass sie euch nicht entwischen.«


  »Wir sind doch keine Amateure«, sagte Othman, dessen dunkle Brille in der Nachmittagssonne funkelte.


  »Haltet sie fest, bis ich Bescheid gebe. Dann führen wir sie den Medien vor. Wir bringen das ganz groß raus.«


  Othman brummte verhalten. Der Mann war zu stolz für Harrys Geschmack. Er hatte sich zwar bislang bestens bewährt, aber einem somalischen Kriegsherrn traute man, wenn überhaupt, nur bis zu einem bestimmten Punkt.


  »Die Waffen?«, fragte Harry.


  »Gingen nach Mogadishu.«


  »Alles da?«


  »Alles da: AKs, Macheten, Munition.«


  Harry hatte mit MainShields Hilfe eine Lieferung von fünf Containern Handfeuer- und anderen Waffen mit einem Frachter von Universal Action arrangiert. Man hatte sie unter Getreide, Speiseöl und anderen Hilfsgütern für die Lager am Horn von Afrika versteckt. Man hatte einige Hände geschmiert und niemand hatte auch nur mit der Wimper gezuckt. Bezahlt hatten sie die Waffen aus Universal Actions allgemeinen Mitteln – von den zigmillionen Dollar mit anderen Worten, die großzügige Amerikaner und Europäer Monat für Monat spendeten, damit UA sie dort einsetzte, »wo die Not am größten« war, wie es in den Aufrufen hieß. Nach einigen Überweisungen über falsche kenianische NROs und Strohfirmen auf den Caymans war das Geld an einen lybischen Waffenhändler gelangt, der sich um die Lieferung gekümmert hatte.


  »Ich hielt es für wichtig, uns persönlich zu treffen«, sagte Harry. »Was ich eher selten mache. Ist einfach zu riskant.«


  Marion nickte beifällig. Othman richtete den Blick über die Hügel in die Ferne.


  Harry fuhr fort: »Die Verhandlungen mit dem Sicherheitsrat gehen voran. Wir werden bald eine Antwort haben.« Er begann an den Fingern zu zählen: »Die Amerikaner sind dafür, die Briten erwärmen sich für die Idee, die Franzosen zweifeln, werden sich aber überzeugen lassen; und den Russen und Chinesen ist es scheißegal.« Er sah Marion an. »In dem Augenblick, in dem der Sicherheitsrat grünes Licht gibt, kommt ihr ins Spiel. Koordinier du das mit Othman.«


  Der Fahrer des Zugs läutete eine Glocke, um den Aufbruch anzukündigen. Sie schlenderten zurück und nahmen ihre alten Plätze wieder ein. Der Zug rumpelte weiter und hielt fünf Minuten später vor einer Weinkellerei, auf deren Schild es hieß: »Cellier des Templiers«. Ein Angestellter führte sie durch schummrige Keller voll großer Holzfässer und unzähliger staubiger Flaschen und erklärte die Überlegenheit der Weine von Banyuls und ihren jahrhundertealten Herstellungsprozess.


  »Harry«, flüsterte Marion, als Othman an der Spitze der Gruppe und damit außer Hörweite war. »Ich muss mit dir reden.«


  »Nicht hier.«


  »Doch, hier.«


  »Später. Zu viele Leute hier.«


  »Nein. Jetzt.«


  Harry seufzte und setzte sich noch etwas weiter von der Gruppe ab.


  »Was ist denn?«


  »Wann willst du zahlen?«, fragte Marion.


  »Jeden Augenblick. Keine Sorge, der Transfer ist unterwegs.«


  »Wir brauchen Cash. Gerät und Mannschaften stehen bereit.«


  »Ich sage doch, keine Sorge«, zischte Harry. Marion begann ihm auf die Nerven zu gehen. Harry hatte Edward gebeten, die Zahlung abzunicken, aber aus irgendeinem Grund war es noch nicht dazu gekommen.


  »Wenn es nicht umgehend eintrifft, wird nichts aus unserem Deal.«


  Harry schob sich an die Spitze der Gruppe, neben ihren Führer, der gerade den Alterungsprozess von Wein erklärte.


  Harry spürte ein Tippen am Arm.


  »Noch was«, flüsterte Marion.


  »Was?«, fuhr Harry sie, etwas zu laut, an. Einige der Touristen warfen ihm böse Blicke zu.


  »Wegen des Konvois.« Sie zog ihn am Arm in eine Ecke des Kellers. »Der, den wir mit Othman entführt haben.«


  »Was ist damit?«


  »Was machen wir mit dem Team, das wir gefangengenommen haben?«


  »Ist doch nicht mein Problem.«


  »Harry, das sind deine Leute.«


  »Lasst sie verschwinden. Othman soll das erledigen. Der hat Übung in so was. Deswegen bezahlen wir ihn schließlich.«


  Bevor sie antworten konnte, hatte Harry sie stehen lassen und folgte dem Führer in den Verkostungsraum, der in leuchtenden Farben gehalten war. Othman diskutierte bereits die Vorzüge verschiedener Weine mit der attraktiven jungen Frau hinter der getäfelten Theke. Er schwenkte etwas Wein in einem Glas und schnupperte dann daran, bevor er ihn verkostete. Harry war überrascht: Er hatte gedacht, Muslime tränken keinen Alkohol. Othman war offensichtlich die Ausnahme.


  Harry und Marion standen herum. Die Frau hinter der Theke klimperte für Othman mit den Wimpern und kicherte über etwas, was er gesagt hatte. Harry schnaufte irritiert. Er war nicht gekommen, um Othman beim Flirten und Trinken zuzusehen. Er tippte Othman auf die Schulter.


  »Gehen wir raus«, sagte er.


  Othman nahm die Sonnenbrille ab und sah Harry finster an. »Augenblick.«


  »Wir haben keine Zeit.«


  »Ich bin beschäftigt. Ich suche mir einen Wein aus und unterhalte mich mit der jungen Dame hier«, sagte Othman und bedachte die junge Frau mit einem strahlenden Lächeln. Sie lief rot an und strich sich übers Haar.


  »Dann mach schnell.« Harry ließ ihn stehen und stapfte auf Marion zu, die ihren Reiseführer studierte.


  »Kaufst du keinen Wein?«, fragte Harry sie.


  »Ist gegen meine Religion.«


  »Ah. Natürlich.«


  Harry hatte ganz vergessen, dass Marion eine evangelikale Christin war. Wie sie ihre religiösen Überzeugungen mit ihrer Führungsrolle bei einer Söldnerfirma unter einen Hut brachte, war ihm schleierhaft. Aber andererseits war ja auch George W. Bush religiöser Spinner und Kriegstreiber zugleich. Wahrscheinlich waren sie und Bush die besten Freunde.


  Nachdem Othman eine Kiste von der teuersten Sorte erstanden hatte, setzten sie sich auf eine der Holzbänke vor dem Weinkeller.


  »Wo ist der Zug?«, fragte Othman. »Ich muss zurück. Meine Leute treffen morgen Abend in Mogadishu ein und ich will sie dort empfangen.«


  »Der kommt gleich wieder«, sagte Marion. »Ich glaube, er ist eine neue Fuhre Touristen abholen.«


  »Wie gesagt«, sagte Harry, »wenn der Sicherheitsrat den Einsatz militärischer Gewalt durch Universal Action gebilligt hat, geben wir bekannt, dass wir zusammen mit MainShield an der Umsetzung arbeiten. Noch im selben Augenblick, Marion, rücken deine Leute in Somaliland ein, zum Schutz von IDP-Camps und Hilfskonvois, wie wir sagen. Du, Othman, ziehst dich dann schleunigst nach Mogadishu zurück. Dort wartest du auf mein Signal. Ich sorge für den Kontakt mit den richtigen Journalisten, denen du die beiden Gefangenen aus dem Lager zuspielen kannst. Wenn die Öffentlichkeit deren Geschichte hört, wird auch noch der Letzte hinter unserer militärischen Invasion stehen.« Er sah Othman und Marion an. »Alles klar?«


  Sie nickten beide. Othman stemmte seine Weinkiste auf, nahm eine Flasche heraus und studierte das Etikett.


  »Haben wir erst einmal einen Erfolg vorzuweisen und der Region die Stabilität zurückgegeben, setzen wir uns für die Wiederholung des Szenarios in ganz Afrika ein«, sagte Harry. »Kongo, Sudan, in jedem verdammten Land, in dem es Konflikte gibt. Universal Action rückt ein, um den Frieden wiederherzustellen und übernimmt dann die Regierung.«


  Keiner der beiden reagierte. Harry zog die Stirn kraus. Hörten sie ihm etwa nicht zu? Oder verstanden sie einfach nicht, was er sagte? Nur wenige verstanden, was er zu erreichen versuchte, nicht in seiner ganzen Tragweite. Einer davon war Edward. Einen Strich unter die Kolonialzeit zu ziehen, war der größte Fehler gewesen, den der Westen in seinen Beziehungen zu Afrika je gemacht hatte. Universal Action, die größte NRO der Welt, die praktisch in jedem afrikanischen Staat präsent war, könnte die Rolle eines neuen Kolonisators spielen und den ums Überleben kämpfenden Kontinent zu Frieden und Wohlstand führen.


  Othman stellte die Flasche in die Kiste zurück und rückte die Sonnenbrille wieder zurecht. »Harry, wir werden irgendwann über Großsomalia reden müssen. Ich möchte Präsident werden.«


  Harry nickte. Er freute sich, dass Othman denn doch noch Interesse zeigte. »Selbstverständlich. Du hilfst uns, uns durchzusetzen. Wir delegieren dann das Alltagsgeschäft der Regierung an dich. Falls du uns hilfst, das Ganze in anderen Staaten zu replizieren.«


  »Ihr delegiert?«


  »UA behält sich die allgemeine Verantwortung für das wiedervereinigte Somalia vor. In der Art eines Protektorats.«


  »Das entspricht nicht unserer Vereinbarung mit Edward.«


  »Dann habt ihr das eben falsch verstanden. So und nicht anders war es gemeint. Somalia bleibt unter UA-Kontrolle und wir gestatten dir zu regieren.«


  Othman schoss hoch. »Wir werden uns nie wieder kolonialisieren lassen. Nie!«


  Harry stand ebenfalls auf, langsam und selbstsicher, bis er Auge in Auge mit Othman war und sein Spiegelbild in den Brillengläsern des Kriegsherrn sah.


  »Wirklich, Othman?«, höhnte er. »Mal vom Namen abgesehen, seid ihr doch längst unsere Kolonie. Also find dich damit ab. Wir kontrollieren die Hilfslieferungen an euch: Nahrungsmittel, Kleidung, Baumaterial, Medikamente und so gut wie alles andere, was ihr so braucht. Wir kontrollieren eure Schulen, eure Krankenhäuser, eure Lager. Wir bauen eure Straßen. Euer Telefonnetz gehört uns. Scheiße, wir schmeißen doch den ganzen Laden für euch!« Harry stieß Othman mit einem Finger gegen die Brust. »Ohne uns wirst du deinen dummen kleinen Krieg nie gewinnen. Wir liefern die Waffen, das Geld und demnächst auch noch ein professionelles Militär.« Er nickte in Marions Richtung, die davongeschlendert war.


  Othman murrte wieder. Harry kam zu dem Schluss, dass er trotz des Betriebswirtschaftsstudiums in Stanford und seiner beeindruckenden Villa am Mittelmeer nichts weiter war als ein kleingeistiger Kriegsherr, Anführer einer bunt zusammengewürfelten Bande von Banditen, auf nichts anderes aus, als sich unter den Nagel zu reißen, was nicht niet- und nagelfest war. MainShield würde sich irgendwann um den Mistkerl kümmern müssen.


  Der Zug hielt vor der Kellerei und der Fahrer läutete die Glocke, als wolle er einen Boxkampf beenden. Othman spuckte aus, hob seine Kiste Wein auf und ging hinüber. Harry und Marion folgten ihm. Unter eisigem Schweigen fuhren sie zurück zum Verkehrsamt von Banyuls. Ohne sich zu verabschieden, stapfte Othman, seine Kiste auf der Schulter, die Straße hinab.


  Harry warf einen Blick auf die Uhr: 18.58. Ihm blieben zwei Stunden, um nach Perpignan zu kommen, von wo aus ihn eine Privatmaschine von Universal Action nach Nairobi fliegen sollte. Davor musste er noch Gérard erreichen, den Chef der Pariser Polizei; er musste erfahren, wo Jerome abgeblieben war.


  Marion musterte Harry mit ihren kleinen schwarzen Augen. »An deiner Stelle würde ich aufpassen, was unseren Kriegsherrn angeht.«


  »Inwiefern?«


  »Trau ihm nicht über den Weg.«


  »Keine Bange.«


  Sie fächelte sich mit ihrem Reiseführer Luft ins sonnenverbrannte Gesicht. Trotz der mittlerweile abendlichen Kühle, die vom Meer hereinkam, lief ihr der Schweiß von der Stirn.


  »Du hast gesagt, wir sollten uns nach Undercover-Agenten bei euch umsehen«, sagte sie.


  »Und?«


  »Er heißt Nasir Al Mara. Einer eurer Fahrer. CIA.«


  »Bist du sicher? Wir haben da einen Weißen als CIA-Agenten auffliegen lassen, einen Typ namens Graham Jones.«


  »Sagt mir nichts.«


  Harrys Züge umwölkten sich. Das könnte bedeuten, dass Graham unschuldig gewesen war. Auch egal. Hatte er eben mehr Fragen gestellt, als gut für ihn war.


  »Dieser Nasir ist verschwunden«, sagte er. »Zusammen mit einem Mann von Interpol.«


  »Dann finde die mal besser.« Marion stand auf, um zu gehen, wandte sich ihm dann aber noch mal zu. »Hör zu, Harry, von unserer Seite aus läuft alles nach Plan. Logistik, Waffen, Mannschaften, alles. Wir sind bereit.«


  »Gut.«


  »Sieh du nur zu, dass das Geld eintrifft.«


  »Wird es, wird es, das habe ich doch gesagt.«


  »Wir sind schließlich keine karitative Einrichtung.« Sie kicherte über ihren eigenen Scherz. Es war das erste Mal, dass Harry sie einen gewissen Sinn für Humor an den Tag legen sah.


  Das Kichern verstummte so abrupt, wie es gekommen war.


  »Es liegt ganz an dir, Harry. Kein Geld, kein Krieg.«


Kapitel 28


  Nairobi, Kenia
23. September 2003


  Jim wachte schweißgebadet auf. Er warf einen Blick auf die Uhr: 6.17. Er konnte sich an seinen Traum nicht erinnern; er wusste nur noch, dass er schlimm gewesen war. Wahrscheinlich wieder der abgeschlagene Kopf. Am Abend zuvor hatte er gehofft, Maxine würde zu ihm ins Bett kommen, aber sie war verstört in ihrem Zimmer nebenan verschwunden. Jim nahm an, sie machte sich Sorgen um ihre Schwester.


  Jim starrte zu den Rissen in der Decke hinauf. Das Stanley Hotel war um einiges eleganter gewesen; der Laden hier drohte, jeden Augenblick auseinanderzufallen. Die bräunlichen Vorhänge waren fleckig und hingen von einer angeknacksten Schiene über dem Fenster. Sie ließen die ersten Strahlen der Morgensonne herein. Der Putz bröckelte von den Wänden, der Schreibtisch war rissig und der Teppich so abgetreten, dass man den Betonboden durchsah. Jim drehte sich um; eine Feder der Matratze bohrte sich ihm ins Kreuz.


  Er stand auf. Hatte sowieso keinen Sinn, noch länger im Bett zu bleiben. Besser, er ging gleich hinunter zum Frühstück und machte einen Plan für den Tag. Was sollte er machen, jetzt, wo er von dem geheimen UA-Meeting wusste? Er konnte da nicht einfach reinplatzen und den ganzen Haufen verhaften. Es käme dabei eher das Gegenteil heraus: Er wäre derjenige, den man verhaften würde. Falls man ihn nicht einfach erschoss. Er musste herausbekommen, was auf dieser Konferenz besprochen wurde, und das dann als Beweismittel dokumentieren. Er könnte es dem französischen Journalisten und seiner Professorin zuspielen, falls die beiden sich als vertrauenswürdig erwiesen. Falls sie überhaupt noch am Leben waren. Und dann vielleicht sogar Interpol, falls man dort noch interessiert war.


  Er zog sich seine zerknitterten Sachen über und betrachtete sich im Spiegel. Er hatte noch immer Ringe unter den Augen und zum ersten Mal in seinem Leben bemerkte er etwas Grau im Haar. Wenn ihn dieses Abenteuer nur mal nicht vorzeitig altern ließ. Er würde zusehen, dass sein nächster Einsatz weniger nervenaufreibend ausfiel – falls er diesen hier heil überstand.


  Jim rückte Tisch und Sessel beiseite, mit denen er am Abend zuvor behelfsmäßig die Tür blockiert hatte. Er nahm seinen Rucksack an sich, trat aus dem Zimmer und ging den schwach beleuchteten Korridor lang auf die Treppe zu. Als er an Nasirs Zimmer vorbeikam, bemerkte er, dass die Tür einen Spalt breit offenstand. Er sah sich auf dem Korridor um, aber es war niemand da.


  Er holte das T-Shirt mit dem Messer aus dem Rucksack und packte es aus. Dann schob er Nasirs Tür auf und trat vorsichtig einen Schritt in den Raum. Nasirs Vorhänge erfüllten ihren Zweck besser als die in Jims Zimmer; er hatte einige Mühe, in der Dunkelheit die Möbel zu erkennen. Während seine Augen sich anzupassen versuchten, stand er reglos da. Das Licht wollte er nicht anmachen für den Fall, dass Nasir noch schlief.


  Er sah die Umrisse von Nasirs Körper auf dem Bett. Jim wollte das Zimmer eben wieder verlassen, ohne den CIA-Mann zu wecken, als er ein metallisches Schimmern vom Schreibtisch her sah. Er öffnete den Vorhang gerade weit genug, damit etwas Licht hereinkam.


  Auf dem Schreibtisch lag ein langes Messer ähnlich dem, das er selbst in der Hand hielt. Es war voll Blut. Er stürzte hinüber zum Bett und nahm Nasir bei den Schultern. Er rührte sich nicht. Jim drehte ihn um.


  Kalte tote Augen starrten ihn an.


  Nur dass sie nicht Nasir gehörten.


  Sie gehörten dem Mann mit der grünen Mütze, der sie tags zuvor überfallen hatte. Sein Mund war schmerzverzerrt. Jim spürte, dass seine Hände nass waren. Er zuckte zurück. Sie waren voll von dem Blut, das noch immer aus dem großen Loch im Hals des Mannes quoll. Er knipste die Nachttischlampe an. Das Laken war blutgetränkt. Der Mann hatte Stichwunden an Hals, Brust und Bauch. Sein gebrochener Arm steckte in einem behelfsmäßigen Gips.


  Jim wollte ins Bad, um sich die Hände zu waschen, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Irgendetwas schien sie zu blockieren. Er stemmte sich dagegen. Was immer dahinter war, es gab nach. Er griff nach dem Lichtschalter und schreckte zurück.


  Nasir lag auf dem Boden. Arme und Beine wirkten wie ausgerenkt. Er war halb nackt und mit Stichverletzungen überzogen, als hätte sein Mörder durchgedreht und endlos auf ihn eingehackt. Der Boden war klebrig von geronnenem Blut und selbst der Spiegel war rot verschmiert. Starr blickte Jim auf Nasirs Gesicht hinab. Die Abscheu ob der Szene traf ihn wie ein Schock.


  Nasirs Augenlid zuckte. Jim ging auf die Knie und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Seine Haut war warm. Sofort war Jim von neuer Hoffnung erfüllt. Nasir öffnete ein Auge und schien Jims Gesicht zu fixieren. Sein Mund öffnete sich. Jim beugte sich vor. Ihn erfasste das schauerliche Gefühl, das schon einmal erlebt zu haben; der Mann, den sie auf der Straße gefunden hatten, kam ihm in den Sinn.


  Nasir versuchte etwas zu sagen, aber es kam kein Ton. Jims Optimismus verschwand so schlagartig, wie er sich eingestellt hatte. Nasirs Atem ging unregelmäßig und flach. Sachte hob Jim den Kopf seines Freundes an und im nächsten Augenblick hatte er die Hose voll Blut. In einem aussichtslosen Versuch, die Blutung zu stoppen, nahm er ein Handtuch und drückte es auf die klaffenden Stichwunden auf Nasirs Brust.


  »Tut mir so leid«, sagte Jim mit Tränen in den Augen. »Ich hätte den Kerl umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


  Nasir deutete ein Kopfschütteln an, als versuche er ihm zu widersprechen. »Du musst…«


  Jim wartete auf das Ende des Satzes, aber Nasir sagte nichts mehr. Sein Blick wurde glasig, ein letzter Seufzer entfuhr seinem Mund, dann hatte Jim seinen schlaffen Körper im Arm.


  Jim war Nasir ans Herz gewachsen wie ein guter Freund. Die stille Entschlossenheit des Mannes, sein natürlicher Sinn für Gerechtigkeit waren ein Grund zur Hoffnung in diesem ansonsten trostlosen Winkel der Welt. Nasirs Kopf auf dem Schenkel, den starren Blick gegen die Wand gerichtet, vergaß er für einige Augenblicke ganz, wo er war.


  »Die Schweine kauf ich mir«, flüsterte Jim. »Das werden die mir bezahlen.«


  Ein Geräusch auf dem Korridor riss Jim in die Gegenwart zurück. Sachte legte er Nasir zurück auf den Boden und stand auf. Er schloss die Tür und sah sich um. Was immer passiert war, es war zu einem heftigen Kampf gekommen. Der Eindringling musste über Nasir im Bett hergefallen sein; Nasir hatte ihn jedoch überwältigt und getötet. Was nur eines bedeuten konnte – dass Nasir auf das Konto eines anderen ging.


  Jim hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. Das Messer hochnehmend, fuhr er herum.


  Auf der Schwelle stand Harry, sein Gesicht von einem befriedigten Grinsen erfüllt.


  »Na, sieh einer an«, sagte Harry. »Was haben wir denn da? Einen Mörder beim Fluchtversuch, eh? Sieht ganz so aus, als hättest du eine Menge Ärger am Hals, mein Freund.« Er wies mit dem Daumen auf die zwei kenianischen Polizisten hinter ihm, die Jim ausdruckslos ansahen.


  »Okay, Leute, das ist der Verbrecher, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er wird von Interpol gesucht. Er ist gefährlich.«


  Die Mündungen ihrer Pistolen auf Jim gerichtet, traten die beiden Cops in den Raum. Er ließ das Messer sinken und legte es neben das andere auf den Schreibtisch. Die Cops griffen nach Jims Armen. Die beiden reagierten weder auf die Leiche auf dem Bett, noch auf die Blutlache, die unter der Tür zum Bad hervorkam.


  Harry grinste. Jim versuchte sich auf ihn zu stürzen, aber die beiden Polizisten hielten ihn fest. Sie drückten sein Gesicht auf das Bett.


  »Na, na. Wer wird denn gleich die Fassung verlieren«, sagte Harry. »Machst doch alles nur noch schlimmer.«


  Als die Cops sein Gesicht noch tiefer in die Matratze drückten, stieß Jim nach Atem ringend einige halb erstickte Laute aus.


  »Bringt mir den Mistkerl nur nicht gleich um«, sagte Harry.


  Sie zogen Jim auf die Beine. Er schnappte nach Luft. Ein Schrei war zu hören. Er kam von Maxine, die in der Tür aufgetaucht war, die Augen aufgerissen, eine Hand vor dem Mund.


  »Was ist denn hier los? Was machst du denn hier?«, fragte sie.


  »Nichts, nur deinen neuen Freund verhaften – wegen eines Doppelmords.« Harry packte sie am Arm, riss ihn ihr auf den Rücken und stieß sie gegen die Wand. »Hast du wirklich gedacht, ich würde dich nicht finden? Nairobi ist mein Hinterhof.«


  Sie versuchte sich ihm zu entwinden. Er schlug sie mit der Faust in die Nieren. Sie ging zu Boden.


  »Diesmal«, sagte er, »kommst du mir nicht mehr aus.«


Kapitel 29


  Nairobi, Kenia
23. September 2003


  Harry sank in einen Sessel seiner Luxussuite im Stanley Hotel. Er nippte an einer Tasse Filterkaffee und rauchte eine Zigarette, deren Rauch er tief in die Lunge sog. Edward, wie immer in Nadelstreifen, ging im Zimmer auf und ab. Sein Haar war glatt an den Kopf geklatscht nach hinten frisiert, was ihm bei seiner Hakennase und dem spitzen Kinn das Aussehen eines Geiers verlieh. Mit einigen gebellten Befehlen an einen armen Untergebenen beendete er gerade ein Telefonat.


  Für gewöhnlich hätte Harry zugehört, was Edward am Telefon sagte, da auch die kleinste Information von Nutzen sein konnte. Diesmal jedoch war er zu sehr damit beschäftigt, Edwards Assistentin zu bewundern, die auf einem Stuhl vor ihm saß. Jenny, die sich fieberhaft Notizen auf ihrem Spiralblock machte, versuchte Harrys lüsterne Blicke zu ignorieren. Die ganze Zeit schon starrte er auf ihre wohlgeformten Beine, den kurzen, engen Rock, der ihre sinnlichen Hüften betonte. Jetzt war er in die Betrachtung ihrer vollen, runden Brüste versunken und stellte sich vor, wie es wohl wäre, sie unter seinen Händen zu spüren.


  Warum bekam immer Edward die Schönheiten ab? So unfähig sie sonst auch waren.


  Obwohl Jenny bei weitem nicht so unfähig war, wie Harry zunächst gedacht hatte. Er hatte etwas nachgeforscht und erfahren, dass sie einen hohen Posten bei MainShield innegehabt hatte, bevor sie die Stelle bei Universal Action annahm. Sie hatte die Rekrutierungsabteilung geleitet, hatte mit anderen Worten ehemalige Angehörige von Spezialkräften aus Amerika, Großbritannien und Frankreich angeworben, aber auch Chilenen, die unter Pinochet gedient hatten, und Südafrikaner aus dem ehemaligen Apartheidregime. MainShield galt mittlerweile als professionellste und skrupelloseste Söldnertruppe Afrikas; sie hatte selbst die berüchtigte Firma Blackwater in den Schatten gestellt.


  Vielleicht lag es an ihrer Herkunft, sinnierte Harry, während er ihren langen Hals bewunderte, das zu einem Knoten geraffte blonde Haar. Sie kam aus einer Soldatenfamilie. Ihr Vater war ein eifriger Anhänger des rechtslastigen amerikanischen Christen Jerry Falwell.


  Vom religiösen Aspekt abgesehen war sie genau seine Kragenweite. Aber wie konnte er sie verführen? Jenny bedachte Harry mit einem garstigen Blick. Sie wurde ganz offensichtlich nicht schlau aus ihm. Er sah zwar keine Angst in ihrem Blick, aber sie war auf der Hut.


  Es klopfte an der Tür. George kam hereingewatschelt, wie immer ganz außer Atem, als hätte er eben einen Halbmarathon hingelegt. Während er einen wachen Blick durch das Zimmer warf, wischte er sich mit einem schmuddeligen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Die anderen ignorierten ihn. Er sackte neben dem Schreibtisch auf einen Stuhl.


  Edward hatte sein Telefonat beendet, warf das Telefon aufs Bett und sank in einen Sessel gleich neben Jennys Stuhl.


  »Also, Harry«, sagte er. »Wie steht das Spiel?«


  Harry holte tief Luft. »Der französische Schmierfink und die Professorin sind abgetaucht.«


  Ein Schatten fiel über Edwards Miene. Harry sank der Mut.


  »Ist aber kein Problem«, schob er rasch nach. »Viel wissen sie nicht. Davon habe ich mich selbst überzeugt. Bevor die sich wieder sehen lassen, ist das längst erledigt.«


  »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«, fragte Jenny.


  Harry schmeckte der streitsüchtige Ton ihrer Frage nicht.


  »Ganz einfach, weil ich dem Chef der Pariser Polizei gesagt habe, dass er sie aufspüren soll. Und laut dem haben sie sich versteckt.«


  »Wieso spürst du sie nicht selbst auf?«, mischte George sich ein. Harry verdrehte die Augen. Konnte George nicht wenigstens hin und wieder den Mund halten?


  »Zu zeitaufwändig«, sagte er. »Der Polizeichef wird mir helfen. Muss er ja. Ich weiß was über ihn, das er nicht an die große Glocke gehängt haben will.«


  Edward lächelte. »Möchtest du das kleine Geheimnis nicht mit uns teilen?«


  »Er hat eine Schwäche für kleine Jungs.«


  »Herrlich!«


  Edward verfiel in ein lautes, herzhaftes Lachen, und Harry wusste, er hatte seinen Schnitzer wieder wettgemacht. Mit einem zufriedenen Lächeln richtete er den Blick auf Jenny in der Erwartung, sie würde ihr Amüsement teilen, aber sie funkelte ihn nur an. George dagegen grunzte wie ein Schwein.


  »Das Meeting in Banyuls? Wie ist das denn gelaufen?«, fragte Edward. Er nahm sich ein Sandwich von einem Tablett auf dem Tisch und nagte daran.


  »Alles bereit. Fehlt nur noch das Geld für MainShield.«


  »Ah ja«, sagte Edward und kratzte sich an der Nase. »Das Geld.«


  »Gibt’s da ein Problem?«, fragte Harry.


  »Die kriegen ihr Geld in den nächsten Tagen. Nur muss es der Vorstand noch vor dem Meeting um zwei abnicken. Apropos, es sind alle hier: Vorstand, Direktoren, unser Mann vom Ministerium für Internationale Entwicklung, die Leute von MainShield. Es kann losgehen.« Edward beugte sich vor. »Aber jetzt sag erst mal, was aus dieser Nervensäge von Interpol geworden ist? Er ist auf dem Weg ins Gefängnis, hab ich gehört?«


  »Wegen Mordverdachts. Wurde mit einem blutigen Messer in der Hand erwischt. Scheußliche PR für Interpol. Ein Sektfrühstück für die Journalisten. Interpol hat mich zu erreichen versucht, aber ich dachte, ich lass die mal schmoren.«


  »Wieso wollen die mit Ihnen sprechen?«, fragte Jenny.


  »Ich soll die Pressemeute zurückrufen und ihnen ihren Mann aushändigen. Aber ich geb den doch nicht Interpol. Den muss ich erst mal ordentlich ausholen.«


  Edward tätschelte Harrys Knie. »Großartig. Damit haben wir Interpol am Sack. Wir werden die zappeln lassen.« Er stand auf. »Also dann! Besser, wir lassen den Vorstand nicht warten.«


Kapitel 30


  Mogadishu, Somalia
23. September 2003


  Bergen von Schutt und den Wracks ausgebombter Fahrzeuge ausweichend, schoss der Konvoi durch die verwüsteten Straßen Mogadishus. Zwischen den Trümmern zerstörter Häuser auf einem ehemaligen Platz kam er schließlich zum Stehen. Bettelnde Hände drängten sich um die Hecks der weißen Lkw mit dem Emblem von UA. Die Leute wichen zurück, als sie sahen, dass die Männer in den Trucks keine Entwicklungshelfer waren sondern bewaffnete Milizleute, von denen der eine oder andere die Waffe in die Luft richtete und einen Warnschuss abgab.


  Ein Mann in Militäruniform, Mütze und verspiegelter Sonnenbrille kam aus einem nahegelegenen Haus. Die Menge teilte sich vor ihm. Eindeutig zufrieden mit der Angst, die er den Leuten machte, starrte er sie an. Lachend hob er die AK-47 und schoss in die Luft. Aus einem der Lkw sprang ein ähnlich gekleideter Mann. Sie umarmten einander wie alte Freunde.


  Abdi beobachtete sie von der Ladefläche eines der Lkw aus. Er hatte mittlerweile erfahren, dass der erste der beiden Männer Othman Ali Hassan, einer von Somalias mächtigsten und skrupellosesten Kriegsherren, war. Er war es gewesen, der Abdi und seinen Sohn gefangengenommen hatte. Othman und die drei weißen Männer waren nach dem Überfall verschwunden und nicht mit dabei gewesen auf ihrer Fahrt in den Süden.


  Der andere Mann war sein Leutnant, Guleed Omar Awaale, ein nicht weniger tückischer und blutrünstiger Mann, den nichts interessierte außer sein perverser Sinn für Status und Ehre. Er hatte ein kurzes Kinnbärtchen und trug ebenfalls einen kompletten Kampfanzug mit einem Patronengürtel um die Hüfte. Abdi versuchte etwas von ihrem Gespräch zu verstehen.


  »Was jetzt?«, fragte Guleed.


  »Es geht alles wie geplant.«


  »Bist du sicher?« Guleed verengte die Augen zu Schlitzen. »Scheint mir ziemlich riskant.«


  »Ist nun mal unsere Vereinbarung mit denen.«


  »Was wird nach unserem Sieg?«


  »Dann wird die Beute verteilt«, sagte Othman, »wie sonst auch.«


  »Und die Gefangenen?«


  »Wie geplant.«


  Abdi fuhr zusammen. Er und sein Sohn waren die einzigen Gefangenen, die er beim Konvoi gesehen hatte. Alle anderen aus dem Lager hatte man abgeschlachtet und seither war niemand dazugekommen. Er konnte noch immer nicht verstehen, warum man sie verschont hatte. Vielleicht plante die Miliz eine öffentliche Exekution oder etwas dergleichen, als Zeichen der Stärke. Er war aus einem anderen Clan als die Milizleute, er schloss diese Möglichkeit also durchaus nicht aus.


  Guleed winkte mit der Hand. Die Milizleute sprangen aus den Lastern. Drei Männer zogen eine Karre voll Khatblätter herüber. Kauend und unter lauten Scherzen begannen die Milizleute sie zu verteilen. Die Sonne war am Untergehen; Häuser und Hütten warfen lange Schatten. Abgesehen von den Milizleuten und den Khat-Händlern waren die Straßen jetzt leer.


  Trotz der stimulierenden Wirkung des Khat schliefen die Männer einer nach dem anderen ein, einige in den Lastern, andere zwischen den Schutthaufen. Mord und Totschlag und die tagelange Reise hatten sie völlig erschöpft. Nur einige Wachposten blieben auf. Diese Gegend von Mogadishu war ihr Revier.


  Still bat Abdi Allah um Kraft. Seine Lippen waren ausgedörrt und seine Gelenke schmerzten. Die Erinnerung an das Massaker im Lager wollte ihm nicht aus dem Sinn. Trauer hatte sich seiner bemächtigt wie eine stählerne Faust. Schweiß lief ihm von der Stirn.


  Nach einer Weile beruhigte er sich wieder, war aber wie ausgelaugt. Er tat einen tiefen Atemzug und tippte seinem Sohn auf den Kopf, um ihn zu wecken. Der Zeitpunkt für die Flucht war gekommen. Am Morgen würde man sie sicher exekutieren.


  In fast völliger Dunkelheit saßen die beiden hinten in ihrem Lkw. Die Tür stand einen Spalt breit offen und ließ einen Streifen Mondlicht herein. Eine ganze Reihe von Milizleuten schlief zwischen ihnen und der Tür. Abdi und Khalid standen auf und krochen über sie hinweg, schoben die Tür etwas weiter auf und stiegen hinaus. In den Flüchtlingslagern hatten sie beide gelernt, sich lautlos zu bewegen, schließlich waren diese Lager oft nicht weniger gefährlich als Somalias Städte, vor allem nachts.


  Zehn Meter weiter saß ein Wachposten mit dem Rücken zu ihnen. Abdi pochte das Herz in der Brust. Wenn man sie erwischte, würde man sie foltern und erschießen. Er umfasste Khalids Hand. Sie gingen in die entgegengesetzte Richtung, auf einige verlassene Häuser am Rande des Platzes zu.


  Khalid hustete. Beide erstarrten. Der Wachposten regte sich, sah sich jedoch nicht um. Wahrscheinlich kaute er voll Hingabe Khat.


  Sie stiegen über einen Trümmerhaufen und setzten sich hinter eine baufällige Wand. Obwohl man sie damit nicht mehr sehen konnte, waren sie noch lange nicht außer Gefahr. Der seit zwanzig Jahren währende Krieg zwischen den Clans hatte Somalia zerrissen. Es galt also, Angehörige ihres eigenen Clans zu finden, bei denen sie unterkommen könnten, sonst überlebten sie das hier nicht.


  Abdi blickte auf Khalid hinab. Selbst im schwachen Mondlicht sah er, wie kaputt sein Sohn war und obendrein schlimm verletzt, die Lippen geschwollen, die Nase zerschlagen. Immer wieder fielen dem Kleinen die Augen zu. Er wollte sich eben hinlegen, als Abdi nach ihm griff. Sein Sohn sah ihn fragend an.


  »Minen«, flüsterte Abdi ihm ins Ohr. Die Ruinen waren höchstwahrscheinlich vermint, um zu verhindern, dass feindliche Milizen sich darin versteckten.


  Abdi nahm Khalid bei der Hand und führte ihn, den Blick aufmerksam vor sich auf den Boden gerichtet, durch die Trümmer. Nach einer Ewigkeit, wie es schien, gelangten sie auf der anderen Seite der Ruine auf eine verlassene Straße und drückten sich im Dunkeln an den Wänden entlang. Abdi war nie in Mogadishu gewesen, so dass er nur beten konnte, dass sie in eine Richtung liefen, die wenigstens ein Minimum an Sicherheit bot. Mehrere Stunden gingen sie so dahin. Khalid, der die Füße kaum noch hochbrachte, stolperte über jeden Stein.


  Das Ausmaß der Verwüstung war schockierend, selbst für Abdi, und er hatte Anfang der 1990er-Jahre die Zerstörung Hargeysas durch die Luftwaffe des somalischen Diktators Siad Barre erlebt. Hier in Mogadishu waren ausgebrannte Fahrzeuge und alte sowjetische Panzer übrig geblieben; verlassen und verrostet standen sie auf den Straßen herum. Gelegentlich huschte ein streunender Hund an ihnen vorbei auf der Suche nach etwas Nahrung und schaute die beiden verdächtig an, als überlegte er, wie schmackhaft sie waren.


  Die Sonne begann aufzugehen. Sie versteckten sich in der Ruine eines großen Hauses. Khalid schlief sofort ein. Abdi saß da, gegen die Reste einer Mauer gelehnt. Alles, was er noch an Familie gehabt hatte, war bei dem Massaker im Lager umgekommen. Seine Überlebenschancen waren gering, vor allem wenn die Milizen ihn fanden. Aber er musste da einen Weg herausfinden, um mit seinem Sohn irgendwo halbwegs in Frieden leben zu können. Vielleicht sollte er die Flüchtlingslager von Dadaab in Ostkenia gleich auf der anderen Seite der somalischen Grenze zu erreichen versuchen. Er wusste dort noch einige Angehörige seiner Frau.


  Er versuchte sich daran zu erinnern, wie seine Frau ausgesehen hatte. Er fand ein Bild ihres runden braunen Gesichts und ihrer warmen braunen Augen und hielt es für einige Sekunden fest. Dann jedoch löste es sich wieder auf und wurde zu einem Bild ihrer Leiche auf dem Boden ihrer Hütte: vergewaltigt, erstochen, weggeworfen wie ein altes Hemd. Er schüttelte den Kopf, um die finsteren Gedanken loszuwerden. Sie hingen wie Spinnweben in den Winkeln seines Verstands.


  Er hörte eine Bewegung zu seiner Rechten. Mit zusammengekniffenen Augen meinte er ein Bündel Kleidung in der Ecke zu sehen. Nur bewegte es sich. Abdi erstarrte. Eine Frau stand auf und streckte die Arme. Sie schüttelte zwei weitere Bündel zu ihren Füßen. Ein Mann und ein Mädchen setzten sich träge auf.


  Die Sonne stieg jetzt rasch an den Himmel. Ein Strahl traf Abdis Gesicht. Das Mädchen sah ihn und richtete mit stockendem Atem einen Finger auf ihn. Der Mann sprang auf und fiel über Abdi her, noch ehe er reagieren konnte. Sekunden später spürte Abdi ein Messer am Hals.


  »Was willst du?«, zischte der Mann ihm ins Ohr.


  Von panischem Schrecken erfüllt, brachte Abdi keinen Ton heraus.


  »Wer bist du?«, flüsterte der Mann.


  »Abdi Karim Abdul. Aus Somaliland.«


  »Was machst du hier?«


  »Ich wurde von Milizen entführt. Ich versuche nach Hause zu kommen.«


  Khalid regte sich zu ihren Füßen.


  »Und er?«, fragte der Mann.


  »Mein Sohn.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ein Milizmann hat ihn geschlagen.«


  Der Griff des Mannes lockerte sich. Vielleicht dachte er, ein Mann und sein verletzter Sohn stellten keine so große Bedrohung dar, auch wenn man hier niemandem trauen konnte. Er tastete Abdi nach verborgenen Waffen ab und trat einen Schritt zurück.


  Khalid schreckte aus dem Schlaf. Abdi nahm ihn in die Arme. Der Mann sprach leise mit der Frau, die wohl seine Gattin sein musste. Er kam wieder zu Abdi zurück.


  »Wo in Somaliland?«


  »Hargeysa, aber wir waren in einem Lager nahe der äthiopischen Grenze. Mein Haus in Hargeysa wurde bei den Bombenangriffen zerstört.«


  »Wir sind auch aus Somaliland«, sagte der Mann. »Wir sind vor zehn Jahren geflohen, Wir sind Isaaq.«


  Abdi dankte Allah. Sie waren vom selben Clan! Ihre Überlebenschancen hatten sich damit verzehnfacht.


  »Wir auch«, sagte er mit einem Lächeln. »Wir auch.«


  »Wie sieht es denn da oben aus?«


  »Man hat mit dem Wiederaufbau von Hargeysa begonnen. Gekämpft wird kaum noch. Aber viele leben noch in Lagern, bis das Leben sicherer ist. Bis die Miliz angriff.«


  »Bleibt bei uns«, sagte der Mann. »Wir verstecken euch vor den Milizen. Ihr könnt mithelfen, nachts Wache zu schieben. Je mehr wir sind, desto sicherer sind wir.«


  »Gut«, sagte Abdi. »Ich bin dabei.«


  Der Mann stellte sich als Samatar Abukar Bahdoon vor. Er sprach schnell, manchmal fast zu schnell. Seine Frau Haweeya war still und bescheiden, lauschte aber jedem Wort ihres Gatten und nickte an den richtigen Stellen. Sagal, die Tochter der beiden, musterte Khalid mit Interesse. Sie sah einige Jahre älter aus. Alle waren in Lumpen gekleidet: alte Sachen, die vermutlich irgendwann einmal akzeptabel gewesen waren. Jetzt waren sie ihr ganzer Besitz.


  Eine Explosion zerriss die Luft. Sie warfen sich auf die Erde, aber nichts passierte. Sie war zu weit weg.


  Abdi spähte durch ein Loch in der Wand. »Ein Technical«, sagte er, als er den Jeep mit dem abgeschnittenen Dach sah, der die Straße heraufkam. Ein grinsender Jugendlicher hielt die beiden Griffe des schweren Maschinengewehrs umklammert, das statt der rückwärtigen Sitzbank aufmontiert war. Der Jugendliche verschoss eine Salve. Ein anderer junger Kerl neben ihm gab hier und da einen Schuss aus seiner Kalaschnikow ab. In einiger Entfernung antwortete ein MG. Der Junge mit der AK-47 sackte zusammen. Der andere sah ihn an wie vor den Kopf geschlagen und begann dann wie wild zu schießen. Abdi duckte sich an die Wand.


  »Besser, wir verschwinden, bevor es schlimmer wird«, sagte Samatar. »Komm. Wir kennen da ein Versteck.«


  Samatar ging voran durch die Ruine des Hauses, die anderen kamen hinter ihm her. Draußen liefen Gruppen von Menschen die Straße lang, die sich alle in Sicherheit zu bringen versuchten. Weitere Technicals kamen in die Straße gefahren.


  Kugeln flogen. Leute fielen um. Eine Frau rannte auf ihren Sohn zu, der leblos liegen geblieben war. Hochgeschwindigkeitsgeschosse rissen sie praktisch entzwei. Abdi spürte die Hand seines Sohnes beben. Er zog ihn an sich und folgte Samatar und seiner Familie durch die Trümmer. Einige Hundert Meter weiter machten sie Halt und versteckten sich in der Ruine eines anderen Hauses.


    Die Kampfhandlungen nahmen im Verlauf des Tages noch zu. Scharenweise versuchten die Menschen zu fliehen. Die meisten waren zu Fuß unterwegs, einige hatten ihre Habseligkeiten auf dem Rücken, andere zogen sie hinter sich her. Einige hatten ihre älteren Angehörigen in Schubkarren mit. Abdi, sein Sohn und ihre neuen Freunde warteten, kaum dass sie sich zu rühren wagten, auf die Kühle des Abends.


  In dieser Nacht durchdrangen die Schreie vergewaltigter und niedergemetzelter Frauen die Luft. Abdi legte die Hände über die Ohren seines Sohnes, aber es hatte keinen Sinn. Die Schreie und die Schüsse hielten die ganze Nacht an. Wie eine Springflut drangen die schmerzlichen Erinnerungen an die Ermordung seiner Frau auf ihn ein. Banditen hatten ihr aufgelauert und sie vergewaltigt, als sie Feuerholz sammeln ging, das sie bei anderen Flüchtlingen gegen Lebensmittel eintauschte, um die mageren Rationen der NROs zu ergänzen, die das Lager leiteten. Sie hatte bei der Polizei Anzeige erstattet, was ein großer Fehler gewesen war. Die Polizei hatte sie bei den Banditen verraten, die mitten in der Nacht zurückkamen und sie wieder vergewaltigten. Dann brachten sie sie um.


  Abdi hätte sich am liebsten auf den ersten Milizmann gestürzt, der am Haus vorbeikam. Aber er wusste, wie sinnlos das war. Es hätte nur sein Ende bedeutet. Und das seines Sohns.


    Am nächsten Tag zogen Banden durch die Straßen, mordend, plündernd. Als die Kämpfe vorübergehend abklangen, spähte Abdi durch ein Loch in der Mauer. Eine Gruppe von Männern kam die Straße herauf, den Koran auf dem Kopf.


  »Wir sind verloren. Gott steht uns bei«, riefen sie. Abdi wusste, es waren die Männer, deren Frauen und Töchter man vergewaltigt hatte; damit hatte man sie und ihre Familien entehrt. Es fielen Schüsse und die Männer stürzten in die Ruine eines Hauses direkt gegenüber. Nur einige Meter vor Abdi gingen Milizleute mit Messern aufeinander los. Und immer noch versuchten scharenweise Menschen aus der Stadt zu entkommen, immer wieder wurde eine Gruppe von MG-Feuer niedergemäht.


  Samatar kroch neben Abdi. »Wir müssen los.«


  »Wohin?«


  »Brava,« nannte er eine Stadt 200 Kilometer südlich von Mogadishu.


  Khalid weinte. Um seine Laute zu ersticken, legte Abdi ihm eine Hand über den Mund.


  »Also dann«, sagte Abdi. »Gehen wir.«


  Sie entkamen durch eine Tür in der hinteren Mauer und schlossen sich einer endlosen Reihe aus Tausenden von Flüchtlingen an. Vor ihnen befand sich eine Straßensperre mit Technicals auf beiden Seiten, die einen schmalen Spalt frei ließen, durch den sich der Strom der Flüchtlinge wand. Auf einem der Technicals stand einer von Othmans Leuten, der die Masse der Verzweifelten musterte.


  »Kopf runter«, sagte Abdi zu Khalid.


  Sie schlurften mit der Menge dahin. Hinter ihnen hieß Samatar Frau und Tochter, beieinander zu bleiben. Die Milizleute zogen Männer aus der Reihe und stellten ihnen Fragen, wahrscheinlich nach dem Clan, zu dem sie gehörten. Einige von ihnen führten sie in die Ruine eines alten Gebäudes. Dann waren Schreie und Schüsse zu hören, und Abdi spürte die Nervosität der Menschen ringsum.


  Sie erreichten die Straßensperre. Die Reihe kam dort so gut wie zum Stehen. Man schob die Leute einzelnen durch die Lücke zwischen den Technicals. Abdis Gruppe hatte es fast geschafft, als er einen Schrei hörte.


  »Du!«


  Abdi ging weiter und zog Khalid hinter sich her.


  »Hey, du, hab ich gesagt!« Eine Hand griff nach Abdis Schulter. Der Milizmann grinste triumphierend, seine Augen ganz groß. »Wir haben dich gesucht. Hast du gedacht, du kannst dich so einfach verdrücken?«


  Abdi schüttelte die Hand des Mannes ab und zog Khalid mit sich fort. Er drängte sich durch die Menge. Der Milizmann hinter ihm schrie. Schüsse fielen. Die Menge stürzte beiseite. Die Leute trampelten schreiend übereinander hinweg.


  Ohne seinen Sohn loszulassen, warf Abdi sich nach vorne. Samatars Stimme klang ihm im Ohr: Bleib bloß nicht stehen. Die Menge zerstreute sich. Abdi und Khalid rannten weiter. Abdi ignorierte den stechenden Schmerz in seinem kaputten Bein. Sie sprangen hinter einen Trümmerhaufen, Samatar und seine Familie kamen gleich hinterdrein.


  Abdi spürte seinen Puls im Kopf rasen. Aber zum Ausruhen war jetzt keine Zeit. Man startete die Technicals; das Brummen ihrer Motoren erfüllte die Luft.


  Sie mussten fliehen. Und zwar rasch.


Kapitel 31


  Nairobi, Kenia
23. September 2003


  Mit einem scharfen Knall schlug die Zellentür hinter ihm zu. Jim blinzelte, um sich an das Zwielicht zu gewöhnen. Wenigstens ein Dutzend Augenpaare richteten sich auf ihn und seine blutbefleckte Kleidung. Jim ließ sich in eine Ecke sinken und musterte seine Mitgefangenen. Einen verzweifelten Ausdruck auf den eingefallenen Gesichtern, saßen sie auf dem Betonboden, halbnackt und schweißüberströmt. Einige wenige hockten auf einer halb verfaulten Matratze an der Wand. In einer Ecke stand ein Eimer, der bis an den Rand mit Urin und Kot gefüllt war.


  Jim legte den Kopf in die Hände. Die Polizei behauptete, seine Fingerabdrücke auf dem Messer gefunden zu haben. Er hatte mit den Leuten zu reden versucht, aber es war sinnlos. Sie hatten die ausdruckslosen Gesichter aufgesetzt, die er von so vielen Bürokratien her kannte. Man hatte ihm nicht einen Anruf erlaubt. Keiner wusste, dass er hier war, außer vielleicht Maxine, wo immer sie war.


  Neben ihm kam es zu einer Rangelei zwischen einem schlanken, grauhaarigen Mann mit gebrochener Nase und einem allem Anschein nach jüngeren Mann mit Ziegenbärtchen und nur einem Arm. Es schien um ein Stück Brot zu gehen. Der Hochgewachsene hatte den Jüngeren im Schwitzkasten. Er drückte derart zu, dass dem Jüngeren schier die Augen aus dem Kopf quollen. Der Rest der Männer sah ihnen ungerührt zu.


  Drei Wärter stürmten herein und trennten die beiden. Sie zogen ihnen die Stöcke über den Kopf. Dann kamen sie auf die Idee, auch auf alle anderen einzuschlagen. Jim schützte sich, indem er die Arme hochnahm, aber ihn ließen die Wärter aus. Auf dem Weg nach draußen hob einer die Brotkante auf und warf sie in den Eimer. Die Gefangenen verfielen in brütendes Schweigen. Jim drängte sich tiefer in die Ecke. Der emotionale Stress forderte seinen Tribut; den Kopf gegen die Wand gelehnt nickte er ein.


  Er fuhr aus dem Schlaf. Instinktiv warf er einen Blick auf sein Handgelenk, bevor ihm einfiel, dass die Wärter ihm Armbanduhr und Geldkatze abgenommen hatten. Da die Zelle fensterlos war, hätte man nicht sagen können, wie spät es war. Die meisten der anderen Häftlinge rund um ihn schienen zu schlafen, also schätzte er, es war Nacht. Er rieb sich die Schläfen. Er hatte sich solche Mühe gegeben, rechtzeitig für das UA-Meeting nach Nairobi zu kommen, und jetzt war er hier eingesperrt – in einem der übelsten Gefängnisse der Dritten Welt.


  In der Ecke gegenüber bewegte sich etwas. Er kniff die Augen zusammen und schrak dann zurück. Zwei Männer trieben es miteinander; einer von ihnen lag im Dreck, der andere drang von hinten in ihn ein. Jim senkte den Kopf, schloss die Augen und legte sich die Hände über die Ohren. Zum ersten Mal seit Jahren betete er. So mancher, hatte er gehört, habe im Gefängnis ein starkes religiöses Erlebnis gehabt.


  Er fühlte nichts. Nur Leere. Er zuckte die Achseln.


  Wann immer er die Augen schloss, tauchte Harrys grinsendes Gesicht vor ihm auf: die krummen Zähne, der selbstzufriedene Zug um den Mund. Harrys Augen waren denen des Mannes, der für den Tod seiner Frau Carrie verantwortlich war, so ähnlich. Wenn nur seine Züge nicht so anders gewesen wären. Gehörten sie derselben Person? Waren es Brüder? Oder gab es gar keine Verbindung zwischen den beiden? Niemand schien so recht etwas über Harrys Vergangenheit zu wissen. War er nun bei der CIA gewesen? Oder war er ein ehemaliger Söldner? Oder beides? Oder nichts davon?


  Jim schlief wieder ein. Er träumte von Afghanistan: die eingebetteten Journalisten hatten sich mit den amerikanischen Einheiten durch die öden Berge geschleppt; es war zu haarsträubenden Scharmützeln mit den Taliban gekommen. Er träumte von Carries Lachen, wenn sie sich bis in die Nacht hinein im Hotel unterhielten: ihr melodiöser kalifornischer Akzent, die Art, wie sie verteidigte, was immer ihr gerade am Herzen lag. Dann sah er sie direkt vor sich: ihr Schädel gespalten, die gebrochenen Arme, die verdrehten Beine, ihre Bluse in Fetzen gerissen, blutgetränkt. Ihr Gesicht verwandelte sich in Maxines, was ihn aus dem Schlaf fahren ließ. Trotz der Hitze war ihm kalt.


  Stunden später stieß ein Wärter die Zellentür auf. Er packte Jim am Hemd und riss ihn auf die Beine. Jim hatte sich kaum bewegt, seit er eingesperrt war. Seine Beine knickten unter ihm ein. Der Wärter riss ihn wieder hoch und schleppte ihn praktisch durch ein Labyrinth von Maschen- und Stacheldraht in einen kahlen Raum. Er warf Jim auf einen Metallstuhl mit der Lehne zur Tür und legte ihm Handschellen an. Dann ging er. Die schwere Tür knallte hinter ihm zu. Es gab keine Fenster, nur graue Wände und einen widerlichen Gestank, der ihn an eine Kanalisation denken ließ.


  Trotz des Knotens in seinem Magen nickte Jim ein. Die Tür öffnete sich lautstark hinter ihm. Er schreckte auf und drehte sich um. Einen Stuhl hinter sich herziehend, kam Harry in den kahlen Raum. Scharf setzte er den Stuhl vor Jim auf.


  »Du siehst mir gar nicht gut aus, mein Junge«, sagte Harry und setzte sich. »Kümmert man sich nicht um dich?«


  Jim antwortete nicht. Das Ganze entwickelte sich zu einem Alptraum. Vielleicht spielten ihm Hunger und Müdigkeit einen Streich.


  »Na komm schon«, fuhr Harry fort. »Sag mir nicht, die haben dir schon die Zunge rausgeschnitten. Gefällt’s dir hier?«


  Jim ignorierte die höhnische Stichelei.


  Harry rückte seinen Stuhl näher an Jim heran, bis sich ihre Nasen beinahe berührten.


  »Also, hör zu, Jimmy-Boy, du steckst in ernsthaften Schwierigkeiten, weißt du das? Zweifacher Mord. Lebenslänglich in diesem Dreckloch. Findest du diese Aussicht spaßig?«


  Jim schauderte. Harry lächelte befriedigt.


  »Was wollen Sie von mir?«, sagte Jim schließlich.


  »Ah!« Harrys Miene hellte sich auf. »Das hört sich schon besser an. Ich möchte, dass du mir bei Interpol hilfst?«


  »Wie denn?«


  »Lass mich erklären.« Harry begann in dem kahlen Raum auf und ab zu gehen, als hielte er einen Vortrag. »Wir bei Universal Action haben einen Auftrag: die Hungrigen zu speisen. Interpol steht dem im Weg. Die mögen dich fallen gelassen haben, aber unsere Freunde sind sie deshalb noch lange nicht. Hilf uns, ihren lästigen Ermittlungen in unsere Arbeit ein Ende zu machen. Nur so können wir weiter den Frieden sichern und unsere Hilfsgüter verteilen.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Ihnen das abkaufe.«


  »Was?«


  »Dass Ihnen um den Frieden ist.«


  »Worum sollte mir sonst sein?«


  Harry setzte sich wieder. Er hatte mit einem Mal eine Aufrichtigkeit in den Augen, die entwaffnend war.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Jim.


  »Geh zurück zu Interpol. Bring die Leute dazu, ihre Ermittlungen einzustellen.«


  »Warum sollten die auf mich hören?«


  »Weil sie dich mit den Ermittlungen gegen uns beauftragt haben.«


  »Man hat mich fallen lassen, das haben Sie doch eben gesagt.«


  »Wir sorgen für einen überzeugenden Gefängnisausbruch. Dann versorgen wir dich mit Informationen, die sie glaubwürdig finden werden.«


  »Was ist mit den beiden Morden?«, fragte Jim.


  »Mach dir da mal keine Sorgen. Das schaffe ich aus der Welt.«


  Jim sah sich in dem Raum um: die kahlen Wände, die Spinnweben in den Ecken. Die Handschnellen schnitten ihm in die Gelenke. Jede Gelegenheit, hier rauszukommen, war besser, als in diesem Loch zu verfaulen. Er konnte später überlegen, wie er Harry beikam.


  »Und Sie trauen mir?«, fragte Jim.


  »Ich habe Maxine.«


  »Okay«, sagte Jim. »Ich werd’s tun.«


  »Hör jetzt gut zu.« Harry beugte sich so tief über ihn, dass er seinen heißen Atem im Gesicht spürte. »Bild dir bloß nicht ein, du könntest ein doppeltes Spiel mit mir spielen. Wenn du auch nur gegen einen meiner Befehle verstößt, bist du schneller wieder hier, als du denkst. Was Maxine angeht…«


  Harrys Augen leuchteten auf.


  Mit einem Mal hatte Jim Carries Gesicht vor Augen. Er stürzte sich auf Harry, noch bevor ihm klar war, was er da tat.


  »Sie haben sie umgebracht!«, schrie er.


  Mit beiden Händen umfasste er Harrys Hals und stieß ihn mitsamt dem Stuhl nach hinten um. Mit einem dumpfen Aufschlag landeten sie am Boden. Mit beiden Fäusten drosch Jim auf Harrys Gesicht ein. Harry versuchte ihn von sich zu stoßen. Jim rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Harrys Kopf fiel zur Seite. Sein Körper erschlaffte. Jim schlug weiter auf ihn ein; er konnte nicht aufhören.


  Eine Tür schlug auf. Jim spürte einen harten Schlag auf den Schädel. Er sackte auf dem Boden zusammen und schlug sich die Hände über den Kopf. Ein Wärter drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken. Ein anderer beugte sich über Harry, der sich mühsam aufzusetzen versuchte. Eines seiner Augen war so verquollen, dass es sich zu schließen begann. Aus seiner Nase strömte das Blut.


  Harry wandte Jim das unversehrte Auge zu und spuckte durch die angeschlagenen Zähne. Wankend kam er auf die Beine. Er trat Jim in die Rippen. Jim stöhnte auf.


  »Du Mistkerl«, zischte Harry und wischte sich mit dem Ärmel über das blutige Gesicht. »Du kommst hier dein Lebtag nicht mehr raus. Du wirst hier verfaulen.«


Kapitel 32


  Nairobi, Kenia
23. September 2003


  Jim wachte in der Zelle wieder auf. Der Kopf wollte ihm schier zerspringen vor Schmerzen und seine Kleidung war voll frischem Blut. Er legte den Kopf in die Hände und hielt sich die Ohren zu. Es waren noch mehr Gefangene in der Zelle als zuvor. In der Mitte stand eine Gruppe von gut 15 Männern und stritt sich lauthals. Auf der Matratze lag ein junger Mann auf dem Rücken, von Hustenanfällen geschüttelt, über und über mit Schorf bedeckt.


  Dann fiel Jim der Kampf mit Harry wieder ein und seine Wut trieb ihm die Tränen in die Augen. Schier im Delirium, driftete er wieder in einen unruhigen Schlaf. In einem seiner Träume war Harry fünf Meter groß. Seine Augen leuchteten übernatürlich, während er eine Frau würgte, deren Gesicht immer wieder zwischen Carries und Maxines hin und her sprang. In einem anderen war Harrys Gesicht ein grinsender Schädel, dem Haut und Fleisch wegtropften wie in einem schaurigen Film.


  Nach Wochen, wie es ihm schien, obwohl kaum ein Tag vergangen sein konnte, kam ein Wärter in die Zelle und zerrte Jim hoch. Jim protestierte kraftlos. Der Wärter zog ihn in denselben kahlen Raum, in dem er über Harry hergefallen war.


  Jim biss die Zähne zusammen und stellte sich auf eine Strafaktion ein.


  Aber man legte ihm weder Handschellen an, noch wartete Harry auf ihn. Es war Sarah, die umwerfend aussah wie eh und je mit ihrem schulterlangen pechschwarzen Haar und dem marineblauen Kostüm über der schlanken Figur. Jims Herz begann höher zu schlagen, bis er ihre finstere Miene sah.


  »Setz dich.« Sie wies auf den leeren Metallstuhl vor ihr.


  Jim sank darauf nieder. Er rieb sich die Augen, um sicherzugehen, dass er nicht träumte. Sie musterte ihn eine Weile mit ihren schwarzen, runden Augen, die Stirn über ihrem hübschen Gesicht gekraust.


  »Wir haben da ein ernsthaftes Problem«, sagte er schließlich.


  »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern.«


  »Wie haben sie dich behandelt?«


  »Was meinst du?« Er beschloss, auf den Punkt zu kommen. »Was ist passiert?«


  »Wir waren Harry in Paris auf den Fersen, als alles aus dem Ruder lief.«


  »Was ist mit diesem Mohammad?«


  »Wem?«


  »Dem Chef unseres Büros in Addis«, sagte Jim. »Die Leute im Hauptquartier sagten, ich sollte mich mit ihm in Verbindung setzen.«


  »Haufen Lügner! Ich habe nichts dergleichen gesagt.« Sarah schüttelte den Kopf. »In einem Graben außerhalb von Nairobi wurde gestern eine Leiche gefunden. Es stand heute Morgen auf der Titelseite, als ich gelandet bin. Irgendein hohes Tier bei der Polizei. Der hieß Mohammad. Das könnte er sein.«


  Mohammad hatte einen verzweifelten Eindruck auf ihn gemacht. Er hatte mit seinem Leben bezahlt.


  »Hat Harry Beziehungen zu Interpol?«, fragte Jim.


  »Harry nicht, aber Edward.«


  »Woher weißt du das?«


  »Einer meiner Vorgesetzten hat mich zu sich zitiert«, sagte Sarah. »Er hat mir von Edwards Anzeige gegen dich erzählt.«


  »Was hat Edward denn gesagt?«


  »Er wollte, dass wir die Ermittlungen einstellen.«


  »Sie waren doch sowieso nur inoffiziell.«


  »Dieser Teil ja. Aber wir ermitteln schon eine ganze Weile gegen die. Daher Harrys und Edwards Hass auf uns.«


  »Bist du deshalb hier? Um mich zu verhaften?«


  Sarah lächelte herzlich. »Ich habe der Einstellung der Ermittlungen zugestimmt, damit die Idioten mich wieder an meinen Schreibtisch lassen. Ich habe alles eingesteckt, was ich nur konnte, und bin abgehauen. Zum Flughafen.«


  »Sie haben dich nicht aufgehalten?«


  »Sie haben so getan, als versuchten sie’s. Ich glaube, dass die ganz froh wären, wenn ich Harry und Edward stoppen könnte.«


  »Wieso bist du denn hier?«


  »Was denkst du denn?« Sie legte ihm eine Hand auf die seine. »Ich lasse doch mein Team nicht im Gefängnis verfaulen.«


  »Wie bist du denn hier reingekommen?«


  Sie zeigte ihm ihren Ausweis von Interpol. »Das funktioniert immer.« Sie nahm ihn bei der Hand. »Komm. Gehen wir, bevor die rauskriegen, warum ich wirklich hier bin.«


  »Warte«, sagte Jim. So eilig er es hatte, da rauszukommen, ihm brannte noch eine Frage auf der Zunge. »Wer ist Harry?«


  »Na der Sicherheitschef von UA.«


  »Du weißt, was ich meine, Sarah. Ist er der, für den ich ihn halte?«


  Sie stand auf. »Lass uns hier verschwinden.«


  »Das ist wichtig. Ich muss das wissen.«


  Sie zögerte, öffnete und schloss mehrmals den Mund, als wollte sie etwas sagen. Schließlich sagte sie: »Dazu ist jetzt keine Zeit.«


  Sie klopfte resolut an die Tür. Ein Wärter öffnete, derselbe, der Jim aus seiner Zelle geholt hatte. Jim hinkte hinter Sarah her die feuchten Korridore entlang, durch verschlossene Gittertüren, an Wachtürmen vorbei. Sie zeigte ihren Ausweis. Gelangweilte Beamte ließen sie passieren. Zehn Minuten später standen sie vor der Pforte.


  Der Wachhabende hielt ihnen eine Hand entgegen.


  »Papiere«, bellte er.


  Sarah hielt ihm ihren Ausweis von Interpol hin. Der Mann riss ihn ihr aus der Hand. Er sah Sarah an, die seinem Blick mit kühler Autorität begegnete. Er sah sich den Ausweis an, kratzte daran, als prüfte er seine Authentizität. Jim schlug das Herz bis zum Hals. So kurz vor der Freiheit! Seine müden Muskeln verspannten sich. Er würde dem Mann an die Gurgel gehen. Dann würde er ihm die Waffe aus dem Holster reißen und ihn als Geisel nehmen. Falls der Kerl keine Schlüssel hatte, würde er einen anderen zum Öffnen des Tores zwingen.


  Er bereitete sich eben darauf vor, seinen Plan in die Tat umzusetzen, fragte sich, ob er wohl Kraft genug hatte, als der Beamte Sarah den Ausweis zurückgab. Sarah steckte ihn wieder ein und ging an ihm vorbei. Mit schlotternden Beinen folgte Jim ihr.


  Das Tor öffnete sich.


  Sie gingen hindurch. In die Freiheit.


Kapitel 33


  Mogadishu, Somalia
25. September 2003


  Samatar deutete Abdi und seinem Sohn mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Es ging immer noch durch die Ruinen der zerstörten Stadt. Schließlich erreichten sie die Außenbezirke Mogadishus. Sie hatten den Milizleuten mit ihren Technicals entkommen können, waren aber noch längst nicht außer Gefahr. Selbst wenn sie die Flüchtlingslager von Dadaab im Osten Kenias erreichten, waren sie nicht wirklich sicher, dachte Abdi bei sich, aber alles war besser als das.


  Eine ramponierte Rostlaube von einem Lkw rumpelte vorbei und blieb vor ihnen stehen. Er sah aus, als könnte er vor ihren Augen zerfallen. Eine fünfköpfige Familie kletterte auf die Ladefläche und begann zu streiten.


  Abdi lief auf den Fahrer zu. »Nehmen Sie uns mit.«


  Der Fahrer sah mit blutunterlaufenen Augen auf ihn herab. »Kein Platz«, sagte er und zeigte ihm die vom Khat ganz fleckigen Zähne.


  »Bitte!« Abdi umfasste den Griff der Tür.


  Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster und versuchte seine Hand zu lösen. »Gehen Sie weg!«


  Abdi spürte ein Tippen auf der Schulter. Samatar stand hinter ihm und drückte ihm einige Geldscheine in die Hand. Abdi öffnete die Tür des Lasters und zeigte dem Mann das Geld.


  »Hier, nehmen Sie das als Bezahlung.«


  Der Fahrer riss ihm das Geld aus der Hand. »Wo soll’s denn hingehen.«


  »Brava.«


  »Na dann steigt ein.«


  Abdi verspürte neue Hoffnung in sich aufsteigen. Er machte den anderen Zeichen, hinten aufzusteigen.


  Sie wollten eben auf die Ladefläche klettern, da fuhr der Lkw los. Um ein Haar hätte er einige Flüchtlinge umgefahren, die zu Fuß auf der Straße unterwegs waren. Kaum fünfzehn Meter weiter kam das Fahrzeug quietschend zum Stehen. Der Fahrer fluchte. Mit einem zornigen Aufschrei, den Schmerz in seinem Bein ignorierend, sprang Abdi los. Er griff in den Laster, packte den Fahrer am Hemd und zerrte ihn heraus. Im nächsten Augenblick war Samatar hinter Abdi und gemeinsam traten und schlugen sie auf den Mann ein, der sich mit hochgerissenen Armen zu schützen versuchte, so gut es ging. Samatar trat ihm gegen den Kopf. Der Fahrer verlor das Bewusstsein.


  Die Familie hinten hörte zu streiten auf. Der Vater, ein Mann mit einem langen Bart und einer Binde über dem linken Auge, spähte über die Planken, um den Kampf unter ihm zu verfolgen. Die Kinder guckten herab, auf ihren Gesichtern eine Mischung aus Angst und Entsetzen. Sie sahen ihre Hoffnung auf eine Flucht vor ihren Augen zunichte gemacht.


  Der Vater kletterte von der Ladefläche. Er fand sein Gleichgewicht und sah sich Abdi einen Augenblick an. Überzeugt, dass Abdi keine Gefahr darstellte, fragte er: »Woher sind Sie?«


  »Wir haben ihn bezahlt, aber er fuhr ohne uns los. Er musste bestraft werden.«


  »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Brava.«


  »Wir auch. Können Sie fahren.«


  Abdi nickte.


  »Fahren Sie uns nach Brava«, sagte der Vater. »Sagen Sie Ihren Freunden, sie sollen hinten einsteigen.«


  Abdi kletterte auf den Fahrersitz, der aus kaum mehr als einigen zerrissenen Lederstreifen über einem modrigen Polster bestand. Er betätigte die Zündung und den Schalthebel. Der Lkw rührte sich nicht. Wahrscheinlich war der Tank leer. Er beugte sich aus dem Fenster. Der Vater hatte bereits verstanden und leerte einen Kanister in den Tank.


  Einige Minuten später waren sie unterwegs. Abdi war begeistert, aber nicht dumm genug, sich allzu große Hoffnungen zu machen. Zu viele Leichen säumten die Straße, meistens Männer, die man wahrscheinlich nur umgebracht hatte, weil sie vom falschen Clan waren. Scharenweise schleppten sich die Flüchtlinge mit ihren kargen Habseligkeiten am Rande der Straße dahin.


  Am späten Nachmittag erreichten sie Brava. Es sah mit seinen zerstörten Häusern nicht weniger schlimm aus als Mogadishu. Auch hier lagen Leichen auf den Straßen und der Gestank der Fäulnis hing in der Luft. Frauen liefen im weer die Straße lang, einem weißen Stirnband, das bedeutete, dass man in Trauer war. Abdi brachte den Laster zum Stehen.


  Samatars Frau Haweeya rief eine der Frauen an.


  »Was ist denn hier los?«


  Die Frau kniff die Augen in ihrem faltigen Gesicht gegen die Sonne zusammen und schlurfte heran.


  »Wir haben genug«, sagte sie. »Wir haben unseren Männern gesagt, sie sollen zu kämpfen aufhören, oder wir entblößen unseren Kopf.« Dass eine Frau sich ohne Kopfbedeckung sehen lässt, gilt als Schande.


  »Und?«


  »Sie haben aufgehört. Sie haben sich zu sehr geschämt.«


  Abdi lächelte. Das bedeutete, dass die Straßen sicherer wären. Er parkte den Lkw neben einer halb demolierten Wand. Die fünfköpfige Familie stieg aus und ging, ohne sich zu verabschieden oder zu bedanken, mit Sach und Pack die Hauptstraße hinauf.


  Abdi wandte sich an Samatar. »Wir sollten weiter.«


  »Wohin?«


  »Dadaab.«


  »Zu weit«, sagte Samatar.


  »Oder Mombasa. Ich habe gehört, dass man die Reise in Fischerbooten machen kann.«


  »Zu gefährlich«, sagte Samatar.


  »Gefährlicher als hier zu bleiben?«


  »Mein Bruder und seine Frau haben es versucht. Wir haben nie wieder von ihnen gehört.«


  »Vielleicht haben sie es geschafft«, sagte Abdi.


  »Das war vor zehn Jahren. Da hätten wir Nachricht erhalten, hätten sie überlebt.«


  »Die Waffenruhe wird nicht ewig dauern.«


  »Wir haben hier Familie. Wir werden hier sicherer sein. Ihr könnt jederzeit bleiben.« Samatar wandte sich ab, um Frau und Tochter vom Laster zu helfen.


  Abdi schüttelte den Kopf. »Danke, aber die Milizen suchen uns. Wir müssen das Land verlassen.«


  »Warum suchen die euch denn?«


  »Weil wir gesehen haben, was sie beim Überfall auf das Lager gemacht haben.«


  »Aber warum haben die euch dann leben lassen? Warum haben die euch nicht auch umgebracht?«


  Abdi zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«


  Er nahm seinen Sohn bei der gebrechlichen Hand. Außer Samatar kannten sie hier niemanden. Sie hatten keinen Besitz. Sie hatten nichts. Er blickte auf die Wand neben sich, die mit Einschusslöchern und dunklen Flecken getrockneten Bluts übersät war. Dadaab oder Mombasa wären wenigstens etwas sicherer, wenn sie nur hinkämen.


  Sie verabschiedeten sich von Samatar und seiner Familie und fuhren zum Hafen mit seinen zerschossenen Gebäuden und dem bröckelnden Kai. Nach Dadaab kämen sie nur auf dem Landweg, der langsam und gefährlich war bei all den Banditen und Milizen auf der Straße. Nach Mombasa könnten sie ein Schiff nehmen, was schneller ging, aber immer noch gefährlich war bei all den Piraten. Außerdem könnte das Schiff kentern und sie ertrinken. Er blickte auf seinen Sohn hinab, der still mit einigen Kieseln spielte. Abdis Ziel war, den Milizen zu entkommen, und zwar schnell. Er entschied sich für den Seeweg.


  Abdi sprach mit einem zahnlosen Fischer namens Waabberi, der ein kleines, muschelverkrustetes Schiff hatte, das bereits mit fast hundert Leuten vollgepackt war. Die beiden feilschten eine ganze Weile, aber Waabberi wollte davon nichts hören.


  »Mein Schiff ist voll.«


  »Aber wir können doch sonst nirgendwo hin.«


  Waabberi sah Vater und Sohn mit dumpfem Blick und Khat kauend an. Er begann die Leinen zu lösen, die sein Schiff am Kai hielten.


  Khalid zog an Abdis Hand. »Papi?«


  In seinen Sorgen versunken, ignorierte sein Vater ihn.


  »Papi?«


  »Was?« Abdi sah hinab auf das geschundene Gesicht seines Sohns.


  »Der Laster.«


  »Ja?«


  »Gib ihm den Laster.«


  Abdi holte die Schlüssel aus der Tasche. Den Laster hatte er völlig vergessen. Er ging noch einmal hin zu Waabberi, der knurrend herumfuhr.


  »Nehmen Sie die«, sagte Abdi. »Der Laster gehört Ihnen, wenn Sie uns mitnehmen.«


  Waabberi musterte ihn argwöhnisch. Er stolzierte zu dem Laster hinüber und sah ihn sich an. Es war eindeutig ein arg mitgenommener alter Kasten, aber ein paar Jahre hatte er durchaus noch drauf, und das ist alles, was hier zählte. Er stieg ein und fuhr ihn in ein altes Lagerhaus.


  »Na schön«, brummte Waabberi, als er wieder herauskam und das Tor hinter sich verschloss. »An Bord mit euch.« Er wies mit dem Daumen auf das Boot. »Wir legen ab.«


  Die Passagiere waren hauptsächlich Frauen und Kinder. Sie drängten sich auf dem offenen Deck. Abdi und Khalid fanden einen Platz in einer Ecke und starrten hinüber auf die zerstörte Stadt. Das Fischerboot legte tuckernd ab. Abdi kniff die Augen zusammen. Im Hafen herrschte plötzlich eine mächtige Aufregung. Technicals fuhren auf; Männer sprangen heraus, die auf die Fischer losgingen. Abdi duckte sich, um nicht gesehen zu werden, und spähte dann über die Bordkante. Eine Gruppe von Milizleuten hatte sich am Kai versammelt und wies herüber zu ihrem Boot, das eben die offene See erreichte.


  Abdi stöhnte auf. Ihm war, als griffe ihm eine Faust in den Magen.


  Er hatte den Milizmann von der Straßensperre erkannt.


Kapitel 34


  London, England
26. September 2003


  Als das schwarze Taxi am Flughafen Heathrow abfuhr, reichte Sarah Jim einen dicken braunen Umschlag.


  »Hier«, sagte sie. »Eintausend Pfund, Cash.«


  »Danke.«


  Jim steckte den Umschlag in seine Jackentasche, gleich neben den falschen Pass, den sie ihm in Nairobi gegeben hatte. Er war erschöpft. Sie waren zwar erster Klasse geflogen, aber er hatte nicht schlafen können.


  »Willst du mir nicht endlich meine Frage beantworten?«, sagte er. »Wer ist Harry?«


  Sarah strich sich das Haar zurück, eine Geste, die Jim mittlerweile als Einleitung zu einem ernsten Gespräch zu deuten wusste. Sie drückte den Knopf, der die Kommunikation mit dem Taxichauffeur unterband.


  »Nicht der, für den du ihn hältst«, sagte sie. »Er war in den 80er- und 90-Jahren mit der Special Activities Division in Afghanistan, du weißt, dem paramilitärischen Arm der CIA?«


  »Maxine hat so was gesagt.«


  »Harrys Freundin?«


  »Mehr oder weniger. Harry war also letztes Jahr nicht in Afghanistan?«


  »Nein.«


  Jim starrte aus dem Fenster auf die endlosen Reihen Londoner Häuser. Sagte Sarah ihm die Wahrheit? Die Erinnerung an Carries leblosen Körper stellte sich wieder ein. Er drängte den Gedanken in die finstersten Winkel seines Verstands. Er durfte ihn nicht wieder überhand nehmen lassen. Nicht jetzt.


  »Warum sind wir eigentlich in London?«, fragte er.


  »Harry dürfte inzwischen erfahren haben, dass du ausgerückt bist.«


  Jim nickte. Das schien sich von selbst zu verstehen.


  »Und er muss wissen, dass du in London bist«, schob sie nach. »Oder wenigstens dürfte er es vermuten.«


  Jim nickte wieder, diesmal jedoch mit deutlich beschleunigtem Puls.


  »Wie das?«, fragte er.


  »Weil er weiß, dass ich hinter ihm her bin und ich weiß, dass er hier ist. Und er weiß, dass du bei mir bist, da er mittlerweile wissen muss, dass ich dich da herausgeholt habe. Also wird er auch bald wissen, dass du hier bist, falls er es noch nicht weiß.«


  »Klar wie Kloßbrühe.«


  »Er ist womöglich schon hinter uns her.«


  Jim erstarrte. Er hatte keinen Schatten bemerkt, und dabei hatte er sich aus Gewohnheit vergewissert. Er wandte sich um und sah aus dem Heckfenster, aber Sarah legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Alles unter Kontrolle.«


  »Sieht mir nicht danach aus.«


  »Ich wollte dich nur beruhigen.«


  »Woher weißt du, dass er hier ist?«


  »Weil er hinter jemandem her ist. Und dieser Jemand ist in London. Dieselbe Person, mit der wir hier verabredet sind.«


  »Und wer ist das?«, fragte Jim.


  »Wirst schon sehen.«


  »Komm schon, Sarah.«


  »Ich sage doch, wirst schon sehen.«


  Jim setzte zu einem Einwand an, ließ es aber dann bleiben. Sarah hörte nicht zu. Sie checkte ihre E-Mails auf ihrem Blackberry. Kopfschüttelnd sah er wieder nach draußen. Eine große Reklamewand erregte seine Aufmerksamkeit. Sie zeigte ein Foto eines halb verhungerten afrikanischen Mädchens, das über die Erde kroch, eine Hand ausgestreckt, als würde es betteln. Hinter ihr nichts als Wüste. Darunter hieß es in fetten Lettern: »Millionen von Kindern in Somalia verhungern. Universal Action braucht Ihre Spende.« Gleich daneben sah er ein Poster eines Hollywoodstars mit einem ausgezehrten afrikanischen Baby im Arm und der Überschrift: »Feeding Somaliland. Sehen wir uns beim Konzert?«


  »Das Wohltätigkeitsmarketing ist auch übergeschnappt«, sagte Sarah, ihre Stimme direkt neben seinem Ohr. Er fuhr herum. Um ein Haar hätten sich ihre Nasen berührt. »Der Triumph der Meinungsmache«, schob sie nach. Ihre leicht geöffneten Lippen kamen näher.


  Zu nahe. Jim zuckte.


  Sie zog sich zurück.


  Er rieb sich die Stirn. Das war nun wirklich nicht der Zeitpunkt, sich mit seiner Chefin einzulassen.


  Sarah widmete sich wieder ihrem Blackberry und begann zu texten, als wäre nicht das Geringste passiert. Vielleicht hatte er sich das Ganze nur eingebildet.


Kapitel 35


  London, England
26. September 2003


  Das Taxi setzte sie vor der Waterloo Station ab. Sarah betrat vor Jim den modernen Eurostar-Terminal des Hochgeschwindigkeitszugs nach Paris. Nichts von alledem hatte gestanden, als Jim vor Jahren nach seiner Zeit beim Militär für kurze Zeit in London gelebt hatte.


  Sarah trat in einen Zeitungsshop und ging rasch von einem Buchständer zum anderen. Dabei blieb sie immer wieder stehen und sah sich um.


  »So macht man das nicht«, sagte Jim und legte ihr eine Hand auf den Arm. Bei all ihren Stärken als Manager bei Interpol, der Außendienst war nicht ihre Stärke. »Du bist viel zu auffällig. Wo müssen wir denn hin?«


  »In ein Pub. Am Cambridge Circus.«


  »Folge mir. Immer schön natürlich.«


  Er führte sie in die U-Bahn und hielt dabei ihre Hand, als würden sie sich zusammen als Touristen London ansehen. Er erhaschte ihren Blick. Sie lächelte. Sie sprangen in einen überfüllten Zug der Northern Line. Jim stand direkt an der Schiebetür, eine Hand am Haltegriff, in der anderen Sarahs. Er sah sich die Fahrgäste an. Die meisten von ihnen lasen in der einen oder anderen der kostenlosen Zeitungen, die es überall gab. Keiner achtete weiter auf sie. An der Haltestelle Leicester Square sprangen sie raus. Ein gemächlicher Spaziergang, und zehn Minuten später saßen sie in einer dunklen Ecke eines gemütlichen, mit Teppich ausgelegten Pubs am Cambridge Circus. Jim prägte sich die Ausgänge ein für den Fall, dass sie es eilig haben sollten.


  Sarah stand auf. »Ich muss was trinken.«


  Sie kam mit einem Glas Bier zurück, das sie Jim reichte, und für sich etwas, was ihm nach Gin and Tonic aussah. An einem Tisch nebenan saß ein altes Paar. Der Mann nippte an seinem Bier und starrte ins Nichts, während seine Gefährtin sich die Nägel machte. Hinter ihnen saß eine Gruppe junger Leute, wahrscheinlich Studenten, die darüber diskutierten, welcher wohl Londons bester Club war. An einem kleinen Tisch zu ihrer Rechten saß ein Mann mittleren Alters mit müdem Gesicht, Fünftagebart und langer Nase. Er war allein. In einem schwarzen Hemd saß er über seinen Orangensaft gebeugt, als versuche er ihn zu schützen. Er blickte immer wieder in ihre Richtung.


  Sarah beugte sich vor. »Wir treffen uns mit Jerome Sablon, einem Journalisten von Agence France Presse. Harry ist hinter ihm her.«


  »Ich dachte, du magst Journalisten nicht.«


  »Der Knabe ist anders. Er ist einer der wenigen, die bereit sind, sich gegen Universal Action zu stellen.«


  »Ist das der Typ in dem schwarzen Hemd da drüben?«


  »Du kennst ihn?«


  »Nie gesehen. Aber er schaut immer wieder herüber.«


  Sie nickte dem Mann im schwarzen Hemd zu. Der nahm seinen Saft und rückte seinen Hocker lautstark an ihren Tisch.


  »Jerome, Jim. Jim, Jerome«, sagte Sarah mit den entsprechenden Gesten.


  Jerome legte die Ellbogen auf den Tisch. Er hatte tiefe Furchen in seinem blassen Gesicht und dunkle Ringe unter den Augen. Er starrte Jim an.


  »Was wissen Sie über Harry Steeler?«


  »Dass er gefährlich ist«, sagte Jim. »Warum?«


  »Deshalb.« Zu Jims Überraschung zog Jerome das schwarze Hemd aus der Hose und entblößte einen blutigen Verband über dem Bauch. »Das hat mir der Drecksack angetan. In Kibera. Aufgespießt hat er mich und zum Krepieren liegen lassen wie einen Hund.«


  »Sollten Sie nicht im Krankenhaus sein?«, fragte Jim.


  Er warf einen Blick auf Sarah, die mit dem Stäbchen in ihrem Glas spielte. Sie kratzte sich an der Wange und sah den beiden ungerührt zu.


  Jerome steckte das Hemd in die Hose zurück. Er verzog das Gesicht. »Dazu ist keine Zeit. Sarah meint, Sie könnten mir bei meinem Artikel über Harry helfen.« Er holte eine Packung Schmerztabletten aus der Tasche und drückte sich einige in die Hand.


  »Hängt davon ab, was Sie wissen wollen«, sagte Jim.


  »Was Harry in Ihrem Beisein gesagt hat. Was Sie ihn haben tun sehen. Was immer ihn belastet.«


  »Für wen schreiben Sie? AFP?«


  »Le Monde«, sagte Jerome. Mit einem Schluck Orangensaft schluckte er eine Handvoll Pillen.


  Wieder sah Jim Sarah an. Konnte man Jerome trauen? Sarah schien davon überzeugt, sonst hätte sie ihn nicht hergebracht. Zum rechten Zeitpunkt in den Medien bloßgestellt zu werden, könnte Harry zu einem Fehler verleiten. Le Monde war eine respektable französische Zeitung mit internationaler Reichweite. Den Versuch war es wert.


  Jim atmete tief durch und gab Jerome einen Überblick über die Ereignisse der vergangenen Tage. Einige wichtige Details wie etwa, dass Maxine ihn hatte umbringen wollen, ließ er geflissentlich aus. Jerome unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Er nickte nur immer wieder und nippte an seinem Orangensaft, bis das Glas leer war. Als Jim geendet hatte, schlug Jerome mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser klirrten.


  »Damit habe ich den Schweinehund«, sagte er. »Jetzt wird er bezahlen.«


  »Die Information ist fürs erste inoffiziell. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Sie sie benutzen können. Wir sind mitten in den Ermittlungen. Die wollen wir nicht kompromittieren.«


  »Das ist Ihr Problem. Die Story gehört mir. Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll.«


  Jim hob zu einer geharnischten Antwort an, aber Sarah legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Jungs, uns läuft die Zeit davon«, sagte sie. »Jim und ich haben in einer Stunde ein Meeting im Ministerium für Internationale Entwicklung.«


  »Mit wem?«, fragte Jerome.


  »Victor.«


  »Victor? Warum?«


  »Er ist Chefberater der britischen UNO-Delegation«, sagte Sarah. »Die verhandeln über UAs Antrag auf eigene Streitkräfte.«


  »Warum hat UA sich nicht an die Amerikaner gewandt?«


  »Weil die Harry bereits aus der Hand fressen. Wegen der Kriegsherren, Terroristen und der anderen Spinner in der Region hat UA sie davon überzeugen können, dass das in Bushs Krieg gegen den Terror passt. Wie auch immer, Victor will aussteigen. Er ist bereit zu reden.«


  »Sehr gut.« Jeromes Lächeln zeigte eine Reihe gebrochener Zähne. »Während ihr im Ministerium seid, treffe ich mich mit Anne. Sie kommt aus Paris.«


  »Anne?«, fragte Jim.


  »Anne Gaillac, Sciences Po. Sie hat Verbindungen zu Interpol.«


  »Nie von ihr gehört. Du, Sarah?«


  »Sie hat uns in Paris über Harry informiert.« Sarah wandte sich an Jerome. »Was halten Sie von Jims Bericht?«


  »Es passt alles zusammen. Damit kriege ich Harry dran.«


  »Durch Ihren Artikel in Le Monde?«, fragte Jim.


  »Genau«, sagte Jerome. »Aber zuerst muss ich noch ein wichtiges Treffen arrangieren.«


  »Mit wem denn?«, fragte Sarah. Es hörte sich wie ein Echo auf Jims Frage von früher an.


  »Kann ich jetzt nicht sagen. Aber es ist die Mühe wert.«


  »Kommen Sie schon. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, sagte Jim, der wieder einen Streit kommen sah.


  »Sorry, ein Journalist kann seine Quellen nicht preisgeben.«


  Jim wollte nachhaken, aber er bemerkte, dass Sarah mit großen Augen auf den Fernseher starrte, der in der hinteren Ecke des Pubs von der Decke hing. BBC News zeigte Bilder eines IDP-Lagers in Somaliland. Im Hintergrund waren große Lkw mit dem UA-Symbol zu sehen, während die Kamera sich auf verwüstete Hütten und Reihen von in Tücher gehüllten Leichen konzentrierte. Ein Junge mit einem Gesicht wie ein Totenkopf und mit von Ausschlägen übersäter Haut starrte mit einem Auge in die Ferne, während sich am anderen ein Schwarm Fliegen gütlich tat. Marie, wie immer in sauberer weißer Bluse, interviewte einen kleinen dicken UA-Sprecher mit wachen Augen und verschwitztem Gesicht.


  »Das ist George Stephens, UAs Direktor für Ostafrika«, sagte Jerome. »Ein Schwachkopf.«


  Der Fernseher war auf stumm gestellt, aber Jim konnte sich den Müll vorstellen, den Stephens von sich gab. Die Legende auf dem Bildschirm lautete: »Hunger und Massaker in Somaliland. Millionen gefährdet. UA fordert militärischen Eingriff.«


  »Es ist nicht mehr lange hin«, sagte Sarah und wandte sich wieder den beiden zu.


  »Was?«, fragte Jerome.
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  Harry stellte den Fernseher ab, trank in einem Zug den Rest seines Whiskeys aus und knallte das Glas zurück auf den Tisch.


  »Die Botschaft war klar«, sagte er an Jenny gewandt, die in einem Sessel vor dem Fernseher saß. »Das Logo war gut zu sehen. George hat sich an das Skript gehalten. Großartige Bilder von sterbenden Kindern. So was kommt an. Was sagen denn die Meinungsumfragen?«


  Jenny blätterte sich durch ihre Unterlagen. »Die quantitativen Erhebungen unter der Bevölkerung zeigten gestern eine Zunahme von 45 auf 62% für eine militärische Intervention zur Rettung der Menschen in Somaliland. Es gab eine Zunahme von 51 auf 71% bei den positiven Reaktionen auf die Frage ›Sollte man internationalen Organisationen wie Universal Action militärische Interventionen zum Schutz der lokalen Bevölkerung und von Hilfsgüterlieferungen erlauben?‹ Nach der heutigen Medienoffensive dürften die Zahlen noch höher sein.«


  Sie zog ein weiteres Blatt hervor. »Die Spenden sind auch gestiegen: 114 Millionen Dollar während der vergangenen vierundzwanzig Stunden. Das ist ein Rekord.«


  Jenny trug ein enges grünes Kostüm, das sich, ihre Kurven betonend, an ihren Körper schmiegte. Zog sie sich mehrmals am Tag um? Harrys Blick klebte am Brustansatz im V-Ausschnitt ihres Tops. Edward hatte ihr aufgetragen, ihn auf seiner Mission in London zu begleiten. Harry konnte sein Glück kaum fassen.


  Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an.


  »Was ist mit den Politikern?«, fragte Harry.


  Jenny sah einen anderen Stapel Papiere durch. »Ich habe hier die Umfragen vom Montag: Im Kongress sind 67% davon überzeugt, dass die Vereinten Nationen der sich verschlechternden humanitären Situation in Afrika nicht mehr Herr werden. Nur ein paar mehr, nämlich 69%, sind der Ansicht, dass man unabhängigen Organisationen wie Universal Action mehr Verantwortung übertragen sollte.«


  »›Mehr Verantwortung‹? Bisschen vage. Die Leute sollen ihre Fragen das nächste Mal präzisieren, sich auf die Befürwortung einer militärischen Intervention durch UA konzentrieren.« Er lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Trotzdem, die Ergebnisse sind ziemlich gut.«


  Er befasste sich erst seit einigen Monaten mit Medienarbeit, legte aber bei der Manipulation von Journalisten ein außergewöhnliches Geschick an den Tag. Ob Jenny gemerkt hatte, wie gut er dabei war?


  »Sehen Sie, Jenny, der Trick bei der Pressearbeit besteht darin, den Leuten zu geben, was sie wollen.«


  Die mit dem Stift gezogenen Brauen angehoben, blickte sie zu ihm auf.


  »Journalisten sind faul«, fuhr er fort. »Keiner checkt gern seine Fakten. Und dann stehen sie unter Druck: Deadlines, schreiende Chefredakteure. Sie haben Spalten zu füllen. Die Kapazität der Öffentlichkeit für Mitgefühl ist erschöpft, da braucht es schon Sensationen. Und da kommen wir ins Spiel. Sie verstehen, was ich meine?«


  »Also ich finde Ihre Arbeit exzellent.«


  War sie tatsächlich interessiert oder tat sie nur so?


  »Es geht darum, ihnen was für die Tränendrüsen zu geben«, sagte er. »Ob es wahr ist, spielt keine Rolle. Das Wunderbare an den Medien ist, dass sie ihre Fehler nie eingestehen. Man kann ihnen jeden Quatsch zuspielen. Sie stürzen sich darauf wie Hunde.«


  Er lachte.


  Jenny zog die Stirn kraus. »Was, wenn man herausfindet, was da wirklich passiert?«


  »Zerbrechen Sie sich da mal nicht Ihr hübsches Köpfchen. Wir entscheiden, was die zu sehen bekommen. Wir haben die maßgeblichen Sender und Blätter in die Lager geladen, dazu A-Listen-Promis, sogar den amerikanischen Vizepräsidenten. Den ganzen Medienzirkus. Wirklich Kopfschmerzen machen mir der französische Journalist und Interpol. Aber das haben wir auch bald im Griff.« Er warf einen Blick auf sein Telefon. Er hatte eine Nachricht von Patrick. »Wenn man vom Teufel spricht…«


  »Ja?«


  »Wir haben sie aufgespürt. Sie verlassen gerade ein Pub in der Nähe vom Leicester Square.«


  Harry grinste. Dank der Informationen des Pariser Polizeichefs Gérard Dechamps hatten sie Jeromes Spur aufgenommen. Er hatte so ein Gefühl gehabt, dass Jerome ihn zu Jim und Sarah führen würde. Er hatte wieder mal Recht gehabt.


  Jenny sah ihn noch immer erwartungsvoll an, aber er ignorierte sie. Er brauchte jetzt eine Strategie. Er hatte diesen Jim Galespi unterschätzt. Der Mann von Interpol war so hartnäckig wie einfallsreich. Harrys Gesicht zeigte noch immer die Spuren seines Angriffs. Er hätte die Gefängniswärter auf ihn ansetzen sollen. Diesmal würde er Jim selbst erledigen, ihn und die beiden anderen auch.


  Sein Blick wanderte auf Jennys lange, wohlgeformte Beine. Er stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen. Er strich ihr über den weichen schlanken Hals.


  »Harry, ich halte das für keine so gute Idee.«


  Seine Finger glitten unter ihr Top.


  Sie versuchte aufzustehen. »Nein, hab ich gesagt.«


  Er hatte sie nie so leidenschaftlich gehört. Es gefiel ihm.


  Er stieß sie in den Sessel zurück. Sie wehrte sich. Ein Lächeln umspielte Harrys Gesicht. Das machte ja richtig Spaß.


  Sein Telefon meldete sich. Er riss es vom Tisch.


  »Patrick, was zum Teufel ist denn jetzt wieder?«


  »Sie haben sich getrennt«, sagte Patrick. »Jerome sitzt in einem Taxi. Die anderen sind auf dem Weg zur U-Bahn.«


  »Dann teil dein Team auf. Ich will sie alle tot sehen.«


  »Was ist mit dir?«


  Harry ließ Jenny los. Sie stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Um die würde er sich später kümmern. Er kratzte sich den Bart. Wo konnten Jim und Sarah wohl hin wollen?«


  »Harry?«, sagte Patrick.


  Dann kam es ihm. »Sie sind unterwegs zum Ministerium für Internationale Entwicklung. Victor will reden. Das ist die einzige Erklärung.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich kümmere mich um Victor.« Harry nahm den Gitarrenkoffer, der gegen die Wand gelehnt stand. Er enthielt ein Scharfschützengewehr.


  »Was ist mit den Leuten von Interpol?«


  »Hörst du mir nicht zu? Bringt sie um!«
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  Es war die Narbe auf der linken Gesichtshälfte, die ihn verriet. Er war wie Jim und Sarah am Leicester Square in den Zug gesprungen und stand einige Meter weiter, die Hand in einer der Halteschlaufen, im selben Waggon. Der Mann sah nicht ein einziges Mal in ihre Richtung. Er schien sie noch nicht einmal zu bemerken. Aber Jim wusste sofort, dass er ihnen folgte. Die Art wie er dastand, abgewandt, aber so, dass er sie aus dem Augenwinkel beobachten konnte. Die Art, wie er sein Buch las, ohne auch nur einmal umzublättern. Er sah aus, als könnte er jeden Augenblick losspringen.


  Dann bemerkte Jim die anderen. Den jungen schlanken Typen mit der blauen Baseballkappe. Die sexy Frau mit dem langen blonden Haar, der dunklen Brille und dem roten Rucksack. Die beiden standen auf der anderen Seite des Wagens. Sie sahen immer wieder herüber. Amateure. Dennoch, er unterschätzte sie besser nicht. Die beiden hatten sich so postiert, dass sie und Narbengesicht Jim und Sarah in die Zange nehmen konnten.


  Jim tat, als lachte er, und wandte sich Sarah zu, als amüsierten sie sich über einen Witz.


  »Beweg dich nicht«, sagte er. »Sie haben uns gefunden. An der nächsten Station hauen wir ab.«


  »Wer? Wohin?«


  »Green Park«, kam die Stimme vom Band, als der Zug das Tempo drosselte. Die Türen öffneten sich.


  »Terroristen!«, schrie Jim und wies auf den roten Rucksack. »Eine Bombe! In ihrer Tasche!«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann wurde gekreischt. Fahrgäste strömten zur Tür hinaus in die Masse auf dem Bahnsteig.


  Jim hatte Sarah bei der Hand gepackt und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er warf einen Blick über die Schulter. Er sah weder die Frau, noch den Mann. Mit den Ellbogen arbeitete er sich durch die von Panik erfasste Masse in Richtung der Rolltreppe, die dicht besetzt war. Jim sah wieder über die Schulter.


  Da war er. Der Kerl mit der Narbe. Er schob sich etwa zehn Meter hinter ihnen durch das Chaos. Sarahs Hand in der seinen, drängte er sich durch die dichtstehenden Leute auf der Rolltreppe. Ein kleiner Junge stolperte. Seine Mutter schrie auf und versuchte ihn dem Mob zu entziehen. Gnadenlos sah sie sich vorwärts gestoßen und verlor seine Hand.


  Jim blickte zurück.


  Narbengesicht war nur noch fünf Meter hinter ihnen. Er holte auf.


  Jim stieß einen großen Mann von sich weg. Er bückte sich, um das Kind aufzuheben, das das Bewusstsein verloren hatte. Er warf es sich über die Schulter und packte Sarah bei der Hand.


  Wieder sah er sich um.


  Narbengesicht hatte weitere zwei Meter aufgeholt.


  Nach einer Ewigkeit, wie es schien, kamen sie oben an. Die Mutter stand schreiend in einer Ecke. Horden von Menschen drängten an ihr vorbei. Der Kleine auf Jims Schulter regte sich. Er reichte ihn seiner Mutter. Schluchzend nahm sie ihren Sohn in die Arme.


  »Jim!«


  Es war Sarah. Narbengesicht hatte sie eingeholt und ihr einen Arm um den Hals gelegt. Mit der anderen griff er in die Tasche.


  »Jim, lauf!«, schrie Sarah über dem Lärm.


  Sie drehte sich so, dass sie Narbengesichts Blickfeld auf ihn blockierte. Jim stach auf sie zu. Ein großer Mann in einem roten Fußballtrikot stolperte ihm in den Weg. Jim stieß ihn beiseite. Er erspähte die beiden wieder und arbeitete sich auf sie zu. Narbengesicht zerrte Sarah an eine Wand. Sie wehrte sich, biss ihm in den Arm, versuchte sich loszureißen. Sie stieß mit dem Ellbogen nach seinem Gesicht. Schließlich kam sie mit einer Drehung frei und sprang davon.


  Die Rolltreppe spuckte eine Gruppe junger Leute aus, was Sarah wieder dem Narbengesicht in die Arme trieb. Jim sah sich in die entgegengesetzte Richtung gezerrt. Sein Blick traf sich einen Augenblick mit Sarahs. Er hörte einen Schuss. Sarahs Körper erschauerte. In ihrem Mundwinkel erschien etwas Blut. Sie entschwand seinem Blick.


  Leute schrien. Eine Frau neben ihm fiel in Ohnmacht und die Menge trampelte über sie hinweg. Jim sah sich von einer weiteren Welle erfasst, die ihn auf den Ausgang zu spülte wie eine starke Strömung in einem Fluss. Er sah über die Schulter. Narbengesicht sah sich wie ein gestelltes Raubtier nach einem Fluchtweg um. Sein Blick traf sich mit Jims. Jim duckte sich. Eine weitere Welle erfasste ihn und trug ihn die Treppe hinauf ans Tageslicht.


  Jim rieb sich die Augen. Er trat ins Freie. Die Straße hinter ihm war voller Polizeifahrzeuge, Krankenwagen und Feuerwehrfahrzeuge. Ihre Lichter blinkten, es herrschte ein Höllenlärm. Direkt vor ihm führte ein Weg durch den Green Park. Er steckte sich das Hemd in die Hose. Mit zitternden Beinen folgte er der Menge den Weg entlang.


  Interpol hatte ihn fallen lassen.


  Nasir war tot.


  Sarah war tot.


  Maxine hielt man irgendwo fest.


  Jerome war eine unbekannte Größe für ihn.


  Er war allein.
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  »Jim Galespi, schön Sie zu sehen.« Victor begrüßte Jim mit einem kräftigen Händedruck, als sie sich vorstellten. Sie befanden sich im fünften Stock des Ministeriums für Internationale Entwicklung. Jim folgte ihm durch ein Großraumbüro, an Reihen von Schreibtischen mit Beschäftigten des Ministeriums vorbei, in Victors Büro.


  Jim setzte sich auf einen lederbezogenen Bürostuhl vor Victors Schreibtisch. An den Wänden hingen Plakate, die den selbsterklärten Krieg des Ministeriums gegen die weltweite Armut dokumentierten: junge afrikanische Männer, die frisches Pumpenwasser tranken; lächelnde Frauen, die ihre Babys einem gestrengen weißen Arzt entgegenhielten; afrikanische Kinder vor einer Schule, die in die Kamera winkten, im Hintergrund ein allradgetriebenes Fahrzeug mit dem Logo des MfIE. Die Slogans auf den Plakaten lauteten unter anderem »Gegen die weltweite Armut mit dem MfIE«.


  Victor wirkte wie ein Zwerg in dem Chefsessel mit der hohen Lehne. Er war ein kleiner, dicker Mann, dem der zurückgehende Haaransatz und die dicke Brille etwas von einem gutmütigen Professor verliehen. Er saß mit dem Rücken zu einem großen Fenster mit Blick auf die Palace Street und eine Reihe hoher Gebäude. Er zog die Stirn in Falten und legte die Arme auf den Tisch.


  Jim wollte etwas sagen, aber Victor hob die Hand.


  »Wo ist Sarah?«


  »Die ist verhindert.«


  »Hat Sie nicht gesagt, sie würde mitkommen?«


  »Ihr kam was dazwischen.«


  »Ich verstehe.« Victor sah sich Jim genau an. »Kann ich Ihnen vertrauen?«


  »Das könnte ich Sie auch fragen.«


  Victor biss sich auf die Oberlippe. Jim begegnete seinem Blick.


  Schließlich begann Victor zu reden. »Mir bleibt keine große Wahl, ich muss da durch. Ich kann nur hoffen, dass ich das überstehe.«


  Jim umfasste die Armstützen des Stuhls. Ihm schwamm der Kopf von der nervösen Energie der Flucht und dem Schock über Sarahs Ermordung.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Victor.


  »Alles in Ordnung.«


  Der Anfall legte sich. Mit den emotionellen Nachwirkungen würde er sich später befassen.


  »Lassen Sie mich Ihnen die Situation erklären«, sagte Victor. Er hörte sich an wie ein Professor. »Sie wissen vermutlich um die unselige Bilanz von Friedensmissionen. Die meisten scheitern. Nehmen Sie nur Operation Restore Hope, den Einmarsch der USA Ende der 1990er-Jahre in Somalia, der Millionen vor dem Hungertod bewahren sollte. Ein totales Desaster. Die Verhandlungen der Amerikaner mit all den zerstrittenen Clans, Unterclans und Kriegsherren verliefen im Sand.«


  »Allerdings«, nickte Jim.


  »Und dann schoss man den amerikanischen Helikopter ab und zog die Leiche des amerikanischen Soldaten durch Mogadishu. Erinnern Sie sich an die Bilder des höhnischen Mobs?«


  »Lebhaft.«


  »Das war ganz großes Fernsehen.« Victor grinste. »Erinnern Sie sich an diesen amerikanischen Fernsehmoderator, Dan, wie heißt er doch gleich wieder…«


  »Dan Rather.«


  »Genau der. Die Bilder von ihm in seinem offenen Hemd, als er das Ganze einen ›Abstieg in die Hölle‹ nannte? Was für eine Show!«


  »Ich denke doch.« Jim wurde unruhig. Er war nicht zu einem Vortrag gekommen.


  »Damals«, sagte Victor, »wurde die Somalia-Doktrin geboren.«


  »Die was?«


  »Die Somalia-Doktrin. Dem Vietnam-Syndrom nicht ganz unähnlich. Aufgrund des Fiaskos in Somalia argumentierten amerikanische Entscheidungsträger, die USA sollten sich in Krisen fernab ihrer eigenen Grenzen nur einmischen, wenn die eigene Sicherheit auf dem Spiel steht. Deshalb erleben wir die letzten fünfzehn Jahre eine Privatisierung des Kriegs. Staaten sind nicht mehr so ohne weiteres bereit, das Leben ihrer eigenen Soldaten zu riskieren. Also heuert man Firmen wie Blackwater an.«


  »Oder MainShield.«


  »Darauf wollte ich eben kommen. Aber Sie verstehen mich, ja?«


  »Das macht es auch nicht richtig.«


  »Richtig oder falsch, das spielt dabei keine Rolle.« Victor legte die Fingerspitzen aneinander. »Es geht um Zweckmäßigkeit. Darum, was man bei den Wählern durchbringt. Aber darauf will ich nicht hinaus.«


  »Worauf dann?«


  »Darauf, dass es keine Hoffnung für gescheiterte Staaten wie Somalia gibt, die Demokratische Republik Kongo, Liberia und wie sie alle heißen, es sei denn, wir entwickeln eine neue Form der Intervention. Eine die zu einer Entwicklung führt.« Victor hielt inne, um das Gesagte wirken zu lassen. »Und wer wäre dafür besser geeignet als die großen NROs?«


  Jim unterbrach ihn. »Hören Sie, Sarah meinte, sie hätten mir was zu sagen.«


  »Das habe ich durchaus. Ich komme noch darauf.« Victor beugte sich vor und flüsterte: »Universal Action hat mich gebeten, auf den britischen Botschafter einzuwirken, sich im Sicherheitsrat für sie stark zu machen. Man will eine Resolution, die ihnen eine eigene Streitmacht zugesteht.«


  »Dessen bin ich mir bereits bewusst.«


  »So eine Resolution durchzubekommen, ist gar nicht so einfach.« Victor machte große Augen. »Aber wenn man an den richtigen Strippen zieht, vor allem mit Unterstützung des Außenministers, dann ist es durchaus zu machen. Der wesentliche strittige Punkt ist nur, ob unser Fall unter Chapter VI oder Chapter VII fällt.«


  »Und das heißt?«


  »Chapter VI-Resolutionen dienen der friedlichen Beilegung von Zwistigkeiten. Sie sind rechtlich nicht verbindlich. Zu Chapter VII-Resolutionen kommt es in Fällen, in denen man den Frieden gefährdet sieht. Sie sind rechtsverbindlich.«


  »Hört sich nicht so an, als wäre Universal Action nach einer friedlichen Lösung«, sagte Jim.


  »Genau deshalb habe ich auf Chapter VII gedrängt. Rechtsverbindlich ist immer besser. Das gibt einer Resolution den nötigen Biss.«


  »Und was wollen Sie damit sagen? Dass Sie bei der UNO als Lobbyist für Universal Action tätig waren?«


  »Genau.«


  »Das weiß ich doch längst.« Jim stand auf. »Sie verschwenden meine Zeit.«


  »Warten Sie.« Victor beugte sich vor und griff nach Jim, aber der Schreibtisch war zu breit für seine kurzen, feisten Arme. »Es gibt noch mehr.«


  Jim sank wieder in den Stuhl. Zum ersten Mal sah er Angst in Victors Augen.


  »Ich bin Pragmatiker«, sagte Victor. »Aber in diesem Fall geht UA zu weit. Ich bin dahintergekommen, was die vorhaben. Ich war bei ihrem Meeting in Nairobi. Das Ganze ist Wahnsinn. Sie wollen Afrika ein zweites Mal kolonisieren.«


  Er verstummte, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. Jim beugte sich vor.


  »Ist Ihnen klar, wer Harry wirklich ist?«, fragte Victor schließlich. »Wissen Sie etwas über seine Vergangenheit? Was er getan hat? Mit wem er zu tun gehabt hat?«


  »Nicht allzu viel. Sagen Sie es mir.«


  »Er war früher beim Militär. Dann mussten sie–«


  Es knackte am Fenster. Victors Oberkörper zuckte, fiel nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Tisch. Dann rutschte er in Zeitlupe wie eine Gliederpuppe seitwärts vom Stuhl. Eine dunkle Lache blieb zurück. Die hohe Lehne des Chefsessels drehte sich. Jim konnte das Einschussloch im Fenster dahinter sehen.


  Er warf sich hinter den Schreibtisch. Die Kugel hatte Victor durchschlagen und Jim um eine Handbreit verfehlt. Jetzt hörte er ein scharfes Zischen, dann flog ein Stück Putz aus der Wand hinter ihm.


  Der Scharfschütze befand sich in dem Gebäude gegenüber. Wahrscheinlich einer von Harrys Leuten. Sie mussten von Victors Zweifeln gehört haben und hatten ihn observiert. Jims Auftauchen war die Bestätigung gewesen und für sie das Signal.


  Jim tastete auf dem Schreibtisch nach dem Telefon. Wenn er den Sicherheitsdienst alarmieren konnte, käme er da vielleicht lebend raus. Er bekam das Telefon zu fassen und zog es auf sich zu. Das Fenster zersprang und eine Kugel riss ihm den Apparat aus der Hand. Er polterte zu Boden, völlig zerstört.


  Der Schütze war ein Profi.


  Jim duckte sich tiefer, bis er fast auf dem Boden lag. Der Mann schoss ihm sonst womöglich durch die Schreibtischplatte in den Kopf. Wenn er nur zur Tür kriechen könnte. Vielleicht bekäme er sie auf, ohne nach der Klinke greifen zu müssen. Aber es lagen mindestens drei ungeschützte Meter zwischen ihm und der Tür, und der Schreibtisch war nicht hoch genug, um ihm Deckung zu bieten.


  Kalte Luft kam durch das zerschossene Fenster. Draußen grollte dumpf der Verkehr.


  Er musste es einfach versuchen. Er zog den Sessel zu sich herüber, auf dem er gesessen hatte. Er ließe sich zur Ablenkung in die andere Richtung schieben.


  Es klopfte an der Tür. Eine Frau steckte ihren runden Kopf herein, riss dann die Augen auf, als sie Jim auf dem Boden sah. Dann bemerkte sie Victors Leiche in ihrem Blut.


  Sie schrie.


  Sie würde sich eine Kugel einfangen, wenn sie stehen blieb. Jim kroch auf sie zu, griff nach ihrem Rock und zog sie zu sich hinab. Sie schrie noch lauter und fiel zu Boden. Zappelnd versuchte sie sich ihm zu entwinden. Jim hörte das Murmeln der überraschten Angestellten im Büro nebenan.


  Gips explodierte über Jims Kopf. Jim kletterte über die Frau hinweg und kroch durch die offene Tür. Auf der anderen Seite sprang er auf die Beine und sprintete die Schreibtischreihen entlang auf das Treppenhaus zu. Er hörte die Rufe der Angestellten hinter sich.


  Mit beiden Ellbogen arbeitete er sich durch die Leute, die vor dem Aufzug warteten. Jemand schrie auf und schlug die Scheibe des Feueralarms ein. Die Sirene begann zu kreischen. Jim trat die Tür zur Nottreppe auf. Drei, vier Stufen auf einmal nehmend, sprang er nach unten, stolperte, rollte eine ganze Treppe hinab, knallte dann auf dem Zwischenstock gegen die Wand. Unter dem Kreischen des Feueralarms kam er wieder auf die Beine und rannte weiter, den Rest der Treppe hinab.


  Im Erdgeschoß stürzte er in die Halle. Drei Sicherheitsleute drehten sich verwirrt nach ihm um. Als der erste ihn erblickte, rief er ihn an. Mit der Wucht einer Dampframme stieß Jim sich an dem Trio vorbei.


  Er stürzte hinaus auf die Straße, mitten hinein in eine herrenlose Herde Ministeriumsangestellter, die aus dem Gebäude quollen, um dann draußen herumzustehen. Einige blickten nach oben, als erwarteten sie, das Ministerium jeden Augenblick in Flammen aufgehen zu sehen. Wenigstens boten sie ihm Schutz vor dem Scharfschützen. Er spurtete über die Straße und wäre um ein Haar von einem Auto erfasst worden, bevor er durch eine Gruppe von Glasgebäuden lief. Erst dann sah er sich um. Niemand folgte ihm. Besser, er drosselte das Tempo, um nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Einen Augenblick dachte er daran, sich den Schützen zu schnappen. Aber das war zu riskant. Es würde dort bald nur so wimmeln vor Polizei.


  Das Beste war, so schnell wie möglich zu verschwinden, unterzutauchen und seinen nächsten Zug zu planen.
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  Jim blickte in die andere Richtung, um sein Gesicht vor den Polizeifahrzeugen zu verbergen, die an ihm vorbei in Richtung des Ministeriums rasten. Um ein Haar hätte er einen Mann im schwarzen Hemd umgerannt. Der schoss ihm einen bösen Blick zu. Erst dann fiel der Groschen.


  »Jerome!«


  Jerome wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Mann, haben Sie mir einen Schreck eingejagt! Ich dachte schon, Sie wären einer von Harrys Leuten.«


  Jerome sah noch blasser aus als bei ihrer ersten Begegnung einige Stunden zuvor. Seine Backen waren noch hohler und seine Augen blutunterlaufen.


  »Alles klar mit Ihnen?«


  Jerome schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist ein Desaster.«


  Hinter ihnen wurden Rufe laut. Jim packte Jerome am Arm und zog ihn die Straße hinauf.


  »Verschwinden wir von hier«, sagte Jim. »Dann können wir reden. Sind Sie mit dem Wagen da?«


  »Da vorne.«


  Jim folgte Jerome um die Ecke zu einem geparkten silbernen Vauxhall. Polizei und Feuerwehr rasten an ihnen vorbei. Jerome öffnete die Beifahrertür und warf Jim die Schlüssel zu.


  »Sie fahren«, sagte Jerome. »Tut einfach zu weh.« Er wies auf seinen Bauch.


  Jim ging im Geiste seine eigenen Knochen durch. Die Schulter schmerzte vom Sturz auf der Treppe, ansonsten schien er okay. Er glitt auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Sicherheitshalber sah er sich um, aber es war niemand hinter ihnen her. Schweigend fuhren sie durch Seitenstraßen in Richtung St. James’s Park. Jerome öffnete das Handschuhfach und holte eine Pistole heraus.


  »Glock 17«, sagte Jim mit einem Seitenblick. Gute Waffe: zuverlässig und effektiv. »Stecken Sie die wieder weg, bevor Sie jemand sieht.« Jerome betrachtete die Waffe wie ein neues Spielzeug. »Ich wollte, ich hätte die hier früher gehabt.«


  »Sie sollen das Ding verschwinden lassen!«


  Jerome nickte. Widerstrebend legte er die Waffe zurück ins Handschuhfach. Er massierte sich mit den Knöcheln die Stirn.


  »Reißen Sie sich zusammen«, mahnte Jim. »Und sagen Sie endlich: Was ist passiert?«


  »Ich habe Anne vom Eurostar abgeholt. Wir gingen über die Straße, als sie ein Auto erwischte. Mich haben sie verfehlt, aber sie wurde mitgeschleift. Dann verschwand der Wagen in eine Seitenstraße. Ich bin hingelaufen, aber sie war schon tot.« Jerome sah Jim mit großen, angsterfüllten Augen an.


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Ich bin davongelaufen. Was hätte ich tun sollen? Ich konnte schlecht auf die Polizei warten.«


  »Ich mache Ihnen doch keinen Vorwurf, Jerome. Sie haben das einzig Richtige getan.«


  »Ich wusste ja, dass Sie zum MfIE wollten, also kam ich her.« Jerome hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß waren.


  Sie fuhren durch Westminster ins West End mit seinen engen Sträßchen, unzähligen Touristen und alten englischen Pubs.


  »Haben Sie vor ihrem Tod noch mit ihr reden können?«, fragte Jim.


  Jerome öffnete die Fäuste. »Sie sagte, dass bei dem Massaker in dem Flüchtlingslager neulich zwei Somalier davongekommen seien. Jedenfalls laut einer ihrer Quellen bei Interpol. Ein Mann und sein Sohn. Irgendein Kriegsherr hat sie nach Mogadishu verschleppt. Aber sie sind ihm entwischt. Der Kriegsherr ist hinter ihnen her wie der Teufel hinter der armen Seele. Sie haben Informationen, die sich gegen UA verwenden lassen.«


  »Großartig!« Jim schlug mit der Faust auf das Lenkrad und löste die Hupe aus.


  Jerome fuhr überrascht zusammen. »Was?«


  »Das ist der Durchbruch, auf den ich gewartet habe.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sehen Sie denn nicht?«, fragte Jim. »Damit haben wir Zeugen. Das könnte alles ändern.«


  »Meinen Sie?«


  »Natürlich!«, sagte Jim. »Wenn wir die zwei Somalier finden, haben wir endlich was in der Hand. Wir müssen da sofort hin.«


  »Wie sollen wir die finden?«


  »Über unsere Kontakte.«


  Jerome sagte nichts. Er starrte hinaus. Jim zuckte die Achseln. Der Mann stand derart unter Schock, dass er noch nicht mal nach Sarah gefragt hatte oder was im Ministerium passiert war.


  Jim sah sich die Touristen an, die die blinkende Reklame am Piccadilly Circus bestaunten. Er beneidete sie um ihr sorgenfreies Leben. Wann würde das seine wohl wieder normal? Der Gedanke, nach Somalia zurückzugehen, erfüllte ihn mit Schrecken. Aber sie hatten keine andere Wahl. Er klopfte gegen seine Tasche, um zu sehen, ob Pass und Geld noch da waren.


  Der Verkehr wurde dichter. Schließlich ging gar nichts mehr. Vor ihnen stand ein leuchtend roter Porsche, aus dem Hardrock dröhnte.


  Eine langbeinige Blondine mit kurzem Rock schlenderte auf den Porsche zu und sprach den Fahrer an. Sie kam Jim bekannt vor.


  »Manche haben’s wirklich gut«, sagte Jerome und wies nach vorn.


  Jim lachte und Jerome lachte mit. Die Atmosphäre im Wagen entspannte sich etwas. Bei allen Meinungsverschiedenheiten saßen sie jetzt im selben Boot. Er mochte bisweilen etwas stur sein, aber im Grunde war Jerome offensichtlich ein senkrechter Kerl.


  Die Frau wandte sich ihnen zu und Jim ordnete sie schlagartig ein: Sie war ihnen in die U-Bahn gefolgt, die Frau mit dem roten Rucksack. Jim griff nach Jeromes Hinterkopf und drückte ihn nach vorne.


  »Was denn?«, rief Jerome, der sich gegen Jims starken Griff sperrte.


  Das Fenster überzog sich mit einem Netz von Rissen. Jims Griff lockerte sich für einen Moment.


  Jerome fuhr auf. »Was zum–«


  Jim wies nach vorn. Durch das Einschussloch in ihrer gesprungenen Windschutzscheibe sah er die Frau auf sie zukommen, eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. Sie drängte sich durch eine Gruppe von Leuten, die plötzlich zwischen ihr und dem Vauxhall aufgetaucht war.


  Jim versuchte den Sicherheitsgurt zu öffnen, aber das Schloss ging nicht auf. Er wandte sich an Jerome, der ebenfalls mit seinem Gurt kämpfte.


  »Die Pistole!«, rief Jim.


  Die Frau war nur noch wenige Meter entfernt. Jerome öffnete das Handschuhfach und griff nach der Glock.


  »Nu schieß doch, verdammt!«, rief Jim.


  Er drückte einen Knopf, worauf sich das Fenster der Beifahrertür senkte. Aber Jerome fummelte noch an der Waffe herum. Jim riss sie ihm aus der Hand und richtete sie in dem Augenblick auf die Frau, in dem sie auf die Flanke des Wagens zukam.


  Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er ihr in die großen Augen, sah die erweiterten Pupillen. Dann drückte er ab. Sie kippte nach hinten weg. Die Leute in ihrer Nähe stoben schreiend davon.


  Jim bekam endlich den Sicherheitsgurt auf, warf sich gegen die Tür und sprang aus dem Wagen. Die Frau lag auf dem Gehsteig. Um ihren Kopf hatte sich bereits eine rote Lache gebildet. Der Einschuss saß genau in der Stirn.


  Mit ausdrucksloser Miene stand Jerome auf dem Gehsteig. Jim ließ die Pistole in die Tasche seines Jacketts gleiten und packte Jerome beim Handgelenk. Eine Polizeisirene kreischte auf.


  »Wir müssen hier weg«, rief Jim Jerome über den Lärm hinweg ins Ohr.


  Sie liefen den Piccadilly Circus hinab Richtung Leicester Square. Das Kreischen hinter ihnen hielt an, war aber nicht näher gekommen. Die Polizei saß im Verkehr fest.


  Sie liefen weiter, längst außer Atem, stießen Passanten aus dem Weg, bis Jim wieder Schritttempo einschlug.


  »Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit«, sagte er keuchend.


  Jerome pflichtete ihm nickend bei. Er schien sich wieder im Griff zu haben.


  »Gehen wir in mein Hotel«, sagte er. »Wir müssen uns da mit jemandem treffen.«
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  Zwanzig Meter hinter Jim und Jerome blieb Harry stehen und trat in eine Tür. In der einen Hand hatte er den Gitarrenkoffer mit dem Scharfschützengewehr, in der anderen sein Mobiltelefon.


  Er warf einen Blick auf das Display seines Telefons. Er hatte einige gute Fotos von Jim und Jerome geschossen. Die mailte er seinem Kontaktmann bei der Passkontrolle.


  Patrick kam zu ihm in den Eingang. »Blöd das mit Fiona.«


  »Ihre eigene Schuld. So zugekokst wie sie war.«


  »Was ist mit Victor?«


  »Tot.«


  »Gut.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Harry grinste. Den Verräter abzuknallen, hatte gut getan. Harry hatte das lange geplant und das Zimmer gegenüber dem Ministerium angemietet, er hatte sich das Scharfschützengewehr, ein russisches Dragunov, besorgt. Jims Auftauchen hatte das Unvermeidliche nur beschleunigt.


  »Ich habe das Miststück von Interpol erwischt«, sagte Patrick.


  »Wurde auch Zeit. Hier, nimm den.« Harry reichte ihm den Gitarrenkoffer. »Lass ihn verschwinden. Wir treffen uns wenn ich mich um die beiden gekümmert habe.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Die beiden gehören mir.«


  Patrick schlenderte davon. Jim und Jerome waren wieder losgegangen. Sie hielten jetzt auf den Oxford Circus zu. Es wurde langsam dunkel. Harry blieb gut zehn Meter zurück, blieb immer wieder stehen und gab vor, sich ein Schaufenster anzusehen. Er trug einen langen schwarzen Mantel, Brille und Schlapphut, so dass er nicht gleich zu erkennen war. Jim und Jerome waren wahrscheinlich so nervös, dass sie ihn ohnehin nicht sahen.


  Am Oxford Circus verschwanden die beiden in einem Hotel. Es hatte wuchtige Säulen vor dem Eingang und Türen mit Goldrand. Harry wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie auf ihrem Zimmer waren. Dann ging er an die Rezeption.


  »Ich habe eine Verabredung mit Jerome Sablon.«


  »Selbstverständlich, Sir.« Die Rezeptionistin griff nach dem Telefon. »Ich sage Bescheid, dass Sie hier sind.«


  »Nicht nötig. Die Zimmernummer genügt. Er erwartet mich.« Die Rezeptionistin warf einen Blick auf ihren Bildschirm. »Zimmer 204, Sir.«


  Harry ging auf die Aufzüge zu. Als er sich sicher sein konnte, dass die Rezeptionistin nicht mehr auf ihn achtete, änderte er seinen Kurs und ging in die Bar. Er bestellte sich einen doppelten Whiskey, setzte sich in eine stille Ecke mit gutem Blick auf die Aufzugtüren, steckte sich eine Zigarette an und wartete ab. Darin war er besonders gut: im Warten und bei der Jagd. Und was seinen Job anging, machte es ihm am meisten Spaß.


  Sein Telefon klingelte. Es war Patrick.


  »Was gibt’s?«, fragte Harry.


  »Es geht um Maxine. Sie ist verschwunden.«


  »Schon wieder?«


  »Sie hat sich verdrückt. Der Wachposten hat eben angerufen. Er ist eingeschlafen. Er sucht sie schon den ganzen Tag.«


  »Inkompetenter Trottel«, zischte Harry ins Telefon. »Sag ihm, er soll sie finden. Und zwar schnell. Sonst ist er dran.«


  Er legte auf und sah sich um. Einige der Gäste an den Nachbartischen sahen ihn an. Er ignorierte sie. Maxine war zu weit gegangen. Sie würde dafür bezahlen.


  Aber zunächst musste er sich um Jerome und Jim kümmern und sich vergewissern, dass sonst niemand hinter ihnen her war.


  Zwanzig Minuten später saß Harry über dem dritten doppelten Whiskey und rauchte die vierte Zigarette. Eine Gruppe junger Frauen hatte sich vor den Aufzügen versammelt; eine wie die andere in lächerlich kurzen Miniröcken, kicherten sie wie Schulmädchen. Die Türen öffneten sich und sie drängten hinein. Ein älterer Mann in Nadelstreifen und ein zweiter mit der Figur eines Schwergewichtsboxers versuchten noch mit hineinzukommen, aber die Türen schlossen sich vor ihrer Nase. Der Große drückte den Kopf, um den nächsten Aufzug zu holen. Der Mann in den Nadelstreifen drehte sich um.


  Harry hätte sich um ein Haar an seinem Whiskey verschluckt. Er duckte sich unter den Tisch.


  Es war Edward.


  Was zum Teufel war hier los?
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  Jim folgte Jerome in das luxuriöse Hotelzimmer. Es hatte rechterhand einen auf Hochglanz polierten Schreibtisch, ein Doppelbett mit dunkelblauer Tagesdecke in der Mitte und in der rechten Ecke am Fenster ein wuchtiges Ledersofa und zwei Sessel davor. Linkerhand gab es eine zweite Tür. Jim überprüfte sie. Sie war verschlossen.


  Jerome öffnete die Minibar. »Bier?«


  »Nein, danke.« Jim blickte aus dem Fenster hinab auf den Verkehr, der unten vorbeikroch. Sein Herz raste noch nach dem Kampf auf der Straße.


  Es klopfte scharf an der Tür. Jim fuhr herum und fixierte Jerome.


  Jerome ging öffnen. Ein großer Mann mit kurzem Haar in Anzug und dunkler Brille marschierte herein. Jims Hand griff nach der Glock in seiner Tasche. Schon hatte der Mann eine Waffe in der Hand. Im nächsten Augenblick standen sie einander gegenüber, ihre Waffen aufeinander gerichtet.


  »Stop!«, rief Jerome.


  Ein zweiter Mann mit nach hinten gekämmtem Haar und Nadelstreifenanzug betrat den Raum.


  Edward Ostely.


  »Was wird hier gespielt?«, wandte Jim sich an Jerome, ohne die auf den ersten Mann gerichtete Waffe zu senken, der wohl Edwards Bodyguard war.


  »Ist schon in Ordnung, Jim.« Jerome hob die Hände. »Nehmt die Waffen runter, beide.«


  Jim und der Bodyguard senkten die Waffen. Lächelnd kam Edward auf Jim zu.


  »Sie müssen der berüchtigte Interpol-Agent sein«, sagte er. »Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«


  Er hielt ihm die Hand hin. Jim drückte sie, auf der Hut.


  Edward nahm auf dem Sofa Platz und schlug die Beine übereinander. »Wunderbar, dass Sie es einrichten konnten. Wir haben viel zu besprechen.«
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  Kaum hatte sich die Tür des Aufzugs hinter Edward geschlossen, stand Harry auf und spähte um die Ecke in die Lobby. Und tatsächlich sah er dort zwei weitere von Edwards Bodyguards. Sie musterten die Gäste, die das Hotel betraten. Harry erinnerte sich nicht an ihre Namen. Edward hatte seine Bodyguards immer selbst eingestellt, ohne sich an Harry zu wenden, was ihm erst jetzt auffiel. Es war doch ziemlich merkwürdig. Die beiden saßen in ihren Sesseln und versuchten nicht weiter aufzufallen in ihren dunklen Anzügen, den Sonnenbrillen, den kurz geschorenen Haaren. Wann würde Edward kapieren, dass er mit solchen Bodyguards wie ein Gangster aus dem East End aussah? Aber vielleicht wollte er das ja so.


  Harry schlenderte zurück in die Bar und nahm einen Nebenausgang, der ihn in ein Treppenhaus führte. Er musste herausfinden, was Edward vorhatte. Er ging hinauf in den zweiten Stock und spähte um die Ecke. Der Flur war leer.


  Harry klopfte an der Tür von 203 und versteckte sich. Die Tür ging auf, jemand sagte »Ja bitte?«, dann schloss sie sich wieder. Harry klopfte an der Tür von 205 und versteckte sich wieder. Nichts rührte sich. Das war gut.


  Er ging in den dritten Stock und sah sich auf den Fluren um. Wo waren die Putzfrauen, wenn man sie brauchte?


  Er ging noch eine Etage höher. Hier stand ein Putzwagen. Er schlenderte darauf zu und spähte durch die offene Tür in das Zimmer. Er klopfte.


  »Jemand da?«, fragte er.


  Eine stattliche Frau mittleren Alters mit zotteligem langem Haar und weißer Schürze steckte den Kopf aus dem Bad.


  »Ja?«, knurrte sie.


  »Tut mir leid, Sie zu stören.« Harry setzte sein freundlichstes Lächeln auf.


  »Ich bin in 205 und habe meinen Schlüssel verloren.«


  »Und?«


  »Ich frage mich, ob Sie wohl so freundlich wären, mir aufzusperren?«


  »Holen Sie sich an der Rezeption einen neuen Schlüssel.«


  Harry trat in das Zimmer.


  Die Frau trat ihm entgegen, um ihm den Weg zu versperren. »Ich sage doch, holen Sie sich einen neuen Schlüssel.«


  Harry zog ein Bündel 20-Pfund-Noten aus der Tasche. »An der Rezeption stehen die Leute Schlange, und ich muss dringend in mein Zimmer. Meine Frau bringt mich um, wenn ich ihr ihre Tasche nicht hole. Sie hat sie vergessen. Sie wartet auf mich in der Bar. Wir feiern unseren Hochzeitstag.«


  Die Frau sah ihn von Kopf bis Fuß an. Dann kehrte ihr Blick zu dem Bündel Scheine zurück.


  »Was soll ich denn machen?«, fragte sie.


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir 205 öffnen könnten. Nur das eine Mal. Hier haben sie ein Trinkgeld für ihre Mühe.« Harry schälte zwei Zwanziger von dem Bündel und drückte sie ihr in die Hand. Wahrscheinlich mehr als sie an einem Tag verdiente.


  Sie stopfte die Scheine in die Tasche. Harry sah sich rasch um: das Zimmer war klein und hatte eine Tür, die ins nächste Zimmer führte, falls ein Gast eine Suite wünschte. Falls 204 und 205 genauso angelegt waren, war die Sache geritzt.


  »Worauf warten Sie?«, fuhr ihn die Frau an. »Ich hab nicht den ganzen Tag.«


  Sie ging voran hinab in den zweiten Stock. Sie schloss ihm 205 auf und trat vor ihm ein. Auf dem Bett lag ein offener Koffer mit Hemd und Hose daneben; keine Spur von Frauenkleidern oder femininem Gepäck. Die Arme verschränkt, stand die Putzfrau mit dem Rücken zur Wand und sah Harry argwöhnisch an. Er sah besser zu, dass er sie da rausbekam oder er müsste ihr etwas tun.


  »Ich danke Ihnen.« Wieder setzte er sein freundlichstes Lächeln auf. »Hier, nehmen Sie.« Er drückte ihr eine weitere 20-Pfund-Note in die Hand und schob sie hinaus.


  Der Grundriss glich tatsächlich dem von oben. Zu seinem Glück führte die Verbindungstür ins Zimmer 204. Er ging hinüber und legte ein Ohr an die Tür. Nichts zu hören. Vielleicht waren sie wieder gegangen. Oder es war alles ein unglaublicher Zufall und Edward traf sich gar nicht mit Jim und Jerome.


  Harry drückte das Ohr gegen die Tür. Er hörte ein Klimpern, das Geräusch von Eiswürfeln in einem Glas. Dann folgte eine Stimme mit piekfeinem englischem Akzent. Sie gehörte Edward.


  »Ist das alles, was Sie haben?«, fragte Edward. »Das ist mein Kommen kaum wert.«


  Es folgten die gedämpften Laute einer anderen Stimme, nur dass Harry die Worte nicht wirklich verstand. Edwards Stimme wurde lauter. Offensichtlich stand er jetzt näher zur Tür.


  »Ach wirklich? Finden Sie?« Edward lachte. »Ich bezweifle, dass so ein Argument meine Anwälte groß beeindrucken würde.«


  Mehr gedämpfte Laute. Harry drückte sein Ohr noch fester gegen die Tür.


  »Lassen Sie mich Ihnen so viel sagen, meine Freunde. Ich werde jeder Unterstellung gegen mich oder Universal Action ganz entschieden entgegentreten. Sie haben keinerlei Beweise gegen mich. Jeromes Artikel beruht allein auf Hörensagen – die Erfindungen eines gestressten Boulevardjournalisten. Was Sie angeht, Jim, nach allem, was ich gehört habe, ist Interpol hinter ihnen her.«


  Eine andere Stimme war zu hören. Harry hörte seinen Namen, verstand aber nicht, worum es ging.


  »Harry?« Edward lachte. »Er ist in der Tat ein Problem, gelinde gesagt. Tut mir leid, dass er sie so zugerichtet hat, Jerome, aber das ist nun mal seine Art.«


  Harry zog die Stirn in Falten.


  Eine der anderen Stimmen wurde lauter. Es war Jerome mit seinem dicken französischen Akzent, der jetzt praktisch schrie: »Sie geben also zu, dass Sie einen Verbrecher auf der Lohnliste haben?«


  »Sachte, lieber Freund. Bleiben wir doch vernünftig.«


  »Nach allem, was er mir angetan hat?«


  »Ich sehe ein, dass das etwas extrem war. Aber ich bin sicher, wir können uns da arrangieren.«


  Harry hielt den Atem an. Was zum Teufel machte Edward da?


  In gesetztem, diplomatischem Ton fuhr Edward fort: »Harry ist wirklich ein Problem für uns, aber er ist schwer zu kontrollieren. Ich möchte Ihnen einen Tausch vorschlagen.«


  Eine weitere Stimme näherte sich der Tür. Es war Jims. »Ich sehe ihre Verhandlungsposition nicht, Edward.«


  »Wie bitte?«


  »UA ist erledigt, egal, was Sie tun. Liefern Sie uns Harry aus und womöglich lässt sich Ihr Strafmaß reduzieren.«


  Edward lachte. »Machen Sie sich nicht lächerlich?«


  »Warten Sie nur ab«, sagte Jim mit einer Zuversicht, die Harry Sorgen machte.


  »Was für ein Tausch soll denn das sein, Edward?«, fragte Jerome.


  »Etwas, was für beide Seiten von Vorteil ist.«


  »Okay. Reden Sie.«


  »Harry ist unser Sicherheitschef«, sagte Edward, »aber er sorgt eher für Probleme als für Lösungen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Angriffe auf die Flüchtlingslager, all diese Geschichten, das ist alles ein bisschen zu viel für meinen Geschmack. Falls Sie Harry ausschalten, vorzugsweise buchstäblich, zahlen wir Ihnen eine stattliche Summe.«


  Harry kam sich vor wie nach einem Schlag mit der Faust. Wie konnte dieser Scheißkerl so über ihn reden? So loyal wie er Edward gegenüber immer gewesen war! Er hatte für ihn Menschen verstümmelt und massakriert.


  »Sie versuchen uns zu bestechen«, sagte Jim.


  Edward lachte wieder. »Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«


  »Was ist mit meinem Artikel?«, fragte Jerome.


  »Kein Mensch interessiert sich für einen Artikel über die Probleme einer NRO in Afrika. Abgesehen davon würden meine Anwälte Sie wegen Verleumdung verklagen. Es wäre Ihr Ende als Journalist.«


  »Warum können Sie Harry nicht selbst ausschalten?«, fragte Jerome.


  »Machen Sie sich da mal keine Sorgen, da sind wir dran. Aber wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen. Er ist von dem Gedanken besessen, Sie beide zu töten. Wir würden Sie als Köder benutzen, dann hätten wir ihn.«


  »Wie viel?«, fragte Jerome.


  »Zehn Millionen Dollar für jeden, auf ein Konto Ihrer Wahl. Fünf Millionen jetzt, fünf Millionen bei seinem Tod.«


  Harry griff nach seiner Beretta. Das würden sie ihm bezahlen. Alle miteinander.


  Wieder war Jims Stimme zu hören: »Jerome, das kannst du doch wohl nicht ernst nehmen. Der Mann ist ein Gauner.«


  »Wenn Sie mich noch mal beleidigen«, sagte Edward, »werden Sie das für den Rest Ihres Lebens bereuen.«


  Harry erkannte deutlich die Anzeichen eines bevorstehenden Ausbruchs.


  Wieder wandte sich Jim an Jerome: »Wir können uns nicht einfach auf Harry konzentrieren. Es geht um UA. Dem ganzen Verein gehört das Handwerk gelegt.«


  Jerome sagte etwas, was Harry nicht verstand.


  »Nein, Jerome. Wir können das unmöglich akzeptieren«, sagte Jim.


  Jerome kam näher an die Tür, wo Edward stand. »Dann sind wir uns einig, Edward«, sagte er.


  »Gut, dass hier wenigstens einer Verstand hat«, sagte Edward.


  Jim war nun ebenfalls näher gekommen. »Jerome, das wirst du bedauern.«


  »Sei still, Jim«, sagte Jerome. »Du weckst mit deinem Gegreine noch das ganze Hotel.«


  Edward kicherte. »Ihr hört euch an wie ein altes Ehepaar. Wir sind uns also einig?«


  »Allerdings«, sagte Jerome.


  Harry hörte das Knallen einer Tür. Wahrscheinlich war Jim gegangen. Er überlegte, ob er ihm folgen sollte, entschloss sich dann aber dagegen. Der lief ihm nicht weg.


  »Machen Sie sich mal wegen dem keine Gedanken«, sagte Edward. »Er ist unwichtig. Ich sehe zu, dass Harry ihn noch heute Nacht erledigt. Bevor wir ihn dann auch abservieren.«


  Harry hätte gute Lust gehabt, die Tür einzuschlagen und sie alle über den Haufen zu schießen. Dafür würde Edward bezahlen.


  Es drangen undeutliche Geräusche durch die Tür, als Edward und Jerome sich entfernten. Wieder knallte eine Tür. Eine Weile herrschte Stille, dann machte jemand den Fernseher an.


  Jerome war wahrscheinlich allein geblieben, was bedeutete, dass Harry sich als erstes um ihn kümmern könnte. Dann würde er Edward aufspüren, der wahrscheinlich im Ritz wohnte, wie immer wenn er in London war.


  Harry schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf der Beretta. Er prüfte eben noch mal, ob er auch richtig saß, als die Tür vom Flur her aufschwang.


  Eine Frau schrie auf.


  Es war die Putzfrau. Hinter ihr standen zwei Sicherheitsleute vom Hotel in Anzug und Mütze in Rot und Schwarz. Sie starrten auf die Waffe in Harrys Hand.


  Harry schoss dreimal. Die Männer vom Sicherheitsdienst und die Putzfrau taumelten gegen die Wand hinter ihnen und knickten ein. Alle drei hatten sie ein Loch in der Stirn.


  Harry sprang hinaus auf den Flur. Die Tür von 204 sprang auf. Jerome stand im Rahmen und starrte Harry mit großen, ungläubigen Augen an.


  »Sie!«, sagte er.


  Harry schoss ihn einmal in die Stirn und zweimal in die Brust. Jerome sackte rücklings weg und landete auf dem Teppich, seine glasigen Augen immer noch weit geöffnet, eine Blutspur an der Tür hinter ihm.


  Harry rannte den Flur hinab. Türen gingen auf. Neugierige Gäste steckten die Köpfe heraus. Als sie die Leichen sahen, riefen sie, schrien. Mit der Schulter stieß Harry die Tür zum Treppenhaus auf. Er schätzte, er hatte noch eine halbe Minute, bevor die anderen Sicherheitsleute alarmiert waren. Er sprang die Treppe hinab, warf sich unten gegen die Tür und rannte durch die Lobby. Die Rezeptionistin rief hinter ihm her.


  Vor ihm verließ Edward das Hotel, von zwei Bodyguards flankiert, ein dritter ging vor ihm her.


  »Edward!«, rief Harry.


  Sie fuhren herum. Als Edward Harry erkannte, öffnete er in stillem Entsetzen den Mund.


  Harry hob die Waffe. Einer der Bodyguards stürzte sich auf ihn. Er schlug Harry die Pistole aus der Hand. Sie landete auf dem Boden und rutschte um die eigene Achse kreisend davon. Die Handkante des Mannes schoss auf Harrys Hals zu. Harry duckte sich, fuhr auf dem rechten Fuß herum, trat mit dem linken nach außen, erwischte den Bodyguard an der Brust. Der Mann taumelte unter der Wucht des Tritts nach hinten weg und landete in der Gruppe junger Mädchen, die zuvor mit dem Aufzug nach oben gefahren waren. Seinen Schwung nutzend, vollendete Harry die Drehung und trat nach dem anderen Bodyguard, der mit einem Aufschrei zusammenbrach.


  Der dritte Bodyguard zerrte Edward auf die Straße. Harry stürzte sich auf ihn, aber der Mann stieß ihn beiseite. Harry rollte sich ab und sprang wieder auf.


  Edward kauerte hinter seinem Bodyguard und spähte über dessen Schulter.


  Harry richtete einen Finger auf Edward. »Ich werde dich jagen und dann bring ich dich um.«


  Edward, der seine Fassung wiedergewonnen hatte, schob seinen Bodyguard beiseite. Die Hände ausgestreckt, ein entwaffnendes Lächeln im Gesicht, trat er auf Harry zu.


  »Lass dir erklären, Harry. Das gehört alles zum Plan. Ich habe dir da grade eben nur zu helfen versucht. Du musst mir vertrauen.«


  »Du hast mich verraten.«


  »Würde ich dir das antun? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?«


  Harry zögerte. Sollte er die Situation falsch gedeutet haben? Sollte das tatsächlich alles Teil eines ausgeklügelten Planes gewesen sein? Dann kamen ihm Edwards Worte wieder in den Sinn, und Harry wusste, dass der Mann log.


  »Du bist so gut wie tot«, schrie Harry.


  Der Bodyguard zerrte Edward aus Harrys Reichweite, wieder auf den Hoteleingang zu, wo seine Kollegen nach ihren Verletzungen sahen.


  »Du bist so gut wie tot, Harry, nicht ich«, rief Edward von der obersten Stufe mit erhobener Faust.


  Polizeisirenen kamen näher. Harry drehte sich auf dem Absatz um und lief davon, bog sofort um die nächste Ecke und um die nächste gleich wieder, bis die Sirenen nicht mehr zu hören waren. Der Abend war hereingebrochen und es hatte stark zu regnen begonnen. Harry kehrte seinen Mantel von innen nach außen, was ihn hellgrau machte statt schwarz. Den Schlapphut warf er in einen Abfallkorb; er setzte eine Baseballkappe mit dem Logo der New York Yankees auf.


  Als er die Treppe zur U-Bahn hinabstieg, lächelte er grimmig in sich hinein. Edward bildete sich ein, Macht zu haben, aber da irrte er sich gewaltig. Harry war bei Universal Action derjenige mit der wirklichen Macht. Er kontrollierte die Medien, die Afrika-Abteilung des Sicherheitsdiensts, die Beziehungen zu den Kriegsherren, die Waffenlieferungen, ja selbst die Hilfslieferungen. Edward würde ihm seine Schergen auf die Fersen hetzen.


  Aber Harry war der Bessere bei diesem Spiel.
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  Harry blieb mehrere Stationen in der U-Bahn, um sicher sein zu können, dass niemand hinter ihm her war. Schließlich ging er wieder nach oben, wo es in Strömen goss. Da hatte er nun endlich den lästigen französischen Schmierfinken erledigt und konnte nicht die geringste Befriedigung darüber verspüren. Ihm schwamm der Kopf von Edwards Verrat. Harry war ihm gegenüber immer loyal gewesen, die Hingabe selbst, Edwards ergebener Handlanger, und das sollte nun der Dank dafür sein? Hatte Edward ihn von Anfang an wieder loswerden wollen?


  Harry stieg die Treppe seines Hotels hinauf. Jenny stand in der Lobby, mit ihrem Koffer, und wühlte in ihrer Handtasche.


  »Haben wir was verloren?«, fragte er.


  Er griff nach ihrem Koffer, packte sie mit der anderen Hand am Arm und schob sie auf den Aufzug zu, vorbei an einer Gruppe von Gästen, die sie überrascht ansehen. Sie versuchte sich zu befreien, aber er verstärkte seinen Griff und flüsterte ihr ins Ohr.


  »Wenn du eine Szene machst, erledige ich dich gleich hier.«


  Sie zögerte lange genug, um ihm zu erlauben, sie in den Aufzug zu ziehen. Die Türen schlossen sich, die Kabine begann sich zu bewegen und er holte seine Beretta heraus.


  »Tu einfach, was ich dir sage.«


  In seinem Zimmer angekommen, schloss er die Tür hinter ihnen ab und warf sie aufs Bett, wo sie liegenblieb und verängstigt zu ihm aufsah. Er ging hinüber zu der halb vollen Flasche Whiskey auf dem Schreibtisch, schenkte sich reichlich ein und leerte das Glas in einem Zug. Dem ersten folgte ein zweites. Und noch eines. Schließlich war die Flasche leer. Er schleuderte sie gegen die Wand, drehte sich dann leicht wankend um und starrte Jenny mit stumpfem Blick an. Sein alkoholisierter Verstand war voll Argwohn. Hatte Edward sie nicht auch rekrutiert?


  »Du Miststück«, sagte er und richtete seine Waffe auf sie. »Du hast gewusst, dass Edward mich verraten wird. Du hast das alles eingefädelt, stimmt’s?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Jenny wich zurück. »Lassen Sie mich.«


  Harry kam vage der Gedanke, dass sie wahrscheinlich die Wahrheit sagte, aber das war ihm egal. Er war es leid, sie verführen zu wollen. Er musste Dampf ablassen. Er versetzte ihr eine heftige Ohrfeige und riss ihr das Top vom Leib. Jenny wehrte sich. Ein Tritt gegen die Brust warf ihn rücklings gegen die Wand. Ein Mädel, das sich wehrte. Das erregte ihn noch viel mehr.


  Er warf sich auf sie und riss sie herum. Er packte sie bei den Armen und drehte sie ihr auf den Rücken. Er legte ihr einen Arm um den Hals und drückte zu. Sie schnappte nach Luft, schlug die Zähne in seinen Unterarm und biss kräftig zu. Er spürte nichts, der Alkohol dämpfte den Schmerz. Er drückte ihr den Kopf ins Kissen. Sie schlug um sich. Er legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, bis sie sich nicht mehr rührte.


  Er hob ihren Kopf aus dem Kissen. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Er nahm seinen Gürtel ab und fesselte ihr damit die Handgelenke auf den Rücken. Er zog sich die Hose aus und riss ihr Rock und Unterrock vom Leib.


  Dann vergewaltigte er sie.


  Nachdem er fertig war, legte er seinen Gürtel wieder an. Er wühlte in seiner Tasche und holte einige Kabelbinder heraus. Damit fesselte er ihr Hände und Füße. Er wälzte sie vom Bett auf den Boden und zurrte sie mit weiteren Kabelbindern an der Heizung fest. Er zerriss ein Bettlaken und knebelte sie damit. Dann trat er an die Minibar und nahm sich ein Bier. Schließlich steckte er sich eine Zigarette an und sank in den Sessel. Ihm schwamm der Kopf. Ihm war schlecht.


  Er trank das Bier aus und versuchte bei all dem Alkoholnebel einen klaren Gedanken zu fassen. Es hatte keinen Sinn, Edward gleich aufspüren zu wollen. Er dürfte die Sicherheitsmaßnahmen für seine Person längst verzehnfacht haben. Das eigentliche Problem war ohnehin dieser Jim. Er wusste zu viel und schien ganz erpicht darauf, es der Welt zu erzählen. Er musste herausfinden, wo der Mann war.


  Mit verschwommenem Blick starrte Harry sein Mobiltelefon an. Schließlich scrollte er sich durch die Liste seiner Kontakte. Michael Cambell. Der war der Richtige. Er rief ihn an.


  »Michael Cambell, Passkontrolle.«


  »Michael, hier Harry.«


  Es entstand eine Pause. »Wieso rufst du mich unter dieser Nummer an?«


  »Hast du die Fotos bekommen?«, sagte Harry.


  »Habe ich. Ich halte die Augen offen. Aber ruf nicht mehr unter dieser Nummer an.«


  »Sag mir nicht, was ich tun soll, Mikey. Sonst wirst du das bedauern. Du hast doch Kontakte zur Polizei, oder?«


  »Möglicherweise«, sagte Michael.


  »Dann machst du Folgendes.«


  Harry erklärte ihm seinen Plan, dann legte er auf. Er steckte sich eine weitere Zigarette an und legte den Kopf zurück.


    Das Piepsen des Telefons ließ Harry aufwachen. Er warf einen Blick auf seine Uhr: 7.14. Ihm brummte der Schädel und sein Mund war wie ausgedörrt. Es war eine Textmessage von Michael.


  Er ist am Flughafen. Falscher Pass. Ziel Mog via Nairobi. Aufhalten?


  Harry überlegte einen Augenblick. Dann textete er zurück: Lass ihn gehen. Krieg ihn in Mog.


  Jenny bewegte sich. Sie lag noch immer auf dem Boden und versuchte sich von ihren Fesseln zu befreien. Harry baute sich über ihr auf. Ihre Augen blitzten ihn trotzig an. Er nahm ihre Wangen in die Hand und drückte.


  »Wenn du jemandem was davon erzählst, spür ich dich auf und schlachte dich ab wie einen Hund. Ist das klar?«


  Sie stöhnte.


  Er beugte sich über ihr Gesicht. »Danke für gestern Abend. War richtig nett.«


  Harry nahm seinen schwarzen Rucksack vom Sessel, sah nach seinem falschen Pass und warf sich den Sack über die Schulter. Er warf einen Blick auf Jenny, auf dem Boden, halb nackt. Vielleicht hätte er sie nicht so hart rannehmen sollen. Aber auf der anderen Seite hatte sie es verdient. Ob sie ihn nun verraten hatte oder nicht, spielte letztlich keine Rolle. Sie gehörte zu Edwards Haufen, also musste sie dafür bezahlen.


  Sein Mobiltelefon piepste wieder: Alles erledigt. Flugtickets liegen bereit.


  Michael war ein guter Mann. Oder er hatte einfach nur Angst. Harry wusste über seine illegalen Geschäfte als Beamter der Einwanderungsbehörde Bescheid. Ein paar Anrufe, und der Mann fuhr ein. Und Michael wusste das.


  Harry warf noch einen letzten Blick auf Jenny. Die Augen geschlossen, lag sie da. Täte er besser, sie gleich umzubringen? Er schüttelte den Kopf. Zu unsauber. Er ging zur Tür und hängte ein »Nicht stören«-Schild an den Knauf. An der Rezeption bezahlte er noch für eine weitere Nacht, um sicher zu gehen, dass man Jenny nicht fand, bevor er außer Landes und damit in Sicherheit war. Er ging hinüber zum Bahnhof Kings Cross und sah nach den Abfahrtzeiten nach Cambridge.


  Er hatte noch jemandem einen Besuch abzustatten, bevor er nach Afrika zurückflog.


Kapitel 44


  Indischer Ozean
27. September 2003


  Die Lage auf dem Fischkutter verschlechterte sich zusehends. Wasser- und Lebensmittelvorräte waren knapp geworden und viele von den Passagieren erkrankt. Eine Schwangere war bereits gestorben. Die Besatzung hatte ihr und ihren Angehörigen für die Entbindung die Kabine überlassen. Einige Stunden später tauchte die Verwandtschaft blutbefleckt wieder auf. Die Leichen von Mutter und Kind warf man über Bord.


  Abdi saß gegen die Bordwand gelehnt. Er streichelte Khalids Kopf, der auf der Seite liegend vor sich hinstarrte. Khalid war abgemagert und hatte kaum noch die Kraft zum Stehen. Sein elegantes Gesicht war eine aufgequollene Masse aus Blutergüssen, Rissen und Schorf. Seine Nase und sein linker Wangenknochen waren sichtlich gebrochen.


  Wenigstens waren die Milizleute nicht hinter ihnen hergekommen. Nach einer Weile war der Hafen am Horizont verschwunden. Schiff war ihnen keines gefolgt. Wahrscheinlich gingen die Milizleute davon aus, dass sie alle umkommen würden, dass sie verhungerten, Schiffbruch erlitten oder Piraten sie überfielen. Als wollte man ihn daran erinnern, griff ein Krampf nach seinem Magen. Es war, als nage etwas an seinen Eingeweiden. Aber er wusste, es war nur der Hunger. Er kannte dieses Gefühl – mit Unterbrechungen – seit vielen Jahren.


  Mit der Wucht von Rammböcken drangen die Erinnerungen auf Abdi ein: Horden von Milizleuten, die seine Familie abschlachteten; Haufen abgeschlagener Köpfe; Säuglinge, die man ihren Müttern entriss, um ihnen die Köpfe einzuschlagen. Seine Migräne erfasste seinen Kopf wie ein Schraubstock, dessen Backen man langsam schloss. Ein vertrautes Gefühl der Hilflosigkeit stellte sich ein. Er wusste, er sollte handeln, etwas tun. Es war die einzige Möglichkeit, diese Gedanken zu verdrängen. Und auch die Migräne, die mit ihnen kam. Er brauchte das Gefühl, sein Leben selbst in der Hand zu haben.


  Sachte legte er den Kopf seines Sohnes auf das hölzerne Deck. Er ging zu Waabberi, dem Kapitän des Kutters, der gerade einige halb verrottete Planken festhämmerte.


  »Wann gehen wir in Kenia an Land?«, fragte er.


  »Sie lassen uns nicht.«


  »Warum nicht.«


  »Weil sie nicht noch mehr Flüchtlinge wollen.«


  »Aber Sie haben doch gesagt, uns wird nichts passieren«, sagte Abdi.


  Andere Passagiere scharten sich um sie, um ihnen zuzuhören.


  Waabberi warf einen Blick auf sie. »Die kenianischen Behörden wollen euch nicht haben.«


  Eine Frau mit einem verkrüppelten Arm rief: »Wir sterben, wenn die uns nicht an Land gehen lassen.«


  Ein verhuschtes Murmeln ging durch die Umstehenden.


  »Beruhigt euch«, sagte Abdi. »Lasst mich mit dem Kapitän diskutieren.«


  Die Leute verstummten. Waabberi sah ihn dankbar an. Das Letzte, was er wollte, war eine Meuterei.


  »Komm mit in meine Kabine«, sagte er.


  Die Kabine war spärlich ausgestattet, eine verdreckte Matratze auf einer hölzernen Koje auf der einen Seite, ein ramponierter Tisch mit einem Stuhl auf der anderen. Waabberi setzte sich auf die Bettkante und wies auf den Stuhl. Der Fischer hatte dunkle Ringe unter den roten Augen und tiefe Furchen in seinem Gesicht.


  »Es sieht nicht gut aus«, sagte Waabberi.


  »Sie haben das schon von Anfang an gewusst, stimmt’s?«


  Waabberi antwortete nicht.


  »Sie haben das schon gewusst, bevor wir abgelegt haben«, sagte Abdi. »Deswegen sind auch nicht genug Wasser und Lebensmittel an Bord. Aber das Geld wollten Sie trotzdem.«


  Waabberis Augen wurden schmal. Was immer er an Wohlwollen für Abdi gehabt haben mochte, schien sich zu verziehen.


  »Passen Sie auf, was Sie sagen«, sagte er.


  »Also stimmt es, nicht wahr?«


  »Ich bin der Kapitän. Ich sollte Sie über Bord werfen lassen.«


  Abdi erhob sich. Trotz seines schlimmen Beins war er ein hochgewachsener Mann. Turmhoch stand er über dem Fischer. »Versuchen Sie es nur, Sie dreckiger Dieb. Warten Sie, bis die anderen das erfahren. Dann werden wir sehen, wer wen über Bord wirft.«


  »Machen Sie den Mund auf und ich befehle meinen Leuten zu schießen.«


  »Sie würden keine hilflosen Frauen und Kinder erschießen.«


  »Lassen Sie es drauf ankommen.«


  Die Frustration der vergangenen Tage, Wochen, Jahre stieg in ihm auf. Genau diese Art Mensch war das Problem seiner Heimat: eigensüchtige, skrupellose Menschen, denen nur an sich selbst lag. An sich selbst und am Geld.


  Mit beiden Fäusten zuschlagend, stürzte er sich auf Waabberi und warf ihn zurück auf das Bett. Der Fischer brachte in seiner Überraschung nur ein Wimmern heraus. Abdi legte seinen Unterarm um Waabberis Hals und pinnte ihn auf die Matratze, während er mit der anderen seine Taschen durchging. Er brachte eine Pistole zum Vorschein und ein scharfes Messer.


  Aber Waabberi entwand sich seinem Griff und schlug ihm mit der Faust so hart gegen die Schläfe, dass Abdi benommen war. Nun schlang er Abdi einen Arm um den Hals und riss ihn auf sich zu. Mit der anderen Hand schlug er ihm so kräftig auf das Handgelenk, dass er die Waffen losließ. Mit erstaunlicher Kraft drehte der Kapitän Abdi herum, stieß ihn zu Boden und trat ihn, bis das Knacken von Rippen zu hören war.


  Die Arme um die Seiten geschlungen, lag Abdi da.


  Waabberi hob Pistole und Messer auf. Er öffnete die Kabinentür und rief einen aus seiner Mannschaft, einen großen Kerl mit dunkler Sonnenbrille.


  Er wies auf Abdi: »Kette den hier auf dem Deck an. Als Warnung für die anderen.«


  Abdi versuchte davonzukriechen, aber der Seemann holte ihn ein, versetzte ihm einen Tritt und zerrte ihn hinaus aufs Deck. Er kettete ihn an einen eisernen Ring. Abdi sah sich um. Der Schmerz raubte ihm schier den Verstand. Die anderen Passagiere starrten ihn angsterfüllt an. Nicht einer kam ihm zu Hilfe. Khalid lag noch in der Ecke. Abdi sah, dass sein Sohn vom Fieber geschüttelt wurde. Er versuchte zu ihm hinüberzukriechen, aber die Kette war einfach zu kurz.


  Die Nacht brach herein. Nach und nach schliefen die Passagiere ein. Abdi lag auf dem Rücken und starrte in den Sternenhimmel; sein Körper brannte; seine Gedanken rasten. Wenn sie nach Somalia zurückkehrten, würden er und sein Sohn nie überleben. Die Miliz würde ihn aufspüren. Wie käme er da nur wieder heraus?


  Tags darauf gab Waabberi die Rückkehr nach Brava bekannt. Einige der Passagiere protestierten. Waabberi und seine Mannschaft zeigten ihnen ihre Kalaschnikows, was die Leute rasch den Mund halten ließ.


  Einer der Passagiere, eine ältere Angehörige der Frau, die bei der Entbindung gestorben war, trat an Abdi heran.


  »Ich glaube, deinem Sohn geht es gar nicht gut.« Sie wies auf Khalid, der reglos auf dem Rücken lag, die Augen geöffnet, die Lider starr.


  Abdi rang nach Atem. An der Kette ziehend versuchte er seinen Sohn zu erreichen. Er rief, man solle ihn freilassen. Waabberi kam aus der Kabine gerannt, sah Abdi und trat ihm in den Bauch.


  »Sei still, du Hund«, sagte er.


  »Nein«, schrie Abdi.


  Er stürzte sich auf den Kapitän und riss ihn aufs Deck. Er kletterte über ihn und zog ihm mit den Fingernägeln tiefe Furchen durchs Gesicht. Waabberi nahm die Arme hoch, um sich zu schützen, aber Abdi kniete sich auf die Oberarme und pinnte sie auf das Deck. Blind vor Zorn legte Abdi dem Mann die Hände um den Hals und begann ihn zu würgen. Waabberi traten die Augen aus den Höhlen, sein Gesicht lief rot an. Unter gurgelnden Lauten warf er den Kopf hin und her. Aber Abdis Würgegriff lockerte sich keinen Deut, selbst als Waabberis Körper schlaff wurde und die anderen Passagiere Abdi von ihm herunter zu zerren versuchten.


  Die ältere Frau kniete neben Abdi nieder.


  »Er ist tot«, sagte sie. »Du kannst loslassen.«


  Abdi reagierte nicht. Tief eingegraben, umklammerten seine Finger Waabberis Hals.


  »Ich habe gesagt, er ist tot«, wiederholte die alte Frau in Abdis Ohr. Als löste er sich aus einem Bann, ließ Abdi von Waabberi ab und sah sich seine blutigen Hände an.


  Die alte Frau durchsuchte Waabberis Kleidung und fand einen Schlüsselring. Sie löste Abdis Kette. Er raffte sich auf. Aus welchen Gründen auch immer hatte die Mannschaft sich nicht eingemischt. Er hatte bereits mitgekriegt, dass sie seit Wochen keine Heuer mehr bekommen hatten. Vielleicht hatten sie genug von ihrem Kapitän und waren froh, ihn los zu sein.


  Er hinkte über das Deck hinüber zu Khalid, der immer noch auf dem Rücken auf dem Deck lag. Abdi kniete neben seinem Sohn nieder und nahm seinen Kopf in den Arm. Die Augen des Kleinen lagen tief in den Höhlen. Sein Körper war kalt und leicht. Seine Schulterblätter staken hervor und seine Haut war blass.


  »Mein Sohn, mein armer Sohn«, wiederholte Abdi immer und immer wieder. Die alte Frau kniete jetzt neben ihm.


  »Er ist bei Allah«, sagte sie leise. »Ihm tut jetzt keiner mehr was.«


  Zärtlich schloss Abdi seinem Sohn die Augen. Er sah so friedlich aus, als schlafe er und würde jeden Augenblick aufwachen. Warum hatte Allah ihm den auch noch genommen? Warum hatte Allah ihm alles genommen, was ihm je etwas bedeutet hatte? Abdi hatte fast seine ganze Verwandtschaft verloren: seine Frau, seine Töchter, seinen Bruder, seine Schwester, so viele Freunde.


  Und jetzt seinen einzigen Sohn.


  Abdi hielt Khalid an die Brust gedrückt. Seine Augen waren trocken, als hielte der Schock die Tränen zurück. Er hatte das Gefühl einer zentnerschweren Last auf der Brust.


  Es würde einige Tage dauern, bis das Schiff wieder in Somalia war. Während dieser Zeit konnte er trauern. Dann wollte er sich überlegen, was zu tun war. Er hatte nichts mehr, für das zu leben sich lohnte, außer seiner Rache. Rache gegen den Kriegsherrn, der seine Familie und seinen Clan auf dem Gewissen hatte.


  Er würde Mittel und Wege finden, ihren Tod zu rächen, allen Widrigkeiten zum Trotz.


Kapitel 45


  Heathrow Airport, London, England
27. September 2003


  Jim reichte seinen Pass einem Beamten von der Passkontrolle. Der Mann schlug ihn auf der Seite mit dem Foto auf und sah es sich genau an. Dann ging er die anderen Seiten durch, die mit einer ganzen Reihe verschiedenster Stempel versehen waren, und legte den Pass auf den Scanner. Er blickte auf seinen Bildschirm, dann wieder auf Jim.


  Jim fühlte sich geradezu unnatürlich ruhig, obwohl die Folgen einer Festnahme ganz ungeheuer gewesen wären. Aber er wusste, was zu tun war: Es ging jetzt darum, Maxine und die beiden somalischen Flüchtlinge aufzuspüren; dann würde er auf Harry warten und Universal Action auffliegen lassen. Seine Aufgabe schien unmöglich in ihrem Ausmaß, aber er verspürte eine ruhige Entschlossenheit. Er hatte keine andere Wahl: jemand musste Universal Action Einhalt gewähren.


  Er nahm den Pass wieder an sich und lächelte den Beamten von der Einwanderungsbehörde an. Zehn Minuten später saß er in der Abflughalle. Er sah sich die anderen Passagiere an. Es war die übliche Mischung aus afrikanischen Familien, die nach Hause zurückkehrten, Geschäftsleuten in Anzügen, Mitarbeitern von NROs und Touristen in T-Shirts und Jeans. Jeder von ihnen konnte auf Harrys Lohnliste stehen, Männer wie Frauen. Es war ihnen nicht anzusehen, also schloss er die Augen, lehnte sich zurück und widmete sich seinem Plan.


  Er hatte vor dem Hotel gewartet und die Konfrontation zwischen Harry und Edward verfolgt. Ein Streit an der Führungsspitze der NRO war das Beste, was ihm passieren konnte. Es zeigte Schwäche. Er war Harry zurück in sein Hotel gefolgt, hatte sich aber gegen eine Konfrontation entschieden. In London war das zu riskant. Wenn so etwas aus dem Ruder lief, hätte er sofort die Polizei am Hals. Und wo Interpol sich von ihm distanziert hatte und mit Harrys Kontakten allenthalben, hätte Jim nicht die geringste Chance, die wahre Situation zu erklären.


  So oder so bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass Harry ihn bald aufgespürt hätte, was gut war. Jim wollte, dass Harry ihm folgte. Wenn Jim nur die beiden geflohenen Vertriebenen aufspüren könnte, bevor Harry sie fand, dann könnte er auf ihn warten, ihm eine Falle stellen. Die beiden zu finden, das war das Problem.


  Auch die Einreise in Mogadishu war heikel. Harrys Leute würden dort bereitstehen. Ihnen zu entgehen, wäre problematisch, aber durchaus möglich. Maxine könnte helfen, falls sie hatte entkommen können. Aber konnte er ihr tatsächlich vertrauen? Einerseits wollte er ihr glauben; ihre Geschichte klang durchaus echt, und dass Harry sie in der Hand hatte und manipulierte, war nicht von der Hand zu weisen. Aber mit wem würde sie es halten, wenn es drauf ankam? Würde sie wieder in ihre alten Verhaltensweisen zurückfallen und wieder parieren? Oder würde sie sich für Jim entscheiden und den schwierigen Weg des Widerstands gegen UA?


  In diesem Augenblick jedoch war sie seine einzige Spur. Er musste also Kontakt mit ihr aufnehmen. Aber wie?


  Er sah sich um. Es gab einen Münzfernsprecher in der Ecke. Dann war da die Frau, die direkt vor ihm saß. Sie las ein Buch, ihre Handtasche stand weit geöffnet auf dem Boden und ihr rosa Mobiltelefon stak heraus. Jim tat, als wäre ihm der Pass auf den Boden gefallen, und nahm das Telefon an sich. Er schlenderte davon.


  Jim schaltete das Telefon an. Der Akku war so gut wie leer und er hatte kein Ladegerät. Er würde es also umsichtig einsetzen müssen. Er schickte eine SMS an Maxines Nummer: Bist du da? Jim.


  Binnen weniger Sekunden piepste es. Mit einer Nervosität, die ihn überraschte, drückte Jim den »View«-Button. Er empfand mehr für diese Frau, als er sich eingestehen wollte.


  Bin Harry entwischt. Verstecke mich in Nairobi.


  Jim verspürte eine ungeheure Erleichterung, dann aber gleich einen Anflug von Zweifeln. Hatte sie wirklich entkommen können? Womöglich war es eine Falle. Er beschloss, der Nachricht zu trauen. Findig genug war Maxine allemal.


  Er textete zurück: Nehme nächste Maschine. Treffpunkt Airport Café. Kauf Ticket nach Mog für UN Flug.


  Prompt kam die Antwort: Ok!


  Jim lächelte. Maxines Abenteuerlust war so ausgeprägt wie ihr leidenschaftliches Temperament. Was er aufregend fand. Aber es gab zwischen ihnen so vieles zu klären. Vielleicht ergäbe sich während der kommenden Tage eine Gelegenheit. Obwohl er es bezweifelte.


  Er sah sich um. Die Frau mit dem Buch wühlte in ihrer Tasche. Er hatte ein schlechtes Gewissen, sie bestohlen zu haben, aber manchmal ging es eben nicht anders.


  Elf Stunden später wartete Jim am Flughafen von Nairobi in einem Café auf Maxine. Sie war nirgendwo zu sehen. Sie antwortete weder auf Textnachrichten noch auf Anrufe. Der Akku seines Mobiltelefons war erschöpft. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand: 23.12. Bis zu dem UN-Flug nach Mogadishu am frühen Morgen waren es noch ein paar Stunden hin.


  Jims Blick wanderte hinüber zu dem Fernseher in der Ecke. BBC News zeigte wieder Bilder von Somaliland. Der Ton war abgestellt, aber es sah ganz so aus, als wäre es wieder zu einem Überfall auf ein Lager gekommen. Laut dem Ticker unter den Bildern hatte man Hunderte von Toten gefunden, darunter zwanzig Entwicklungshelfer aus einem entführten Konvoi. Man hatte sie allesamt massakriert. Das war also aus den Leuten geworden. Die Bilder von den aufeinander geworfenen Leichen waren besonders grausig. Die Journalistin war wieder diese Marie. In makellos gebügelter Bluse interviewte sie Edward Ostely, der wie ein ehemaliger Kolonialherr wirkte in seinem cremefarbenen Anzug und dem nach hinten gekämmten Haar.


  Jim ging hinüber zu dem Apparat und stellte den Ton an. Passagiere an anderen Tischen funkelten ihn böse an, aber er ignorierte sie. Er setzte sich wieder.


  Eben fragte Marie in dem für Reporter so typischen neutralen Ton: »Warum, denken Sie, greift die UNO nicht endlich ein?«


  »Weil die UNO nicht länger taugt, wenn es um die Fürsorge für die Ärmsten der Welt geht«, sagte Edward. »Sie ist eine schwerfällige Bürokratie. Deshalb sollten Organisationen wie Universal Action die Befugnis zum raschen Eingreifen haben.«


  »Sie meinen mit Hilfsgütern?«


  »Ich spreche sowohl von Hilfsgütern als auch von militärischen Interventionen. Liefern wir nur die Hilfsgüter, nehmen sie sich die Kriegsherren und verkaufen sie. Wir brauchen unsere eigenen Streitkräfte, die es uns ermöglichen, in gescheiterten Staaten für Frieden zu sorgen. Nur so lässt die Hilfe sich fair verteilen.«


  »Überschreiten Sie damit nicht Ihr Mandat?«


  »Wer sonst soll denn die Armen Afrikas schützen?« Edward blickte direkt in die Kamera. »Die Vereinten Nationen unternehmen nichts, der G8 ist es egal, die Afrikanische Union ist handlungsunfähig, und sonst will niemand helfen. Wir sind dafür bei weitem am besten gerüstet. Wir müssen dringend handeln, wollen wir Hungersnöte und Massaker wie dieses verhindern. Nur so lässt der Völkermord sich aufhalten.«


  »Sie glauben wirklich, es könnte sich hier um Völkermord handeln?«


  »Absolut. Wir haben gesehen, was in Ruanda passiert ist, als die Welt nicht gehandelt hat. Dasselbe könnte hier passieren. Staaten haben eine Pflicht zum Handeln, wenn es zum Völkermord kommt. Und wenn sie nicht handeln wollen, dann eben wir.«


  Das ganze Interview hatte etwas Künstliches: als hätten Marie und Edward Fragen und Antworten vorher abgesprochen. Jim schüttelte den Kopf. Er hatte ja in seiner Zeit als Kriegsberichterstatter so einiges erlebt, wenn es darum ging, die Medien zu manipulieren, vor allem seitens der Army. Aber eine derartige Dreistigkeit. Das Gespenst des Völkermords zu beschwören, war ein kühner Schritt. Es würde den Handlungsdruck beträchtlich erhöhen. Und wenn weder Staaten noch die UNO zu intervenieren gedachten, käme Universal Actions Kampagne für eine private Intervention in Somaliland bei Öffentlichkeit wie bei Politikern glänzend an.


  Jemand tippte ihm auf die Schulter. Er fuhr herum. Maxine stand vor ihm, das hübsche runde Gesicht von ihren langen blonden Haaren umrahmt. Jim verspürte das Verlangen, ihre Lippen zu küssen.


  »Du wirst dir doch nicht diesen Müll ansehen?«, sagte sie und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Jedenfalls können sie über die Berichterstattung nicht klagen.«


  »Ich weiß«, sagte Jim mit einem Seufzen. »Deprimierend.«


  »Obwohl Edward nicht ganz Unrecht hat.«


  »Was?«


  »War nur ein Scherz.«


  »Sorry. Der Stress.«


  »Komm her.«


  Sie zog ihn an sich und küsste ihn zärtlich. Er reagierte begeistert, und im Handumdrehen küssten sie einander leidenschaftlich.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte Jim. Dann dachte er an Carrie und hatte ein schlechtes Gewissen.


  »Was machen wir jetzt?«


  Jim erklärte ihr seinen Plan, in Somalia die beiden internen Vertriebenen aufzuspüren.


  »Hört sich heikel an, ist aber zu machen«, sagte sie. »Ich habe da einen Freund beim Roten Halbmond, der uns helfen kann. Er heißt Abdullah. Sehr zuverlässig. Er sitzt in Mogadishu. Wenn jemand die beiden IDPs aufspüren kann, dann er. Er hat in ganz Somalia Kontakte sowohl zum Hilfssektor als auch zu den Clans und einigen der Milizen. Das sollte uns zu freiem Geleit verhelfen, falls es mal über Land geht.«


  Jims Stimmung hob sich. Dann erregten die Bilder auf dem Fernseher seine Aufmerksamkeit. Das war doch das Hotel, in dem Jerome und er sich mit Edward getroffen hatten. Maxine folgte seinem Blick.


  Die Nachrichtensprecherin sagte etwas von einem Mord an einem französischen Journalisten. Jeromes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  Jim war fassungslos. »Großer Gott!«


  Das Foto ging über in das Foto eines Mannes auf der Straße. Man zoomte sein Gesicht heran.


  Es war Jim.


  Das nächste Foto war das von Victor.


  »Scotland Yard sucht nach einem mutmaßlichen Serienkiller, einem Amerikaner namens James Galespi«, sagte die Nachrichtensprecherin. »Er wurde unmittelbar nach dem letzten der beiden Morde beim Verlassen des Hotels gesehen. Interpol hat eine Orange Notice, eine internationale Sicherheitswarnung, herausgegeben. James Galespi wird auch im Zusammenhang mit weiteren Morden in Frankreich und Afrika gesucht. Bei sachdienlichen Informationen, wenden Sie sich bitte sofort an die Polizei.«


  Eine Nummer erschien auf dem Bildschirm. Dann folgte der Wetterbericht.


  Trotz der Klimaanlage lief Jim der Schweiß von der Stirn. Sein Herz schlug mit der Kadenz eines Maschinengewehrs. Er sah sich im Café um: Niemand schien auf den Fernseher geachtet zu haben, und wenn, dann hatte ihn keiner erkannt.


  Maxine starrte ihn an. »Was ist denn passiert?«


  Er legte die Hände auf den Tisch, damit sie nicht gar so zitterten. Er erklärte ihr, was in London passiert war: das Meeting im Pub, der Mord an Sarah, Victors Ermordung, die Schießerei auf der Straße, Jeromes Deal mit Edward, Harry und Edwards Streit.


  »Und was ist mit den Geschichten in Frankreich und Afrika?«, fragte Maxine.


  »Sie schieben mir Harrys Blutspur in die Schuhe.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir machen uns besser auf den Weg.«


  Als sie nach dem Verlassen des Cafés auf das Gate der UN Humanitarian Air Services zugingen, kam ihm ein anderer Gedanke.


  »Wie bist du eigentlich Harry ausgekommen?«, fragte er.


  »Er hat mich irgendwo an den Stadtrand von Nairobi verschleppt und mir Patrick und einen Kenianer als Wärter dagelassen.


  »Patrick?«


  »Ein weißer Kenianer. Ehemaliger Soldat. Erledigt größtenteils Harrys Drecksarbeit. Ein Typ mit einer furchtbaren Narbe.«


  »Den kenne ich.«


  »Patrick hat uns alleine gelassen und der Kenianer schlief ein. Ich habe mir die Schlüssel zu den Handschellen und mein Handy geschnappt und bin ausgerückt. Ich habe mich bei einer Freundin versteckt.«


  »Du hast Glück gehabt«, bemerkte Jim trocken.


  Sie nahm ihn am Arm und hielt ihn fest. »Jim, schau mich an.« Sie starrte ihm in die Augen. »Ich weiß, was du denkst, aber ich sage dir das jetzt ganz ehrlich: Ich weiß, ich habe Mist gebaut, aber du kannst mir vertrauen.«


  »Schon gut«, sagte Jim und wandte sich ab.


  »Ich mein’s ernst, Jim. Ich versuche dir keine Falle zu stellen. Harry hat keine Macht mehr über mich.«


  »Was ist mit Lesley?«, fragte er.


  »Ich habe sie gestern angerufen. Sie haben ihren Geburtstag gefeiert. In einem Stechkahn auf dem Fluss. Kannst du dir das vorstellen? Ich wollte, ich wäre dabei gewesen?«


  »Stechkahn?«


  »Kähne, in denen man sich mit einer langen Stange vorwärtsstakt, jedenfalls in Oxford und Cambridge. Ein Riesenspaß. Solltest mal vorbeischauen und es ausprobieren.«


Kapitel 46


  Nairobi, Kenia
28. September 2003


  »Das Schlimmste an Afrika«, sagte Patrick, während er den Schalldämpfer auf den Lauf seiner Waffe schraubte, »ist für mich, dass keiner seine Arbeit richtig macht. Nimm den Wagen hier, ich habe ihn neulich zur Inspektion gegeben und in üblerem Zustand zurückgekriegt als zuvor.«


  Patrick und Harry saßen in einem schwarzen Land Cruiser am Rand einer Hauptstraße mitten in Nairobi, unweit vom Stanley Hotel. Durch die getönten kugelsicheren Scheiben hatte Harry ein Auge auf den Verkehr. Er war träge, aber weit entfernt von den für Nairobi typischen Staus.


  »Nach zwei Meilen ist die Karre einfach stehengeblieben«, fuhr Patrick fort. »Ich mache die Haube auf und denke, ich werd nicht mehr: Hatten die doch glatt sämtliche guten Teile durch Schrott ersetzt.«


  Harry stieß eine Wolke Zigarettenrauch aus und sah auf die Uhr.


  Nur noch fünfzehn Minuten.


  Patrick grinste. »Die haben schnell kapiert, dass sie sich den Falschen ausgesucht haben. Ich habe sie ordentlich aufgemischt. Die hättest du sehen sollen.« Er lachte gackernd. »Um Gnade haben sie gefleht, auf den Knien.«


  Harry warf einen Seitenblick auf Patrick. Er hatte das Gesicht eines Boxers: knubbelige Nase, Blumenkohlohren, eine lange Narbe auf der linken Seite und kleine Augen, die einen kompromisslos ansahen. Harry mochte den Mann nicht unbedingt, aber er war nützlich.


  Harrys Telefon meldete eine Textmessage.


  Ziel noch 10 Min entfernt.


  Patrick plauderte weiter vor sich hin. Es ging um irgendein Mädchen, dass er ein paar Tage zuvor in einer Bar aufgegabelt hatte.


  Harry unterbrach ihn. »In Position, mach!«


  Wenigstens wusste Patrick, wann Zeit zum Plaudern war und wann nicht. Er versteckte die Waffe unter seinem Jackett, stieg aus dem Wagen und überquerte die Straße. Gleich neben der Kreuzung, halb im Schatten eines überstehenden Dachs, lehnte er sich gegen eine Wand.


  Harrys Telefon meldete sich. Es war Marion Smith.


  »Ich bin beschäftigt«, sagte Harry.


  »Ich wollte nur sagen, dass der Papierkram klar ist. Steht das Meeting um 23 Uhr zur Unterzeichnung noch?«


  »Ja.«


  »Wird Edward dabei sein?«


  »Keine Bange. Alles in Ordnung.«


  »Wir brauchen den Vorschuss, Harry. Es wird langsam knapp.«


  »Ich sage doch, immer mit der Ruhe. Die Zahlung ist bereits unterwegs.«


  »Glaubt nicht, dass ihr unersetzlich seid. Unsere Dienste sind im Irak stark gefragt. Also keine weiteren Verzögerungen mehr.« Sie legte auf und Harry saß zähneknirschend da.


  Eine weitere SMS. Das Ziel war nur noch wenige Minuten entfernt. Patrick blickte herüber und hob den Daumen. Dann sah Harry den Wagen, etwa hundert Meter vor ihnen, ein schwarzer BMW.


  Der Unfall passierte in dem Augenblick, als der BMW auf die Kreuzung fuhr. Mit kreischenden Reifen kam ein großer brauner Geländewagen die im rechten Winkel zu ihm gelegene Straße herauf und rammte ihn. Der BMW wurde herumgeschleudert und krachte gegen einen geparkten Wagen. Blech knitterte, Glas ging zu Bruch. Die Hupe des BMWs ertönte und hörte nicht mehr auf. Wasserdampf trat unter Haube hervor.


  Es kam zu einer kurzen Pause, als wäre vorübergehend die Zeit stehengeblieben. Dann taumelte der Fahrer des BMWs aus dem Wagen, benommen, aber mit einer Waffe in der Hand. Autoraub war in Nairobi an der Tagesordnung. Jeder war jeden Augenblick darauf gefasst.


  Die rechte Hand unter dem Jackett, sprintete Patrick auf den BMW zu. Er trug jetzt eine schwarze Sturmhaube. Als er hinter dem Fahrer war, schoss er ihm einmal in Kopf und einmal in den Rücken. Der Fahrer brach zusammen. Patrick erschoss einen zweiten Mann mit einer Waffe, der auf der anderen Seite aus dem BMW zu gelangen versuchte. Dann warf er eine Handgranate in den BMW, bevor er wieder über die Kreuzung lief. Die Handgranate explodierte in dem Augenblick, in dem Patrick in einer Seitenstraße verschwand. Eine Rauchwolke schoss aus dem BMW und aus dieser Metallsplitter und Glas.


  Der allradgetriebene Wagen hatte inzwischen den Rückwärtsgang eingelegt und war in die entgegengesetzte Richtung verschwunden. Zurück blieb das Wrack des BMW, daneben ein Fahrer, ein Bodyguard, beide tot. Der Verkehr ging weiter, als wäre nichts passiert. Die Leute umfuhren die Szene mit dem einen Ziel, da nicht mit hineingezogen zu werden.


  Harry wartete einen Augenblick, seine Beretta in der Hand für den Fall, dass noch ein Überlebender aus dem Wrack stolpern sollte. Vom Gegenteil überzeugt, ließ er schließlich den Motor an und fuhr zum Stanley Hotel.


  Er hatte noch was zu tun.


    Eine Stunde später schenkte Harry sich im Salon seiner Luxussuite einen Jack Daniels ein, als es klopfte. Es war George, außer Atem und völlig verschwitzt.


  »Harry, es ist was Furchtbares passiert?«


  »Was denn?«


  »Edward ist tot.«


  »Was?« Harry blieb der Mund offen. »Das ist doch nicht möglich. Komm rein.«


  George taumelte in den Salon und sackte auf dem Sofa zusammen. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


  »Erschossen. Tot. Ermordet. In seinem Wagen, nur ein Stückchen von hier.«


  Harry lehnte sich in seinen Stuhl zurück, als müsse er die Nachricht verdauen. Er nahm einen großen Schluck Whiskey.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er.


  »Sein Wagen wurde gerammt. Ein Killer hat ihn erwischt, zusammen mit seinem Fahrer und dem Bodyguard. Die Polizei ist dran, aber es gibt keine Spuren.«


  »Hast du mit denen geredet?«


  »Mit dem leitenden Beamten. Es melden sich keine Zeugen, und das am helllichten Tag. Harry, was sollen wir denn jetzt machen?« George legte den Kopf in die Hände, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


  »Eine furchtbare Nachricht«, sagte Harry. »Ich informiere besser mal gleich den Vorstand. Die wollen wahrscheinlich eine Notsitzung, Telefonkonferenz, was weiß ich.«


  »Aber was sollen wir machen? Wer übernimmt denn jetzt?«


  »Reiß dich zusammen.« Harry stand auf und legte George eine Hand auf die Schulter. »Wir stehen das durch. Ich bitte den Vorstand, mich zum Interims-CEO zu machen, während wir das auf die Reihe bekommen.«


  George hob den Kopf. »Interims-CEO? Wieso das denn?«


  »Weil ich der Qualifizierteste bin. Ich habe die Verhandlungen mit dem Sicherheitsrat geführt, mit MainShield und ich habe die Operation vor Ort geleitet.«


  »Ich dachte, Edward verhandelt mit der UNO?«


  »Wir haben schwierige Zeiten. Als Sicherheitschef bin ich nun mal der geeignete Mann, dafür zu sorgen, dass die Organisation keinen Schaden nimmt. Wir wollen schließlich keinen weiteren Mord in der Führungsriege, oder?«


  George wurde blass. »Du?«, sagte er mit bebender Stimme.


  »Pass auf, was du sagst, George.«


  George starrte ihn an.


  »Wenn du irgendwelche falschen Gerüchte über mich verbreitest, wirst du mir das bezahlen«, sagte Harry. »Haben wir uns verstanden?«


  George entfuhr nur ein keuchender Laut.


  Harry wies so vehement auf die Tür, dass er Zigarettenasche über den Boden verstreute. »Und jetzt verzieh dich. Ich rufe dich, wenn die Telekonferenz so weit ist.«


  Zitternd stand George auf. »Ich fass es nicht«, flüsterte er kopfschüttelnd.


  »Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, George. Ich bin der einzige, der dieses Schiff auf Kurs halten kann. Und ich erwarte, dass du hinter mir stehst, wenn es zur Abstimmung kommt, verstanden?«


  George antwortete nicht.


  »Ob wir uns verstanden haben?«, drängte Harry.


  George antwortete immer noch nicht. Harry sah ihm nach, als er zur Tür hinausschlurfte, mit hängenden Schultern, den Kopf gesenkt. Jetzt, wo Edward weg war, konnte Harry sich sein eigenes Team zusammenstellen, eines, das ihm bedingungslos ergeben war. Als erstes würde er Patrick zum Sicherheitschef ernennen. Seine erste Aufgabe wäre es, sich um George zu kümmern, ganz diskret. Dann würde er sich um seine anderen Feinde kümmern. George dürfte nicht der einzige sein, der sich fragte, ob er nicht etwas mit Edwards Tod zu tun hatte. Beweise freilich hatte keiner, und die Polizei würde auch nichts finden. Edward war nicht sonderlich beliebt gewesen, und jeder wusste, er hatte zahllose Feinde gehabt. Trotzdem, Störenfriede wie diese Französin, diese Fabienne, würden Fragen stellen.


  Harry setzte sich an seinen Laptop. Es war bereits eine Flut von E-Mails hereingekommen: Beileidsbezeugungen, Fragen, die einen waren überrascht, die anderen verwirrt. Schon erstaunlich, wie schnell sich heute etwas rumsprach. Harry schickte eine Mail an den Vorstand, in dem er für 14 Uhr um eine Telefonkonferenz bat.


  Er sah auf die Uhr: 10.55. Es wurde Zeit, sich mit Marion zu treffen und die Dokumente zu unterschreiben, die Universal Action zur ersten NRO machten, der eine ausgewachsene Armee zur Verfügung stand: gut ausgebildet, hochmotiviert, bestens ausgestattet – Tausende der besten Söldner der Welt.


  Zur Feier des Tages schenkte er sich einen doppelten Whiskey ein und leerte das Glas in einem Zug.


  Die Dinge könnten nicht besser stehen.


Kapitel 47


  Mogadishu, Somalia
29. September 2003


  Jim schlug die Augen auf. Es war nun Stunden, möglicherweise Tage her, seit man sie getrennt und ihn in eine fensterlose finstere Zelle geworfen hatte. Bei ihrer Ankunft hatte sie ein Empfangskomitee am K50 Airport von Mogadishu erwartet: Milizleute in voller Kampfmontur. Jim hatte es im Grunde erwartet, auch wenn er den ganzen Flug über gehofft hatte, sie kämen da irgendwie durch.


  Außer einem Loch in der Ecke war die Zelle vollkommen leer. Es war zum Ersticken heiß und der Uringestank war überwältigend. Das einzige Licht kam durch einen Spalt unter der Tür, gerade mal genug für einen hellen Streifen auf dem Beton. Man hatte ihm nichts zu essen gegeben und die Magenkrämpfe wurden von Stunde zu Stunde schlimmer.


  Aber Jim war das alles egal. Er hatte sich definitiv verändert. Die Schmerzen der letzten Tage waren verschwunden. Die Unsicherheit hinsichtlich seiner Zeit im Irak, das schlechte Gewissen wegen Carries mysteriösem Tod in Afghanistan, alles war dahingeschmolzen wie Schnee auf einer Herdplatte. Er war wieder ganz der Alte, ein Mann voll Leidenschaft und Energie, der niemals aufgab, der an den Kampf glaubte, egal wie die Chancen aussahen. Es war gerade so, als erfülle ihn die absolute Aussichtslosigkeit seiner Lage mit ganz neuer Kraft.


  Er wusste, was er zu tun hatte. Vergiss Interpol, vergiss die Medien. Außer auf sich selbst konnte er auf niemanden zählen.


  Die Tür sprang auf. Jim schoss auf die Beine. Ein stämmiger Wärter mit tiefliegenden, grausamen Augen kam herein. Er packte Jim am Arm und zerrte ihn in einen anderen kahlen Raum mit von der Hitze bröseligen gelben Wänden. Der Wärter stieß Jim auf einen rostigen Stuhl und legte ihm hinter dem Rücken Handschellen an. Dann stellte er sich links neben die Tür, direkt neben eine ramponierte AK-47, die gegen die Wand gelehnt war.


  Jim blinzelte. Das Licht blendete nach all der Zeit in der dunklen Zelle. Er versuchte es sich bequem zu machen, aber die Handschellen saßen zu eng.


  Ein Weißer trat in den Raum und ließ sich auf einen weißen Plastikstuhl neben dem hölzernen Schreibtisch an der Wand fallen. Er trug einen Kampfanzug, eine Pistole am Gürtel und eine Militärkappe auf dem Kopf.


  Dann sah Jim das Gesicht des Mannes.


  »Sie«, stieß Jim zähneknirschend hervor.


  Patrick warf lachend den Kopf nach hinten. »Erinnerst dich wohl an mich? Das letzte Mal haben wir uns in der Londoner U-Bahn gesehen. Zu schade, das mit deiner Freundin. Jetzt sind wir nicht mehr so tough, was?« Als hätte er einen glänzenden Witz gerissen, grinste Patrick und ließ Jim seine Zahnlücken sehen.


  Er trat auf ihn zu und schlug ihm in den Magen. Die Wucht des Schlags warf Jim mitsamt dem Stuhl an die Wand.


  Es war nur der Auftakt eines groben Verhörs.


    »Steck ihn wieder in seine Zelle«, bellte Patrick den Wärter an und stürmte aus dem Raum. »Ist doch reine Zeitverschwendung.«


  Der Wärter schleppte Jim den Korridor hinauf. Jim überlegte blitzschnell. Die Schmerzen in Gesicht und Brust brachten ihn schier um, aber er wusste, dass er nur Sekunden hatte, bevor man ihn wieder einsperrte, und das womöglich auf unbestimmte Zeit.


  Er taumelte, als wäre er gestolpert. Er knickte ein und landete auf einem Knie. Der Wärter beugte sich vor, um ihn zu stützen, aber Jim fuhr herum und traf ihn mit einem Seitentritt, der den Mann gegen die Wand warf. Jim sprang auf ihn zu und trat ihm ins Gesicht, bis ihm der Kopf auf die Schulter sank. Er hatte das Bewusstsein verloren. Da Jim die Hände noch auf den Rücken gefesselt waren, kniete er nieder und drehte sich um, damit er die Taschen des Wärters nach einem Schlüssel für die Handschellen durchsuchen konnte. Mit einem triumphierenden Seufzer förderte er einige Schlüssel zutage und fummelte damit herum, bis er die Handschellen geöffnet hatte. Er ging zur anderen Zelle etwas weiter hinten, knipste mit einem aus der Wand hängenden Schalter das Licht an und schloss die Zellentür auf. Maxine kauerte in einer Ecke.


  »Komm«, sagte er und zog sie auf die Beine.


  »Was haben sie denn mit dir gemacht?« Ihr stockte der Atem, als sie Jims blutiges Gesicht sah.


  »Keine Sorge, ich hab nichts gesagt.«


  Sie schlichen in den Vernehmungsraum. Er war leer. Patrick musste nach draußen gegangen sein. Die Kalaschnikow stand noch gegen die Wand gelehnt. Jim hob sie auf, entsicherte sie und sie gingen hinaus. Sie befanden sich in einem verlassenen Innenhof mit weißgetünchten eingeschossigen Bauten neben einer vielleicht drei Meter hohen Mauer, die von Einschüssen angenagt und obenauf mit Sandsäcken und Bandstacheldraht bewehrt war. Zu ihrer Rechten stand eine Reihe ungepanzerter Land Rover. Patrick war nirgendwo zu sehen. Jim versuchte die Tür des Land Rovers, mit dem sie gekommen waren. Er war verschlossen, die anderen auch. Er probierte die Schlüssel durch, die er dem Wärter abgenommen hatte, aber sie passten nicht.


  »Geh zurück zu dem Wärter und sieh nach, ob er noch andere Schlüssel hat«, flüsterte er Maxine zu. »Mach schnell.«


  Maxine sprang zurück in das Gebäude. Jim sah sich die Fahrzeuge näher an. Eines von ihnen war voller Waffen.


  Neben diesem wartete Jim. Augenblicke später tauchte Maxine mit einem Schlüsselring auf. Jim probierte einige davon, bis er schließlich den richtigen fand. Er riss die Tür auf und sprang hinein. Er legte sich die AK über die Knie und kurbelte das Fenster herab.


  »Mach das Tor auf«, sagte er zu Maxine und ließ den Motor an. »Schnell!«


  Maxine sprintete auf das Tor zu und zog daran. Auf der anderen Seite lehnte, halb eingeschlafen, ein Wachposten mit einem Gewehr an der Wand. Das Öffnen des Tors riss ihn aus dem Halbschlaf; verwirrt sah er sich um. Als er Jim erblickte, nahm er die Waffe hoch.


  Ohne die AK vom Schoß zu nehmen, gab Jim einen langen Feuerstoß ab. Die Hochgeschwindigkeitsgeschosse durchschlugen die ungeschützte Tür des Land Rovers und der Wachposten kippte mit großen Augen nach hinten weg.


  Jim beugte sich über die Sitzbank und stieß die Beifahrertür auf. Er packte Maxine bei der Hand und zog sie zu sich hinein. Drei Männer kamen aus einem der Bauten gelaufen, einer von ihnen Patrick, die beiden anderen Wachleute. Sie stürzten auf Jims Land Rover zu. Jim trat das Gaspedal durch. Das Fahrzeug tat einen Satz und raste im nächsten Augenblick eine Sandpiste hinab auf die Hauptstraße zu. Hinter ihnen waren Schüsse zu hören.


  Jim nahm das Gas nicht zurück. Als sie in ein Schlagloch fuhren, hätte er um ein Haar die Kontrolle über den Wagen verloren. Sie rasten die halbfertige Straße auf eine Reihe von Gebäuden vor ihnen zu.


  »Wohin?«, rief Jim über den Motorenlärm hinweg.


  »Geradeaus! Wir müssen in den Westteil von Mogadishu, um uns mit Abdullah zu treffen.«


  »Der Typ vom Roten Halbmond?«


  »Ja.«


  »Und dann.«


  »Er wird uns helfen, die zwei Vertriebenen aufzuspüren.«


  Die Windschutzscheibe zersprang. Ein Geschoss hatte sie durchschlagen. Jim drehte sich um und sah zwei Land Rover hinter ihnen. Sie holten auf.


  »Vorausgesetzt, dass sie uns nicht vorher erwischen«, sagte sie. »Komm, gib mal her.«


  Sie riss das Sturmgewehr von seinem Schoss, kurbelte das Fenster herunter und deckte die Fahrzeuge hinter ihnen mit einem langen Feuerstoß ein. Einige Geschosse mussten ihr Ziel gefunden haben, da einer der Land Rover ins Schlingern geriet und gegen eine Wand fuhr. Aus der Motorhaube quoll schwarzer Rauch.


  »Einen hab ich erwischt«, rief sie. »Der andere ist noch da.«


  Sie drückte wieder ab, aber nichts passierte.


  »Verdammt. Das Ding ist leer«, sagte sie. »Na, müssen wir eben schneller sein als die.«


  »Munition ist hinten im Wagen«, sagte Jim.


  Aber jetzt war der Land Rover direkt hinter ihnen.


  »Achtung!«, sagte er.


  Er trat auf die Bremse. Ihr Fahrzeug kam abrupt zum Stehen und der Land Rover hinter ihnen fuhr auf sie auf. Maxine sah sich gegen das Armaturenbrett geschleudert.


  »Was denn?«, rief sie und hob benommen den Kopf.


  Statt einer Antwort trat Jim wieder aufs Gaspedal und raste los. Der Land Rover hinter ihnen bewegte sich nicht.


  »Sieht fast so aus, als hätten wir sie fürs erste außer Gefecht gesetzt.« Grinsend wandte Jim sich an Maxine.


  »Nicht nur die.« Sie hielt sich den Kopf mit beiden Händen.


  »Schau mich an«, sagte er. Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Du bist völlig in Ordnung. Paar blaue Flecken.«


  »Danke für Fallobst«, sagte sie.


Kapitel 48


  Mogadishu, Somalia
29. September 2003


  Sie passierten reihenweise zerstörte oder von Granaten perforierte Gebäude. Die Straßen waren still und die Sonne senkte sich über dem Horizont. Sie überholten einen alten Mann, der neben einem Holzkarren herhinkte, vor den ein Esel gespannt war. Eine Ziege lief ihnen vor den Land Rover, die Jim scharf zu bremsen zwang.


  Einige Windungen später hieß Maxine Jim, vor einer von hohen Betonmauern umgebenen Anlage mit einem grünen Stahltor zu halten. Selbst die Oberkante des Tors war von Stacheldraht gesäumt. Maxine sprang hinaus und hämmerte an das Tor. Ein Wachposten spähte durch ein Guckloch.


  »Ich bin mit Abdullah verabredet. Sagen Sie ihm, Maxine ist hier. Er muss sich beeilen.«


  Der Posten musterte sie mit trüben Augen, bevor er das Tor aufzog. Er steckte sich ein Khatblatt in den Mund. Sie schob sich an ihm vorbei und trat in das Haus. Augenblicke später kam sie wieder heraus, mit einem Somalier in traditioneller Kleidung und rundem Hut. Er kletterte hinter Maxine in den Land Rover.


  »Abdullah, das hier ist Jim«, sagte sie.


  Abdullah gab Jim die Hand auf ostafrikanische Art: erst die Handfläche, dann Daumen, dann wieder Handfläche. Er hatte strenge schwarze Augen, aber sein Lächeln war freundlich und breit. Jim hatte auf der Stelle das Gefühl, ihm vertrauen zu können.


  Der Wachposten brachte Abdullah einen Militärrucksack und mehrere Kanister Benzin.


  »Ich sehe, du bist vorbereitet«, sagte Jim. Er stieg aus dem Wagen und zerrte die durch den Aufprall schlimm eingebeulte Hecktür auf.


  »Du aber auch«, sagte Abdullah und wies auf den Haufen Waffen im Fond des Wagens.


  Grinsend begann Jim zu zählen: fünf noch unbenutzte, eingefettete AK-47 und zwei Kisten voll Magazine zu je dreißig Schuss; zwei Heckler & Koch Sturmgewehre vom Typ G3A3; drei Glock-Pistolen und vier Kisten mit zwölfschüssigen Magazinen dazu; fünf kugelsichere Westen und ein militärischer Feldstecher 10x50. Er sah nach der Munition: Sie war trocken, keine Spur von blaugrünen Verfärbungen an den Hülsen, was auf Feuchtigkeit hingewiesen hätte.


  »Wie kommen die Milizen nur zu so exzellentem Gerät?«, fragte Jim, während er eine der kugelsicheren Westen anlegte. Er reichte den beiden anderen jeweils eine und nahm eine der neuen Kalaschnikows mit nach vorn.


  »Durch Universal Action«, sagte Abdullah. »Sie importieren die Waffen mithilfe von MainShield und verkaufen sie dann an Othmans Verein.«


  »Schweinehunde. Kommt, sehen wir zu, dass wir wegkommen, bevor die uns einholen.«


  »Hast du was zu rauchen?« fragte Maxine, als sie losfuhren.


  Abdullah suchte in seinem Rucksack und warf ihr eine Packung Zigaretten nebst Streichhölzern zu.


  »Camel Lights«, sagte sie und riss die Packung auf. »Na ja, wenn es nichts Besseres gibt.«


  Sie steckte sich eine Zigarette an und inhalierte, als hinge ihr Leben davon ab.


  Abdullah sah Maxine an. »Also, wie steht’s?«


  »Nicht gut«, sagte sie und stieß eine Rauchwolke aus.


  »Ach?«


  »Harrys Gorillas sind hinter uns her. Wir sind grade noch davongekommen. Wahrscheinlich sind sie inzwischen wieder fahrbereit.«


  »Du scheinst dir keine großen Sorgen zu machen«, sagte Abdullah.


  »Ich habe die Hosen gestrichen voll.«


  »Dann fahren wir die Nacht durch?«


  »Ich denke schon«, sagte Maxine.


  »Ziemlich riskant, die weite Fahrt zum Lager Maslah«, sagte Abdullah. »Es liegt in Wajid, gut 340 Kilometer westlich von hier. Wir können von Glück reden, wenn uns die Milizen in Ruhe lassen. Zu schweigen von den Banditen.«


  Maxine zuckte die Achseln. »Wenn sie da sind, dann fahren wir hin. Hast du für freies Geleit gesorgt?«


  Abdullah zeigte ihr ein Blatt Papier voll unleserlicher Zeilen.


  »Bringt das was?«, fragte Jim.


  »Wer weiß«, sagte Abdullah.


  »Und die beiden Vertriebenen sind im Lager von Maslah?«, fragte Jim.


  »Einer von ihnen. Er heißt Abdi Karim Abdul. Sein Sohn ist bei einem Fluchtversuch mit einem Fischkutter umgekommen. Ein Team vom Roten Halbmond hat die Überlebenden aufgebracht. Sie trieben ohne Nahrung und Wasser auf See. Ihnen war der Diesel ausgegangen. Es war furchtbar.«


  »Woher weißt du, dass er es ist?«, fragte Jim.


  »Er hat seine Geschichte dem Team erzählt. Er verlangt, dass man ihn vor den Milizen schützt. Sie wussten, dass ich nach ihm suche, also haben sie mir Bescheid gesagt. Er versteckt sich bei Angehörigen im Lager von Maslah.«


  »Er hat nicht die geringste Chance«, sagte Maxine. Sie kurbelte das Fenster herunter und warf ihre Zigarette hinaus. »Die Milizen kontrollieren die Lager. Die finden ihn, foltern ihn, dann bringen sie ihn um.«


  Abdullah nickte. »Das befürchte ich auch. Umso mehr müssen wir uns beeilen.«


  Jim drosselte das Tempo. Die Straße vor ihnen war voller Menschen, die aus Mogadishu flohen. Er hupte, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


    Eine Stunde später hatten sie Mogadishu hinter sich gelassen und fuhren auf einer unbefestigten Piste dahin. Abdullah wandte sich an Maxine. »Ich habe mich auf deine Bitte hin auch in der anderen Sache umgehört.«


  »Und?«


  »Es ist schlimmer, als ich dachte. Viel schlimmer. MainShield schafft bereits Material nach Somaliland. Flugzeuge voll Handfeuerwaffen, Raketenwerfer, 8000 Mannschaften, sogar einige Helikopter. Die planen einen ausgewachsenen Krieg. Der erste Angriff ist für morgen Abend geplant.«


  »Warum tut denn keiner was dagegen?«, fragte Jim.


  »Weil die den Rückhalt des UNO-Sicherheitsrats haben.«


  »Wann kam es denn dazu?«


  »Erst heute. Sie haben eine Chapter VII-Resolution bekommen. Eine wahre Tour de Force. Man hat sogar gewisse, von der UNO kontrollierte sichere Teile Somalilands unter die Kontrolle von Universal Action gestellt. UA hat Connections bis in die Spitze der amerikanischen Regierung. Und die haben sie voll ausgespielt.«


  »Zum Präsidenten?«, fragte Jim, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Es wurde dunkel und die Straße war schlecht.


  Abdullah schüttelte den Kopf. »Zum Vizepräsidenten. Ein leidenschaftlicher Kämpfer gegen die Armut. Und wenn ich Kämpfer sage, dann im wahrsten Sinne des Wortes. Ein Kriegstreiber. Christlicher Fundamentalist. Glaubt an die Endzeit und ans Jüngste Gericht und an den göttlichen Auftrag Amerikas, der Welt das Christentum zu bringen. Er hat enge Verbindungen zu MainShield.«


  »Woher weißt du denn das alles?«, fragte Jim. »Ich meine, du bist hier mitten in Somalia und weißt mehr als wir, die grade aus London gekommen sind.«


  Abdullah lächelte. »Man hat so seine Kontakte.«


  »Was du nicht sagst«, meinte Jim.


  »Jemand von ganz oben bei UA. Eine gewisse Jenny.«


  Maxine blieb die Luft weg. »Du meinst Jenny Rugers, Edwards persönliche Assistentin?«


  »Du kennst Sie?«, fragte Jim.


  »Sie war früher bei MainShield. Beinhartes Luder. Beste Verbindungen zur religiösen Rechten, wie übrigens praktisch jeder bei MainShield.« Maxine wandte sich wieder Abdullah zu. »Aber warum erzählt sie dir das alles? Sie könnte loyaler nicht sein.«


  Abdullah sah von einem zum anderen. »Ihr habt das noch gar nicht gehört?«


  »Was gehört?«, fragte Maxine.


  »Edward ist tot. Bei einem Autoraub in Nairobi umgekommen. Die Nachrichten sind voll davon.«


  Das verschlug ihnen die Sprache. Mit rasenden Gedanken starrte Jim auf die Straße vor ihm. War Edward einem Attentat zum Opfer gefallen? Steckte da irgendwie Harry dahinter? Wie würde sich das auf UAs Pläne für Somaliland auswirken? Fest umfasste er das Steuer und fuhr so schnell es nur ging, ohne einen Unfall zu bauen. Sie hatten mittlerweile eine von Schlaglöchern übersäte Straße nach Westen erreicht.


  Maxine brach das Schweigen als Erste. »Jenny hat sich direkt mit dir in Verbindung gesetzt?«


  »Erst per E-Mail«, sagte Abdullah.


  »Kommt dir das nicht verdächtig vor?«


  »Mag sein. Irgendwie muss sie gewusst haben, dass ich mit dir in Verbindung stehe.«


  »Was bedeutet, dass sie bereits von den entflohenen IDPs gewusst haben muss. Was wiederum bedeutet, dass dein Telefon verwanzt ist. Oder dein Haus. Oder jemand hat es ihnen gesteckt.« Sie fixierte Abdullah mit schmalen Augen.


  »Keine Bange.« Abdullah hob in einer Verteidigungsgeste die Hände. »Von mir hat keiner was erfahren. Du weißt, dass du mir trauen kannst, Maxine. Wir arbeiten seit Jahren miteinander.«


  Maxine zog die Achseln hoch. »Das scheint hier nicht groß zu zählen.«


  »Maxine! Du kannst unmöglich ernsthaft an meinem Wort zweifeln.«


  »Tut mir leid, Abdullah. Ich zweifle nicht an dir. Sonst hätten wir dich doch nicht abgeholt. Trotzdem, das mit Jenny ist interessant.«


  »Sie hat einen Hass auf Harry.«


  »Geht das nicht allen so?«


  »Bei ihr ist das eher was Persönliches. Ich habe mit ihr telefoniert. Ihr brach schier die Stimme jedes Mal, wenn ich ihn erwähnte.«


  Es herrschte wieder Schweigen. Jims Gehirn arbeitete fieberhaft daran, Abdullahs Nachricht mit Sinn zu erfüllen. Sie hatten eben Afgooye passiert und rasten auf einer weiteren schnurgeraden Straße durch die Wüste. Hin und wieder kamen sie an einer Gruppe von Vertriebenen vorbei, die aneinandergekauert am Straßenrand lagerten. Ihre Augen leuchteten im Licht der Scheinwerfer auf.


  Jim kam ein Gedanke. »Damit ist Harry also jetzt…« Seine Stimme verlor sich in seinem Entsetzen.


  »Allerdings«, sagte Abdullah. »Man hat es heute Vormittag in den Nachrichten bekannt gegeben.«


  Maxine zog eine Braue hoch. »Er ist jetzt was?«


  »Harry ist jetzt CEO von Universal Action«, sagte Jim. »Er hat das von Anfang an geplant. Ich wette, dass er Edward umgebracht hat.«


  Stöhnend griff Maxine sich an den Kopf.


Kapitel 49


  Nairobi, Kenia
29. September 2003


  »Du inkompetenter Trottel!«, schrie Harry ins Telefon. »Finde sie, und zwar schnell. Sonst kannst du was erleben.«


  Er warf das Satellitentelefon durchs Zimmer. Es landete auf dem Couchtisch, dessen Platte klirrend zerbrach. Wie hatte Patrick einen so simplen Auftrag verbocken können? Jim und Maxine auf freiem Fuß, das war ein Desaster. Konnte man sich denn auf überhaupt niemanden mehr verlassen?


  In der Hoffnung auf die beruhigende Wirkung des Alkohols griff er nach seinem Whiskey und trank ihn aus. Sein Blick fiel auf den Fernseher, in dem tonlos CNN lief. Der Sender zeigte Bilder von verhungernden Babys und ausgemergelten Erwachsenen, die zitternde Hände ausstreckten, als weiße UA-Helfer Nahrungsmittel verteilten. »Hungersnot am Horn von Afrika: UA reagiert«, hieß es unter dem Bild.


  Er goss sich einen weiteren großzügigen Whiskey ein, nippte diesmal jedoch nur daran. Er tat gut daran, an diesem Abend mit dem Alkohol sparsam umzugehen. Er hatte schließlich noch zu tun. Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. Der Vorstand hatte sich widerwillig bereit erklärt, ihn als Interims-CEO einzusetzen, aber er wusste, dass die Leute argwöhnisch waren. Er bezweifelte, dass George Gerüchte verstreute. Dazu hatte er viel zu viel Angst. Aber Harry wusste sehr wohl, dass er einen Ruf hatte; er brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen. Wie auch immer, es gab keine Beweise, und Nairobi – oder Nairobbery, wie man es auch gerne nannte – war für seine zahllosen Ausbrüche sinnloser Gewalt bekannt. Andererseits wusste der Vorstand genug über ihn, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Und man mochte ihn nicht. Freilich würde man erst einmal tun, was er sagte.


  Harry holte sein Satellitentelefon aus den Glasscherben und sah nach dem Display. Es funktionierte noch. Er wählte eine Satellitennummer in Somalia.


  »Ja?«, kam prompt die Antwort.


  »Othman, wir haben ein Problem. Es sind da einige Leute unterwegs in deine Richtung.«


  »Und?«


  »Du musst sie aufhalten.«


  »Warum?«


  Harry zögerte. Seine Verbindung war sicher, er machte sich keine allzu großen Sorgen, dass man ihn abhören könnte. Hundert Prozent sicher war er freilich nicht.


  »Es hat mit den entwischten Vertriebenen zu tun.« Er drückte seine Zigarette auf dem Schreibtisch aus, sodass sie ein schwarzes Brandmal auf dem Holz hinterließ.


  »Dem Vertriebenen. Einzahl.«


  »Was ist passiert?«


  »Der Junge ist gestorben. Hatte aber nichts mit uns zu tun.«


  Harry konnte die Erregung in seiner Stimme kaum unterdrücken. »Aber ihr habt den Mann doch noch, ja?«


  »Er ist beim Roten Halbmond. Im Lager von Maslah.«


  »Pass mir bloß auf den auf. Sonst wird dir das Leid tun. Denk daran, warum wir ihn haben leben lassen.«


  »Sicher. Ich bin doch nicht blöde.«


  Harry schürzte die Lippen. »Noch was. MainShield marschiert in Somaliland ein.«


  »Ich weiß.«


  »Hast du ihnen die Koordinaten von Harims Miliz gegeben?«


  »Alles erledigt.«


  »Othman, verbock mir das nicht«, sagte Harry. »Du hast die verdammten Vertriebenen schon mal laufen lassen. Das darf nicht nochmal passieren.«


  Othman legte auf.


  Harry sank auf das Sofa. Er starrte auf den Fernseher. Noch immer zeigte man Bilder von Hunger und Tod. Dazwischen brachten sie aus den Lagern Interviews mit müden Entwicklungshelfern in schmutzigen T-Shirts und aus diversen TV-Studios salbadernde Fachleute in Anzug und Schlips.


  Harry legte den Kopf zurück und spürte, wie die Müdigkeit sich seiner bemächtigte. Er kippte einen weiteren doppelten Whiskey in sich hinein und schwenkte dann die Eiswürfel in dem leeren Glas. Sie hatten den Vertriebenen und seinen Sohn ganz bewusst verschont bei dem Überfall auf das Lager, um Zeugen dafür zu haben, was da passiert war. Immer wieder hatte er Othman eingeschärft, wie wenig Sinn Terrortaktiken haben, wenn es keine Zeugen gibt, um anderen davon zu erzählen. Er hatte geplant, die Vertriebenen Universal Action wohlgesinnten Journalisten vorzuführen; von laufen lassen war nie die Rede gewesen. Sie hätten sie um ein Haar für immer verloren. Es bestand noch immer eine gewisse Möglichkeit, dass Jim und Maxine den Mann zuerst erreichten, aber Harry zweifelte keinen Augenblick daran, die Auswirkungen eindämmen zu können. Für die Beziehungen zwischen UA und Othman gab es nicht den geringsten Beweis.


  Wenigstens waren die Verhandlungen mit dem UNO-Sicherheitsrat nach Plan gelaufen, nicht zuletzt dank der Bemühungen der US-Delegation. Universal Action, so das Argument dem amerikanischen Vizepräsidenten gegenüber, brauche eine Streitmacht, um in Somaliland für Frieden zu sorgen, andernfalls kamen die Hilfslieferungen gegen den Hunger nicht an. Es sei dies alles Teil des Kriegs gegen den Terror. Harry hatte sogar ein religiöses Argument ins Feld geführt mit der Behauptung, sie führten damit Gottes Krieg gegen den Islam und dass es um die Verbreitung der Wahrheit gehe, um die Eroberung von Herz und Verstand durch Stärke und Hilfe. Die Blase um George W. Bush stand auf diese Art von fundamentalistischem Krampf.


  Harry nahm ein Dokument aus einem Aktendeckel auf seinem Bett. Er enthielt detaillierte Informationen über Othmans Rivalen Harim. Der Kriegsherr befehligte eine mehrere tausend Mann starke Miliz, die sich einen brutalen Machtkampf mit Othman lieferte. Beide planten sie um der Wiedervereinigung Somalias willen, in Somaliland einzufallen. Harrys Übereinkunft mit Othman lief darauf hinaus, ihm bei der Vernichtung von Harims Streitkräften behilflich zu sein. Was Othman nicht wusste, auch wenn er es ahnen mochte, war, dass Harry Othman dann mithilfe MainShields zu vernichten gedachte, um sowohl Somalia als auch Somaliland zu kontrollieren. Es war die einzige Möglichkeit, dem gescheiterten Staat den Frieden zu bringen.


  Harry blätterte die Akte durch, prägte sich die Daten über Harims Streitkräfte, seine Waffen, seine Pläne ein. Er drückte eine Zigarette auf der Armlehne des Sofas aus und brannte damit ein sauberes rundes Loch in den Stoff. Den Zigarettenstummel warf er auf den Boden.


  Sein Telefon klingelte.


  »Hallo?«, sagte er. Funkstille.


  »Hallo?«, wiederholte er.


  Die gedämpfte Stimme einer Frau kam über die Leitung. »Glauben Sie ja nicht, dass Sie damit durchkommen.«


  »Wer ist denn da?«


  »Jemand, den Sie kennen.«


  »Was wollen Sie?«


  »Sie.«


  »Was?«


  »Ich möchte Sie tot sehen, Harry, und wenn es das Letzte in meinem Leben ist.«


  Die Frau legte auf. Verwirrt blickte Harry auf sein Telefon. Auf seinem Laptop, der auf dem Tisch stand, blitzte eine Nachricht auf. Er klickte sie an. Es war der Leiter von Universal Actions Finanzabteilung. Bei der Bereitstellung der Mittel für MainShield gab es erneut ein Problem. Marion war ganz und gar nicht glücklich und wollte ihn sehen.


  Verdammt. Das hat mir gerade noch gefehlt.


  Dann kam es ihm.


  Die Frau am Telefon war Jenny gewesen.


Kapitel 50


  Distrikt Bay, Somalia
30. September 2003


  Die Sonnenstrahlen holten Jim aus dem Schlaf. Blinzelnd rieb er sich die Augen. An seine Schulter gelehnt, schlief Maxine. Abdullah saß noch immer am Steuer, sein Blick auf der staubigen Piste vor ihm. Sie befanden sich mitten in der Wüste, Steine und Sand, soweit das Auge reichte, nur hier und da eine drahtige Pflanze oder ein kleiner verkümmerter Baum. Bislang waren sie weder auf blutrünstige Kriegsherren noch auf Milizleute im Khatrausch gestoßen, nur hier und da auf eine Gruppe interner Vertriebener, alle gleich erschöpft, ausgehungert, halb tot.


  »Subah wanaqsan«, sagte Abdullah, ohne sich umzudrehen.


  »Wie bitte?«


  »Das heißt ›Guten Morgen‹ auf Somali. Gut geschlafen?«


  Jim strich sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Die Stelle, wo mich Patrick, dieser Psychopath, mit dem Gewehrkolben erwischt hat, tut höllisch weh.«


  »Ich wollte nichts sagen, als wir losfuhren, aber das sieht wirklich schlimm aus. Und was den Psychopathen anbelangt, der Mann ist ein klassischer Fall.«


  »Wie meinst du das?«


  »Harry, Edward und Patrick, einer wie der andere Fälle wie aus dem Lehrbuch für Psychopathie. Sie sind psychisch gestört. Menschen ohne das geringste Einfühlungsvermögen, ohne Gewissen, ohne Moral, ohne Verantwortungsgefühl. Impulsiv, arrogant und ichbesessen, wenn auch zuweilen durchaus charmant. Und überzeugend.«


  »Genau ins Schwarze«, sagte Jim. »Woher weißt du das?«


  »Studium der Kriminalpsychologie. London. Ist Jahre her. Obendrein ist Psychopathie unheilbar. Es gibt keine effektive Behandlung. Und diese Leute schlagen nicht nur ihre Ehefrauen, Psychopathen enden als Betrüger, Hochstapler, Gauner, manchmal als Mörder. Schau dir Harry an.«


  »Hört sich ganz nach meinem Bruder an. Log, dass sich die Balken biegen, ohne die Spur von schlechtem Gewissen. Landete wegen Betrug im Knast. Wo er immer noch ist, soweit ich weiß.«


  »So was ist weiter verbreitet, als man denkt.«


  Jim schüttelte den Kopf. »Universal Action mit einer Handvoll Psychopathen am Ruder. Unglaublich, erklärt aber so einiges.« Er lehnte sich zurück. »Wo sind wir denn?«


  »Ist noch ein ziemliches Stück.«


  Jim holte eine Karte von Somalia aus dem Handschuhfach und versuchte sich zu orientieren. Maxine neben ihm bewegte sich, schlief aber gleich wieder ein. Jim starrte aus dem Fenster. Hin und wieder kamen sie an ausgebrannten Fahrzeugen vorbei, darunter ehemalige Sowjetpanzer, Überbleibsel des Krieges, der hier so lang und verheerend gewütet hatte. Seine Gedanken wanderten zwölf Jahre zurück in die irakische Wüste: M1-Panzer, die mit ihrem Minenpflug durch Stacheldraht, Minenfelder, Bunker und Gräben nördlich der irakisch-saudischen Grenze fuhren; die Schreie der irakischen Soldaten, wenn ein amerikanischer Pionierpanzer sie unter Tonnen von Erde und Sand begrub. So lange war das nun her, und dennoch waren die Erinnerungen daran wie in Stein gemeißelt.


  Etwas später am Vormittag übernahm Maxine das Steuer. Abdullah schlief sofort ein.


  Maxine bedachte Jim mit einem besorgten Blick. »Woran denkst du?«


  »Ach, nichts.«


  »Du bist kreidebleich und deine Hände zittern.«


  »Ich habe nur gelegentlich Flashbacks.«


  »Flashbacks?«, fragte sie.


  »Ich möchte lieber nicht drüber reden.«


  »Okay.«


  Schweigend fuhren sie weiter, bis Maxine wieder sprach: »Jim, was ist in Afghanistan passiert?« Sie hatte eine Hand am Steuer, während sie mit der anderen eine Zigarette aus der Packung fischte. »Du bist meiner Frage neulich ausgewichen.«


  Jim hatte seit Carries Tod nie darüber gesprochen. Er hatte sein schlechtes Gewissen mitsamt den Erinnerungen in den Winkel seiner Seele verdrängt, in dem alles Schlimme lauerte, zusammen mit den Alpträumen um den Krieg im Irak.


  Maxine warf einen Blick auf ihn. »Möchtest du lieber nicht drüber reden?«


  Nach allem, was sie die letzten Tage zusammen durchgemacht hatten, fühlte Jim sich Maxine näher als irgendjemandem seit Carries Tod. Vielleicht war das ja der richtige Augenblick, endlich den Mund aufzumachen. Und vielleicht war Maxine die Richtige dazu.


  »Ich war damals verheiratet«, sagte er.


  »Wann war das denn?«


  »Vor einem Jahr, in Afghanistan. Ich habe dort im Auftrag der New York Times über die Auswirkungen des Kriegs auf die Zivilbevölkerung recherchiert. Meine Frau war Reporterin bei Reuters.«


  »Wie hieß sie denn?«


  »Carrie.«


  »Wie war sie denn so?«


  »Wunderbar. Immer positiv, immer gut aufgelegt. Natürlich hatten wir unsere Probleme, aber wir verstanden uns. Wir waren gern zusammen.«


  Maxine warf ihm wieder einen Blick zu. Ihre Augen waren strahlend und groß.


  »Was ist passiert?«


  »Ein Unfall oder jedenfalls behauptete das die Army. In der Provinz Helmand. Sie war in einen Zug Marines eingebettet. Dazu war es irgendwie in letzter Minute gekommen, ich wusste noch nicht mal, dass sie weg war. Ich hatte gerade einen General interviewt. Ich kam ins Hotel zurück und fragte mich, wo sie sein könnte. Da klopfte es an der Tür. Draußen stand ein Soldat, der mir sagte, sie sei bei einem Unfall umgekommen. Eine Steilwand hinabgestürzt.«


  »Großer Gott. Tut mir wirklich leid.«


  Jim hielt inne in der Erwartung, wieder vom Schmerz übermannt zu werden. Aber es kam nicht dazu. Nicht diesmal.


  »Zuerst hieß es, man könne die Leiche nicht finden. Aber schließlich sagte mir einer meiner Kontakte bei der Army, dass man sie zurückgebracht hatte. Man wollte nur nicht, dass ich sie sah.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe sie schließlich doch gesehen. Sie sah aus wie durch den Wolf gedreht.«


  Maxine legte ihm eine Hand auf den Schoß. Mit der anderen steuerte sie den Wagen, die noch unangezündete Zigarette zwischen den Fingern. Er legte eine Hand auf die ihre und drückte sie.


  »Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass da was nicht stimmte«, sagte er. »Nicht einer der Marines wollte mit mir darüber reden. Ich bin alle meine Kontakte angegangen, kam aber nicht weiter. Man flog ihre Leiche zurück nach Kalifornien. Ich habe sie beerdigt, bevor ich zurück nach Afghanistan bin, um weiter zu graben. Ich fuhr an den angeblichen Unfallort. Ich fand einen riesigen Bombenkrater und Spuren eines Feuergefechts.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe schließlich doch noch einen der Marines zum Sprechen gekriegt. Der Typ war betrunken und nicht ganz klar. Ich hatte ihn nur einige Minuten für mich allein. Er sagte, keiner von ihnen hätte gesehen, was Carrie passiert ist. Das hatte man mir ja bereits gesagt. Sie waren in einen Hinterhalt geraten, bei dem zwei Marines fielen, sagte er, aber sie war noch wohlauf. Aber er sagte mehrmals, dass sie der Captain des Zugs gefunden hätte. Auch das wusste ich bereits. Ich hatte ihn aufzuspüren versucht, ihn aber nicht gefunden. Aber der betrunkene Soldat sagte etwas, was bei mir alle Alarmglocken auslöste. Er sagt, Carrie hätte etwas über den Captain herausgefunden, worüber er besser nicht sprach.«


  »Was meinte er damit?«


  »Mehr wollte er nicht sagen. Nach einigen Wochen ging mir das Geld aus und mit meinen Ermittlungen kam ich auch nicht voran. Ich musste zurück nach New York. Aber als ich eines Tages Carries Sachen durchging, kam mir einer von ihren Notizblöcken unter. Ich fand darin Login und Passwort für ihre E-Mail. Ich loggte mich ein und fand eine Mail, die sie sich selbst geschickt hatte. Sie enthielt einige Notizen über ihre Recherche in Afghanistan. Sie hatte mir nichts davon erzählt.«


  »Und was war das?«


  »Sie hatte herausgefunden, dass der Captain des Zugs in den Heroinhandel verwickelt war. Er hatte Kontakte zu afghanischen Stammesführern, die Mohn anbauten, den sie zu Heroin verarbeiteten. Der Typ flog es mithilfe von MainShield in Army-Maschinen in die USA.«


  »Warum hat sie dir nichts gesagt?«


  »Vielleicht war keine Zeit mehr. Ihre Mail war von dem Tag, an dem sie mit den Marines aufbrach. Sie musste ziemlich schnell weg.«


  »Denkst du, die wussten über ihre Recherche Bescheid und haben sie umgebracht?«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Warum hast du sie nicht auffliegen lassen?«


  »Das ging nicht. Ich hatte ja nichts Konkretes. Nur ihre Notizen. Und der Captain verschwand. Ich habe ihn aufzuspüren versucht, aber ich hatte nur ein altes Foto, für das ich einen Typ aus der Heeresverwaltung bestochen hatte. Kein Mensch wusste, wo er abgeblieben war?«


  »Wie hieß er denn?«


  Jim schluckte. Er hatte den Namen des Captains seit Afghanistan nicht mehr ausgesprochen. Er war mit zu vielen Erinnerungen verbunden, zu viel Zorn.


  »Weißt du‘s nicht mehr«, hakte Maxine nach.


  »Adam Geriff.«


  Maxine sprang auf die Bremse. Schleudernd kam der Land Rover zum Stehen. Abdullah rührte sich.


  Erschrocken sah Jim Maxine an. »Was machst du denn?«


  »Nein. Das kann nicht stimmen.« Die Augen weit aufgerissen vor Entsetzten starrte sie ihn an. »Sag mir, dass das nicht wahr ist!«


  »Was meinst du denn?«


  »Seinen Namen, sag ihn noch mal.«


  »Captain Adam Geriff.«


  Man hätte meinen können, Maxine versuche das Lenkrad herauszureißen, so fest wie sie es umklammerte.


  »Das kann ich nicht glauben«, sagte sie. »Ich glaube es einfach nicht.«


  »Was ist denn, Maxine. Sag mir, was ist.«


  »Ich habe den Namen vorgestern in einem alten Pass in seinem Büro gesehen.«


  Ein ungutes Gefühl begann sich in Jim breit zu machen. »Von wem sprichst du?«


  »Dieser Adam Geriff, der Captain von diesem Zug…«


  »Ja?« Er wusste bereits, was sie sagen würde.


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Das war Harry.«


Kapitel 51


  Distrikt Bay, Somalia
30. September 2003


  Jim fuhr fast den ganzen Nachmittag durch, während die anderen schliefen. Er hatte die AK auf dem Schoß. Er kam auf der Sandpiste nur langsam voran. Furchtbar langsam. Er stand unter Schock. Und dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, es von Anfang an gewusst zu haben.


  Er hatte das Foto damals stunden-, wenn nicht tagelang fixiert, aber es war zu körnig gewesen und nicht allzu scharf. Es zeigte Adam Geriff – Harry – in Uniform, gegen die Mauer einer Ruine in Kabul gelehnt. Jim hatte das Gesicht mit der Lupe studiert und erinnerte sich an die entscheidenden Merkmale, als hätten sie sich in seinen Verstand eingebrannt: das blonde Haar, das kantige Kinn, die spitze Nase, die schwarzen Augen, die Augen eines Hais.


  Heute hatte Harry eher dunkle Haare, einen graumelierten Bart, eine runde Nase. Nur die Augen waren dieselben. Sie waren Jim gleich bei ihrer ersten Begegnung in dem Krankenhaus in Hargeysa aufgefallen. Er hatte sofort das Gefühl gehabt, diesen Harry Steeler von irgendwoher zu kennen.


  Maxine bewegte sich neben ihm. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt.


  »Er muss eine Operation gehabt haben«, sagte Jim laut vor sich hin.


  »Hmmm?« Maxine öffnete ihre verschlafenen Augen.


  »Er hat sich vermutlich die Nase machen lassen. Vielleicht auch sonst noch was im Gesicht. Er sieht anders aus als auf dem Foto, abgesehen von den Augen.«


  Schlagartig hellwach, setzte Maxine sich auf. »Das Passfoto sah ihm sehr ähnlich, war aber auch ganz anders. Ich wollte ihn schon fragen, ob er einen Bruder hat, als er ihn mir aus der Hand riss. Mir sind mal einige Narben unter seinem Kinn aufgefallen, als er glattrasiert war.«


  »Ich nehme an, er hat das machen lassen, nachdem er bei der Navy ausgerückt war. Vermutlich in irgendeiner Hinterhofpraxis in Indien oder so. Womöglich war das Militär hinter ihm her.«


  »Tut mir wirklich leid.« Maxine legte Jim den Arm um die Schultern und küsste ihm zärtlich den Hals. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Da gibt es nichts zu sagen.« Er legte den Arm um sie, während er mit einer Hand steuerte. »Es bestätigt mir nur, was ich zu tun habe.«


Kapitel 52


  Hargeysa, Somaliland
30. September 2003


  Mit einem dumpfen Aufprall setzte die einmotorige Zwölf-Sitzer-Cessna auf der Landebahn in Hargeysa auf. Sie rollte auf eine kleinere, fünfsitzige Cessna und eine Reihe großer weißer Frachtmaschinen vom Typ Hercules mit dem schwarz-roten UA-Emblem auf der Seitenflosse zu. Harry stieg als erster aus und marschierte geradewegs auf einen breitnasigen Humvee zu, der ihn neben dem im Verfall begriffenen Terminal erwartete. Er nickte dem Fahrer zu, der aus der offenen Tür gebeugt eine Zigarette rauchte, ein muskulöser Mann in Schwarz mit kantigem Kinn.


  Innen saß bereits eine Frau mit kurzgeschnittenem Haar, sonnenverbranntem Gesicht und Panoramasonnenbrille. Sie trug eine Khakiuniform mit Munitionsweste und ein Security-Headset für den Sprechfunk. Marion Smith, stellvertretender CEO von MainShield International, sah Zentimeter für Zentimeter wie die Army-Ausbilderin aus, die sie mal war.


  Der Fahrer ließ den Motor an und fuhr los. Drei weitere Humvees schlossen sich ihnen an; einer fuhr voraus, zwei hinterher. Ihre Scheiben waren getönt, aber Harry wusste, sie waren voll bestens ausgerüsteter MainShield-Leute zu ihrem Schutz.


  »Wo ist das Geld?«, fragte Marion.


  »Keine Sorge, es ist unterwegs.«


  »Das hast du auch das letzte Mal gesagt.«


  »Wir hatten da ein paar Probleme mit der Transaktion.«


  »Soll heißen?«


  »Wir haben Probleme mit den Transfers. Interpol sitzt uns im Nacken. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Hör zu, Harry«, sagte Marion. »Wir haben eine Menge in diese Mission investiert. Aber unsere Mittel sind nicht unerschöpflich.«


  »Ihr bekommt es morgen bis Geschäftsschluss.«


  Harry spürte Marions bohrenden Blick; ihm war, als lese sie in den Tiefen seiner Seele. Er zuckte die Achseln und durchsuchte seine Taschen nach seinen Marlboros.


  Sie rückte ihre Brille zurecht. »Dann wäre da noch was anderes.«


  »Ach ja?«


  »Die Mission. Wir beginnen mit der Sicherung der IDP-Camps. Die Mediencrews sind bereits vor Ort, um die Ankunft der Truppen und die Verteilung der Lebensmittel zu filmen.«


  »Seht zu, dass das UA-Logo gut zu sehen ist.« Harry zündete eine Zigarette an und blies Rauch in Marions Richtung.


  »Das Problem ist, was kommt danach«, sagte Marion und wischte den Rauch beiseite. »Othman weiß, dass wir etwas vorhaben. Wir müssen schnell zuschlagen, schnell und hart.«


  Harry wandte den Blick ab. Marion schaffte ihm langsam, aber sicher zu viel an. »Kümmert euch erst um Harim«, sagte er. »So wie’s mit Othman abgemacht war. Er wird euch helfen.«


  »Das ist doch Wahnsinn. Laut unseren Quellen ist Harim in Somalia. Wenn wir da jetzt runtergehen, lassen wir Somaliland weit offen, Othman braucht nur zuzugreifen. Wir müssen erst ihn erledigen.«


  »Kommt nicht in Frage. Othman hat in Somalia noch zu tun.«


  »Und das wäre?«


  »Einen entflohenen IDP finden«, sagte Harry.


  »Was?«


  »Einen Zeugen des Massakers im Lager.«


  »Hört sich so wichtig nicht an.«


  »Ist es aber. Verlass dich drauf. Eure Leute waren dabei. Solltest dir auch Sorgen machen.«


  »Lass mich das selbst beurteilen.« Sie verschränkte die Arme. »So, dann fliegst du also morgen gleich mit den ersten Mannschaften ins Lager?«


  »Ich werde auch in Somalia sein.«


  »Das ist gar nicht gut, Harry. Du musst bei der ersten Operation dabei sein.«


  »Unmöglich. Wir müssen den IDP finden, bevor es andere tun.«


  Aus Marions Blick sprach starke Missbilligung.


  Der Konvoi aus Humvees passierte die Stacheldrahtrollen eines Militärlagers, das rundum mit »Hescos« – großen, zusammenklappbaren und jetzt mit Kies und Sand gefüllten Maschendraht-Containern – befestigt war. Dahinter standen ein Dutzend Helikopter vom Typ Boeing MD-530 und einige Reihen gepanzerter Fahrzeuge. Gruppen von Männern in voller Kampfmontur bereiteten sich auf den Einsatz vor.


  Eine richtige militärische Operation, dachte Harry beim Aussteigen stolz. Eine Schande, dass Edward das nicht mehr sehen konnte. Sie hätten sich beide an der Frucht ihrer Arbeit erfreuen können. Aber Edward hatte ihn verraten und dafür bezahlt. Also verdrängte Harry ihn aus seinen Gedanken.


  Marion wandte sich an ihn. »Wie du siehst, stecken in dieser Operation eine Menge Ressourcen. Sieh zu, dass das Geld bis morgen Abend auf unserem Konto ist.« Sie runzelte die Stirn. »Und gewöhne dir das Rauchen ab. Was für eine widerliche Angewohnheit.«


Kapitel 53


  Distrikt Bakool, Somalia
30. September 2003


  »Ein Kilometer noch bis Maslah«, sagte Jim zu den anderen.


  Er steuerte den Land Rover von der Piste und fuhr einige hundert Meter in die Wüste hinein. Er hoffte inständig, dass er nicht in eines der zahllosen Minenfelder fuhr, mit denen Somalia übersät ist. Er versteckte den Wagen hinter einem verdorrten Baum und holte den Feldstecher aus dem Heck. Er gab Maxine und Abdullah Pistolen und hieß sie, die Augen offen zu halten. Er eilte auf die Kuppe eines kleinen Hügels, warf sich auf den Bauch und zog den Feldstecher über den Horizont.


  Einen halben Kilometer vor ihm blockierten drei Technicals mit schwarzen MGs die Piste. Hinter ihnen befand sich eine Barrikade aus gerolltem Natodraht und stählernen Panzersperren. Ein halbes Dutzend Milizleute mit dunklen Sonnenbrillen, einige von ihnen mit Baseballkappen, stand gelangweilt davor. Einige andere standen auf ihre Gewehre gelehnt im Schatten eines großen Baumes am Straßenrand.


  Hinter ihnen erstreckte sich über mehrere Kilometer das IDP-Camp Maslah. Reihe um Reihe zogen die Kuppeln der runden Hütten sich bis an den Horizont. In der Abendsonne warfen sie lange Schatten in den Sand. Von Jims Position aus wirkte das Lager relativ geordnet, aber er wusste, das täuschte. IDP-Camps waren berüchtigte Brutstätten von Mord und Vergewaltigung und Kriminalität aller Art. Die traditionellen sozialen Strukturen, die eine Gesellschaft für gewöhnlich zusammenhielten, zerfielen im geistlosen Chaos eines von Banditen beherrschten Camps.


  Das Brummen eines Motors durchbrach die Stille der Wüste. Eine einmotorige Cessna hielt aus nördlicher Richtung auf das Lager zu. Jim hatte freien Blick auf die Landebahn. Er stellte den Feldstecher auf sie scharf und sah die Maschine mit einem Aufsetzer landen. Ein Mann sprang heraus, den Jim auf der Stelle erkannte.


  Jim kroch den Hang wieder hinab und lief zurück zum Land Rover. Maxine und Abdullah öffneten die Türen.


  Harry ist angekommen«, sagte Jim nur.


  Er riss die Hecktür des Fahrzeugs auf, winkte die beiden zu sich und begann das Arsenal durchzugehen.


  Sie mussten den Angriff planen; es war höchste Zeit.


    Die Technicals umkreisten die Cessna in einer Demonstration, die Harry nicht zu beeindrucken vermochte. Die Kids hinter den Maschinengewehren obenauf hatten einen irren Blick in den Augen. Einige wären um ein Haar heruntergefallen, als die Fahrzeuge wenige Meter von der Maschine schleudernd zum Stehen kamen. Othman sprang aus einem von ihnen und marschierte auf Harry zu.


  »Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Harry.


  »Bisher nicht.«


  »Worauf zum Teufel wartet ihr denn? Lass dein Gesindel das Lager nochmal durchkämmen.«


  »So spricht man nicht mit mir.«


  »Ich spreche mit dir, wie’s mir verdammt noch mal passt, Othman, mein Junge«, schrie Harry. »Du findest mir jetzt diesen verdammten Vertriebenen. Dann red ich anders mit dir.«


  Othman trat vor, bis er Harry direkt gegenüberstand. Harry hielt seinem Blick stand. Einige Augenblicke sah es fast so aus, als wollte Othman auf ihn losgehen. Stattdessen spuckte er auf den Boden und drehte sich auf dem Absatz um. Er bellte seinen Leuten, die sich die Szene mit einem unguten Gefühl angesehen hatten, einige Befehle zu und sprang wieder in seinen Wagen. Die Technicals fuhren los. Nur drei Khat kauende Milizleute blieben an der Cessna zurück.


  Harry befingerte seine Pistole. Die Beziehung zu Othman ging ihrem Ende entgegen.


    Knirschende Kiesel und Sand unter den Stiefeln, war Jim seit einer halben Stunde zu Fuß unterwegs. Die Sonne war untergegangen. Die verstreuten Lichter des IDP-Camps waren einige Hundert Meter weit weg. Er ging in die Hocke und blickte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Lichter von Abdullahs und Maxines Land Rover bewegten sich langsam auf das Lager zu. Dann blieben sie stehen. Taschenlampen leuchteten auf. Sie hatten die Straßensperre erreicht.


  Jim hob das Glas. Einer der Milizleute stand neben dem Fahrerfenster und sprach mit Abdullah. Andere kamen näher. Sie rissen Khatblätter von ihren Stängeln und stopften sie sich in den Mund. Jim hielt den Atem an. Einige Augenblicke später trat der erste Milizmann zurück und winkte den Land Rover durch.


  Abdullah und Maxine mussten mit ihrem Bestechungsversuch Erfolg gehabt haben. So weit, so gut. Aber das war der einfache Teil. Der Rest des Plans sah vor, dass Abdullah und Maxine Kontakt mit Abdullahs Kollegen vom Roten Halbmond aufnahmen und den Flüchtling auftrieben, bevor Harry ihn fand. Jim sollte sich inzwischen an die Cessna heranarbeiten, sich dort verstecken und sie mit Gewalt nehmen, sobald Abdullah und Maxine mit dem Flüchtling auftauchten. Wenn es ihnen gelang, die Maschine mitsamt dem Piloten zu entführen, könnten sie entkommen, bevor die Hölle losbrach.


  Jim hatte seinen Begleitern nicht gesagt, dass er nicht die Absicht hatte, mit ihnen zu fliegen. In dem Augenblick, in dem sie entkommen wären, gäbe es für ihn nur noch eines, nämlich Harry zu finden.


  Und dann zu töten.


    Der Konvoi aus Technicals raste die unbefestigten Straßen zwischen den Hüttenreihen entlang und überfuhr alles, was im Weg war. Kinder und Erwachsene stoben davon. Harry grinste.


  Vor ihnen tauchte ein mit brennenden Scheinwerfern geparktes Fahrzeug auf. Eine Person stand dagegengelehnt und rauchte. Harry tippte auf Patrick. Hinter ihm standen zwei weitere allradgetriebene Fahrzeuge; Bewaffnete standen um sie herum.


  Nach einer kurzen Rutschpartie kam Harrys Fahrzeug zum Stehen. Er sprang hinaus und ging hinüber.


  »Hast du Sie gefunden?«


  »Noch nicht.« Patrick trat mit dem Absatz die Kippe in den Sand. »Wir hatten eine Panne. Wir konnten sie nicht einholen.«


  »Wo sind sie?«


  »Hier im Lager. Die Straßensperre hat sie durchgelassen.«


  »Na dann mach dich besser mal auf die Suche, du Idiot!«, rief Harry. »Finde sie. Mitsamt dem Vertriebenen. Marsch!«


    Jim durchquerte die vereinzelten Sträucher und verstreuten Hütten am äußeren Rand des Camps. Er blieb stehen, um sich zu orientieren, und ging dann tiefer ins Lager auf die Landebahn zu. Er hoffte, man würde ihn für einen Entwicklungshelfer halten, sollte ihn jemand im Dunkeln sehen. Er hielt die AK eng am Körper und klopfte immer wieder gegen die Hose, damit die Beulen seiner Glock und der Magazine nicht so deutlich zu sehen waren. Die anderen Waffen hatte er zurückgelassen. Die Kalaschnikow war für ihn das bei weitem beste Sturmgewehr der Welt, was hätte er sich da mit dem anderen Kram belasten sollen?


  Frauen in weiten Gewändern kochten vor ihren Hütten. Kaum dass sie den Kopf hoben, als er vorbei kam. Männer saßen herum, tranken Tee, kauten Khat. Zwanzig Minuten später konnte er die Maschine sehen. Er ging in die Hocke. Der Himmel war klar und die Sterne leuchteten die Szene überraschend gut aus, auch die Silhouette der Cessna selbst. Er arbeitete sich näher heran, versteckte sich hinter einer Hütte und spähte um die Ecke. Ein Mann mit einem Helm, wahrscheinlich der Pilot, stand gegen den Rumpf der Maschine gelehnt, sah aber nicht in seine Richtung. Hinter ihm befand sich ein großes Zelt.


  Jim drehte eine Erkundungsrunde, um die Maschine aus allen Winkeln zu sehen. Zwei Milizleute mit Kalaschnikows auf den Achseln unterhielten sich an der Flanke des Zelts. Er wusste, mit denen würde er fertig, falls es nötig sein sollte. Er hatte bei den Milizen dieser Welt kaum je einen brauchbaren Schützen gesehen.


  Jim fand einige Sträucher. Er legte sich zwischen sie, rückte die kugelsichere Weste zurecht, um es bequemer zu haben. Er hatte die Zugangsmöglichkeiten zur Cessna praktisch alle im Blick. Es war eine perfekte Stelle, von der aus sich ein Angriff starten ließ. Er stellte sich auf eine lange Wartezeit ein.


  Ein leichter Wind kam auf, der die Maschine hinter Sandwolken verschwinden ließ. Er kroch näher ran.


  Hinter ihm knirschte es.


  Er fuhr herum.


Kapitel 54


  IDP-Camp Maslah, Somalia
30. September 2003


  Jim sprintete durch die Gassen zwischen den Hütten, stolperte krachend in Lagerfeuer und stieß Kochtöpfe mitsamt der Brühe in ihnen um. Unter lautstarken Beleidigungen, wie er vermutete, stieß man ihn weg. Trotzdem rannte er weiter, hielt sich mit der rechten Hand den linken Arm. Er stolperte und schlug der Länge nach hin. Er rappelte sich wieder auf und lief weiter. Er musste einen sicheren Fleck finden, um einen Augenblick zu verschnaufen, einen Fleck, von dem aus sich zurückschlagen ließ.


  Nachdem er eine Ewigkeit, wie es schien, durch das Lager gewandert war, erreichte er wieder den Rand. Vor ihm lag die Wüste: Steine, Sand und Gestrüpp. Er kauerte nieder und checkte sich in Gedanken durch. Sein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß. Er sah nach seinem linken Arm – er hatte einen blutenden Riss.


  Aber er war in Ordnung; die Kugel hatte ihn nur gestreift. Ganz im Gegensatz zu dem Schuss in die Brust – der hatte ihm trotz der Weste eine böse Prellung beschert.


  Er hätte sich nicht dümmer anstellen können. Sich von einem Milizmann überraschen zu lassen, machte ihn zum blutigen Amateur. Er hatte in den Jahren als Zivilist eine Menge verlernt. Wenigstens hatte er die Oberhand gewinnen können und den Milizmann erschossen, bevor der ihn tödlich traf.


  Er musste sich einen neuen Plan ausdenken, und zwar schnell. Die anderen Milizleute mussten inzwischen die Leiche ihres toten Kameraden zwischen den Sträuchern gefunden haben. Vermutlich hatte man Harry alarmiert. Im Lager wimmelte es wahrscheinlich nur so von seinen Strolchen. Vermutlich hatten sie Schießbefehl.


  Aber Jim hatte nicht die Absicht, hier zu sterben.


  Im Lager war es unnatürlich still geworden. Familien saßen eng umschlungen in ihren Hütten, Kinder hatten sich auf dem Boden eingerollt. Mütter standen in den Türen, die Kleider um sich gerafft, und starrten hinaus in die Nacht. Er schlich durch die Hüttenreihen. Kein Mensch achtete auf ihn. Einige Feuer brannten noch, aber nicht genug, um in ihrem Schein viel zu sehen. Der Wind war wieder aufgekommen und sorgte für eine Staubwolke, die die Sterne verbarg.


  Er würde die Dunkelheit zu seinem Vorteil nutzen.


  Er ging dorthin zurück, wo er hergekommen war, und erreichte die Lichter des großen Zelts. Er sah die Silhouetten von einem halben Dutzend Bewaffneter; die Wachposten um die Cessna hatten Verstärkung gekriegt. Ein Mann kam auf ihn zu. Jim versteckte sich hinter einer Hütte und kniete nieder. Der Mann ging schnurstracks vorbei. Dann drehte er sich um. Etwas musste seine Aufmerksamkeit erregt haben. Er starrte Jim direkt in die Augen und hob das Gewehr.


  Jim fuhr hoch. Wie von selbst legte sich eine seiner Hände über den Mund des Mannes, die andere verdrehte ihm ruckartig den Kopf. Mit einem Knacken brach er seinem Gegner den Hals. Jim ließ die Leiche auf die Erde sinken. Er durchsuchte ihre Taschen. Er fand nur ein Jagdmesser. Er steckte es ein. Die Leiche versteckte er hinter einer der Hütten. Kein Mensch würde sich wundern, wenn man sie am Morgen fand. In diesen Lagern wurden ständig Leute ermordet. Fehden zwischen rivalisierenden Banden waren völlig normal.


  Jim kroch vorwärts. Ein anderer Milizmann stand mit dem Rücken zu ihm, eine Zigarette in der einen Hand, eine AK in der anderen. Jim stand einen Augenblick reglos da und schätzte die Lage ein. Was da vor ihm lag, schmeckte ihm nicht, aber er hatte keine andere Wahl. Er musste die Posten um die Cessna ausschalten. Einen nach dem anderen.


  Der Milizmann ahnte nichts von seiner Gegenwart. Langsam setzte Jim einen Fuß vor den anderen. Um so wenig Lärm wie möglich zu machen, rollte er bei jedem Schritt die Sohlen vom Absatz bis zu den Zehen ab. Ein Schritt, ein zweiter. Er zog sein Messer. Er befand sich einen Meter hinter dem Mann. Er hörte ihn atmen, sah den Rauch von seiner Zigarette aufsteigen, den schwachen Schein, den der glühende Tabak auf die Backe des Mannes warf.


  Aus der Ferne war das Krachen von Schüssen zu hören. Der Milizmann erstarrte, dann hob er sein Gewehr. Jim sprang ihn an. Auch ihm legte er eine Hand über den Mund. Die andere stieß dem Mann das Messer durch die Achselhöhle direkt ins Herz. Er war auf der Stelle tot.


  Jim ging die Taschen des Mannes durch: einige volle Magazine, ein paar somalische Banknoten, eine Packung Zigaretten. Er rollte die Leiche hinter eine Hütte.


  Jim sah sich um. Niemand hatte ihn gesehen. Langsam setzte er seinen Weg fort und hielt vorsichtig auf die Maschine zu.


  Er blieb stehen. Eine Gruppe Jungs beobachtete ihn aus nur wenigen Metern Entfernung. Einer von ihnen, der Älteste, wie es schien, sprach ihn in gebrochenem Englisch an.


  »Hast du dich verlaufen, Mister?« Der Junge hielt ihm eine Hand hin. »Komm mit.«


  Jim sah sich um. Eine Frau stand über einen Kochtopf gebeugt und rührte in einer Art Brei. Sie starrte ihn teilnahmslos an. Er richtete den Blick wieder auf den Jungen. Seine Freunde umringten Jim und musterten ihn wie einen exotischen Fisch in einem Aquarium. Der Junge lief davon. Jim versuchte sich von den Kindern zu befreien, aber sie wollten nicht loslassen.


  Scheinwerfer tauchten auf. Motorenlärm war zu hören. Verdammt! Der Junge hatte jemanden geholt.


  Wieder versuchte Jim den Weg durch die Hütten zu nehmen, aber die Jungs hingen an seiner Kleidung wie Kletten und hielten ihn auf.


  »Komm, komm«, sagte einer von ihnen. Er griff nach Jims Hand und zog ihn auf die herankommenden Fahrzeuge zu.


  »Lasst mich los«, sagte Jim und schob sie weg.


  Aber sie wollten nicht von ihm ablassen, bis Jim sie mit solcher Wucht stieß, dass einer von ihnen umkippte und schrie. Die anderen ließen los.


  »Da ist er. Schnappt ihn euch.«


  Er erkannte Patricks raue Stimme. Eine Gestalt sprang aus dem ersten Truck, gefolgt von einer Gruppe bewaffneter Schergen.


  Jim sprintete in die entgegengesetzte Richtung los. Wieder sprang er über Kochstellen, stieß Leute aus dem Weg. Er sah über die Schulter nach seinen Verfolgern. Einmal glaubte er, sie abgehängt zu haben, und blieb stehen, um Atem zu holen. Sein Herz pochte und seine Beine vibrierten vom Adrenalin. Dann hörte er wieder jemanden schreien und lief wieder los.


  Das Wummern kreisender Rotorblätter durchdrang die Luft. Drei große Hubschrauber kamen über dem Lager herab. Vermutlich Verstärkung für Harrys private Armee. Der Wind von den Mühlen riss Zelte aus ihrer Verankerung und nahm Töpfe mit. Mit einem verzweifelten Griff nach ihren Habseligkeiten stoben die Flüchtlinge schreiend auf und davon.


  Jim lief weiter, bis er auf eine Art Hauptstraße durch das Camp stieß. Er sah nach rechts und links und versuchte zu entscheiden, wohin er sich wenden sollte. Von beiden Seiten kamen die Scheinwerfer von Fahrzeugen auf ihn zu. Die Rufe hinter ihm kamen näher. Er drehte sich um. Die Kegel starker Taschenlampen stolperten auf ihn zu; seine Verfolger holten rasch auf.


  Von einem der nahenden Fahrzeuge plärrte ihm eine megafonverstärkte Stimme entgegen: »Stehenbleiben! Du bist umstellt!«


  Da er weder nach rechts noch nach links noch zurück konnte, blieb ihm als Fluchtrichtung nur noch geradeaus.


  »Nimm die Hände hoch!«, rief die Stimme.


  Nur wenige Meter hinter ihm kam Patrick aus der Gasse zwischen zwei Hüttenreihen und richtete seine Waffe auf ihn. »Keine Bewegung!«


  Jim hechtete über die Straße, schlug hart auf, rollte sich ab, kam wieder auf die Beine und rannte los. Kugeln pfiffen an ihm vorbei. Er blieb stehen. Vor ihm war ein gut drei Meter hoher Zaun aufgetaucht, der sich hunderte von Metern in beide Richtungen erstreckte. Wenn er ihn zu erklettern versuchte, würden sie ihn erschießen. Er fuhr herum. Dutzende von Milizleuten drängten aus den Fahrzeugen und kamen von drei Seiten auf ihn zu. Patrick führte sie an. Er richtete den Schein seiner Taschenlampe direkt in Jims Augen. Jim blieb nichts anderes, als den Arm hochzunehmen zum Schutz gegen das Licht.


  »Nimm die Hände hoch, Jim«, sagte Patrick. »Die Jagd ist vorbei.«


  Jim ließ das Gewehr fallen. Er hob die Arme und kniff die Augen zusammen gegen das grelle Licht. Patrick und zwei Milizleute kamen auf ihn zu und durchsuchten ihn. Sie zwangen ihn auf den Boden und drückten ihm den Kopf in den Sand. Er schnappte nach Luft.


  »Hast du gedacht, du könntest so leicht davonkommen?« Patrick stieß Jim ein Knie ins Kreuz. »Zeit für eine kleine Lektion.«


  Ein Messer grub sich in Jims Backe. Er stöhnte auf.


  »Das ist nur ein Vorgeschmack«, zischte Patrick ihm ins Ohr. »Dir steht ein langsamer Tod bevor, mein Freund. Und jetzt die andere.« Er riss Jim den Kopf herum.


  Aber der nächste Schnitt blieb aus. Das trockene Husten eines Maschinengewehrs war zu hören. Patrick durchfuhr ein Schauer, dann erschlaffte er und knickte über Jim ein. Rund um ihn ertönten Schreie, Männer sackten in sich zusammen. Jim rollte herum und griff nach der Taschenlampe, die Patrick hatte fallen lassen. Er richtete den Schein auf Patrick und wich angewidert zurück. Patricks Kopf war Masse aus Hirn und Blut. Die Hochgeschwindigkeitsgeschosse hatten ihm die Schädeldecke weggerissen.


  Wieder ertönte Maschinengewehrfeuer, dann folgte eine Explosion. Einer der Technicals verschwand in einem Feuerball. Die Milizleute daneben gingen schreiend in die Knie; ihre Uniformen hatten Feuer gefangen; wie menschliche Fackeln knieten sie da.


  Flüchtlinge rannten in alle Richtungen, riefen, kreischten, schrien. Mütter zogen ihre Kinder hinter sich her. Männer fielen mit Stöcken über die Milizleute her und schlugen sie zu Boden.


  Jim kroch vom Schlachtfeld weg. Er versteckte sich neben einer Hütte. Seine Backe schmerzte von Patricks Schnitt. Jeder Atemzug fuhr ihm wie ein Messer in die Brust.


  Im Lager brach ein Aufstand aus. Ganze Gruppen von Vertriebenen fielen über die Milizen her, die sie vergeblich zurückzuschlagen versuchten.


  Aber wo war das MG-Feuer hergekommen? Und wer hatte das Fahrzeug gesprengt?


  Jim musste das allgemeine Chaos nutzen. Mühsam kam er auf die Beine und versuchte sich zu orientieren. Er war sich sicher, noch in der Nähe des Flugzeugs zu sein. Er taumelte durch Knäuel von Vertriebenen, die aneinandergedrängt neben ihren Hütten kauerten. Dann hatte er das Kampfgeschehen hinter sich gelassen.


  Er erreichte das große Zelt.


  Er hörte ein leises Weinen. Er trat in das Zelt und sah sich im Licht der Taschenlampe um. Maxine kauerte am Boden, zitternd, die Kleidung zerrissen, ihr Gesicht schmutz- und tränenverschmiert. Sie zuckte zusammen, als Jim auf sie zutrat


  »Keine Bange«, sagte er. »Ich bin’s.«


  Er leuchtete sich mit der Lampe ins Gesicht, damit sie ihn erkannte. Er kniete nieder und legte einen Arm um sie.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, rief sie aus. Ihre Hand griff nach seinem Gesicht.


  Jim zuckte. »Nicht anfassen, bitte. Tut etwas weh. Was ist mit dir?«


  »Sie haben uns gefunden. Und den IDP. Abdullah hat es erwischt.«


  »Tot?«


  »Ja. Und meine Schwester auch.« Maxines Augen wurden kalt. »Harry hat sie in Cambridge ermordet. Er hat es mir selbst gesagt.«


  Die Schüsse kamen näher. Jim half Maxine auf die Beine und zog sie hinter sich her auf den Ausgang zu.


  »Wir reden später«, sagte er. »Erst müssen wir mal hier raus.«


  Sie stießen die Zeltklappe auf.


  Und standen vor Harry.


Kapitel 55


  IDP-Camp Maslah, Somalia
30. September 2003


  Die Pistole auf Jims Stirn gerichtet, drängte Harry die beiden zurück ins Zelt.


  »Wo soll’s denn hingehen?«, fragte er.


  »Ah, Mr. Geriff«, sagte Jim nur.


  Harry stutzte. »Wie hast du mich genannt?«


  »Adam Geriff. Ich weiß alles über Sie.«


  »Was du nicht sagst?«


  »Ich weiß alles über Ihre Drogengeschäfte in Afghanistan. Die Gesichtsoperation. Ihre linken Touren mit Universal Action.«


  »Wie bist du mir denn draufgekommen, Jimmy-Boy?«


  Jim spürte Maxines Griff am Arm. Er wusste nicht, ob sie wütend war oder Angst hatte. Wahrscheinlich beides. Er musste auf Zeit spielen, Harry reden lassen, auf seine Chance warten.


  »Erinnern Sie sich an eine Frau namens Carrie in Afghanistan?«


  »Die schnucklige kleine Journalistin? Die bei dem tragischen Unfall umgekommen ist?«


  »Sie war meine Frau.«


  »Was du nicht sagst.« Harry lachte. »Oh Mann. Was hat die gebettelt, bevor sie da runtergefallen ist.«


  Jim stieß Maxine beiseite.


  Harry sah in ihre Richtung, für den Bruchteil einer Sekunde nur, aber es genügte Jim zum Handeln. Seine Linke schoss vor und schlug Harry die Waffe aus der Hand. Noch in derselben Bewegung trat er einen Schritt auf ihn zu und stieß ihm den Ellbogen gegen das Kinn. Ein scharfes Knacken war zu hören. Harry stöhnte auf.


  Mit dem rechten Arm umfasste Jim Harrys Hals und riss den Kopf auf sich zu nach unten gegen sein hochschießendes Knie. Ein weiteres Knacken war zu hören, als Harrys Nasenbein brach. Gleich darauf stieß Jim ein zweites Mal zu.


  Mit einer Drehung entwand Harry sich seinem Griff und stach auf die Waffe am Boden zu. Noch bevor er sie erreicht hatte, stellte Maxine ihm ein Bein. Er stürzte und rollte sich ab. Jim bückte sich nach der Waffe. Seine Finger umschlossen den Griff. Er kam wieder hoch.


  »Jim!«


  Maxines Warnung kam zu spät. Jim spürte einen gewaltigen Schlag gegen den Rücken und ging in die Knie. Beide Hände gegen die Erde gestemmt, versuchte er das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihm drehte sich der Kopf. Kleine weiße Punkte tanzten ihm vor den Augen. Ein stechender Schmerz schoss ihm das Rückgrat hinauf.


  Maxine schrie auf. Jim ließ sich auf den Bauch fallen. Irgendetwas wischte genau dort über ihn hinweg, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Er warf sich herum. Harry stand mit einer massiven Planke über ihm und schickte sich eben zum zweiten Angriff an. Er hob das Brett hoch über den Kopf und schlug nach Jim, der gerade noch zur Seite wegrollen konnte. Um ein Haar hätte er ihm den Schädel gespalten.


  Harry stieß einen Fluch aus. Dann erspähte er etwas. Jim folgte seinem Blick und entdeckte die Waffe, die einige Meter weiter, gerade außer Reichweite, auf der Erde lag. Sie musste ihm aus der Hand gefallen sein, als Harry ihn im Kreuz erwischt hatte. Harry trat vor, hob die Waffe auf und wandte sich eben wieder Jim zu, als Maxine sich ihm mit einer Wucht entgegenwarf, die ihn zu Boden gehen ließ. Die Pistole landete vor ihren Füßen.


  Sie hob sie auf und drückte zweimal ab.


  Mit einem Aufschrei umklammerte Harry die Beine, bevor er sich am Boden zu krümmen begann. Jim kam taumelnd hoch. Er beugte sich über den Mann und stieß ihm das Gesicht in den Dreck. Er tastete ihn ab und fand ein Paar Handschellen. Die Knie in Harrys Kreuz gestemmt, riss er ihm die Hände auf den Rücken und legte ihm die Handschellen an. Maxine reichte ihm eine Taschenlampe. Er richtete den Lichtstrahl auf Harry und sah, dass beide Beine blutüberströmt waren.


  »Habe ich seine Kniescheiben erwischt?«, fragte Maxine.


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Na, dann sind wir ja quitt.« Sie richtete die Waffe auf Harry. »Warum bringen wir ihn nicht einfach um?«


  Noch bevor Jim antworten konnte, schlugen die Zeltklappen auf und vier weiße Söldner kamen herein. Sie hatten die Gewehre im Anschlag. Jim hob die Hände. Maxine ließ die Pistole fallen und tat es ihm nach. Zwei der Söldner hoben Harry an, der das Bewusstsein verloren hatte, und zerrten ihn aus dem Zelt. Die anderen beiden hielten ihre Waffen auf Jim und Maxine gerichtet. Sie verschwanden so jäh, wie sie gekommen waren. Jim und Maxine sahen einander entgeistert an.
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  Abdis schlimmes Bein bereitete ihm Höllenqualen. Er hatte es sich erneut verletzt, als die beiden Söldner ihn in Handschellen in das Flugzeug brachten; beim Einsteigen hatte ihn einer gestoßen und er war gestürzt. Jetzt saßen sie neben ihm, brutale Kerle mit Muskelbergen unter den kugelsicheren schwarzen Westen, die dasselbe Emblem schmückte, das Abdi bei dem Überfall auf sein Lager an den weißen Männern gesehen hatte: zwei gekreuzte Gewehr vor einem Schild. Trotz des schummrigen Lichts in dem Flugzeug setzten die Söldner ihre Panoramasonnenbrillen auf. Einer der beiden, dem Anschein nach der Ranghöhere, schrie auf den anderen ein. Er hatte sich ein schwarzes Tuch um den Kopf gebunden und trug einen kurzen Bart. Söldner, Milizen, Soldaten – in Abdis Augen waren sie alle Banditen.


  Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er hatte keine Ahnung, wo sie mit ihm hinwollten; er wusste nur, dass er ihnen wichtig war. Sonst wäre er bereits tot. Er drehte sich um. Othman saß direkt hinter ihm; neben ihm lag ein bewusstloser Weißer mit blutverschmierter Hose. Othman bedachte Abdi mit einem unheilvollen Lächeln und tippte dem Söldner mit dem Bart auf die Schulter.


  Der Bärtige wandte sich um, und die beiden redeten miteinander. Immer wieder warfen sie dabei einen Blick auf den bewusstlosen Mann. Sie drückten einander die Hand. Othman zog ein dickes Bündel Dollarnoten aus der Tasche und gab es dem Bärtigen, der sie gewissenhaft zählte. Er gab einige seinem Partner ab, der sie mit einem Nicken nahm.


  Der Bärtige gab Othman ein Jagdmesser und einen Schlüsselring. Dann standen die beiden Söldner auf und gingen nach vorne zu den Passagierplätzen gleich hinter dem Piloten, der die Maschine anließ. Sie setzten Kopfhörer auf und drehten sich nicht mehr um.


  Abdis Herz raste. Trotz der kühlen Luft in der Maschine lief ihm der Schweiß in Strömen über Gesicht und Hals. Er war ganz auf sich allein gestellt, im Fonds eines winzigen Flugzeugs, in Handschellen, in seinem Rücken einer der bösartigsten, blutrünstigsten und rachsüchtigsten Kriegsherren der somalischen Geschichte. Und der hatte jetzt ein Messer in der Hand.


  Abdi sah sich um. Othman hatte mit einem der Schlüssel die Handschellen geöffnet und dann das Messer aus der Scheide gezogen. Sich seiner Umgebung nicht im Geringsten bewusst, starrte er mit schmalen Augen auf den bewusstlosen Mann. Othman hob das Messer und stieß es dem Weißen bis ans Heft in die Brust. Ein Schauer durchfuhr den Mann, er riss die Augen auf, schlug mit den Armen um sich, umfasste dann das Messer am Heft. Othman legte ihm eine Hand auf die Schulter, zog das Messer heraus und begann dann auf ihn einzustechen, immer wieder, in die Brust, ins Gesicht. Blut spritzte auf die Kleidung des Mannes, auf Othmans Arme und Hände, auf den Boden.


  Immer wieder stach Othman zu.


  Abdi tat einen tiefen Atemzug.


  Er hätte nur diese eine Chance.


  Jetzt!


  Ohne auf die Schmerzen in seinem Bein zu achten, fuhr er herum. Er riss die Hände mit den Handschellen über den Kopf. Othman bemerkte ihn nicht, so beschäftigt war er damit, die Leiche vor ihm zu zerfleischen. Abdi schlang die Handgelenke um Othmans Hals, benutzte die Kette seiner Fesseln als Garrotte und zog zu. Othman sah sich nach hinten gerissen. Seine Hände fuhren an seinen Hals. Das Messer steckte noch in dem entstellten Gesicht des Mannes vor ihm. Der Kriegsherr versuchte sich aus Abdis Würgegriff zu befreien, aber Abdi zog mit aller Kraft zu. Unter einem entsetzlichen Gurgeln rang Othman nach Luft.


  In dem Versuch, nach Abdi zu greifen, fuhren seine Hände über seinem Kopf nach hinten. Seine Nägel gruben sich in Abdis Gesicht. Abdi fuhr zurück und zog die Kette noch fester zu. Othmans Beine begannen wie wild zu zucken, traten gegen die Sitze, gegen die Leiche vor ihm.


  Mit letzter Kraft zog Abdi die Kette noch einmal fester. Er spürte, wie sie sich in Othmans Hals grub.


  Othmans Körper erschlaffte.


  Abdi hielt ihn noch einige Augenblicke, dann ließ er los. Er hob die Handschellen über Othmans Kopf und ließ die Leiche über den Sitz rutschen, als die Maschine abhob. Er durchsuchte Othmans Taschen nach dem Schlüsselring, fand ihn und als einer passte, schloss er seine Handschellen auf. Er hob den Kopf.


  Die beiden Söldner hatten sich in ihren Sitzen umgedreht. Mit großen Augen und aufgesperrtem Mund starrten sie den Somalier an.


Kapitel 57


  Nairobi, Kenia
30. September 2003


  »Nicolas Relat, mein Name, Generalsekretär von Interpol«, sagte der kleine Franzose im beigen Anzug mit zum Schneiden dickem Akzent, kaum dass die Tür des Flugzeugs aufging. »Und das hier sind meine Kollegen vom kenianischen Büro.« Er wies auf vier Kenianer in blauer Uniform und Dienstmützen auf der Rollbahn hinter ihm.


  »Was wollen Sie?«, fragte Jim, während er Maxine aus der Maschine half, mit einem misstrauischen Blick auf den Mann.


  »Ich will wissen, was passiert ist.«


  Jim warf einen Seitenblick auf Maxine, die sich an der Maschine abstützte. Selbst im schwachen Licht der Dämmerung wirkte sie leichenblass.


  »Ist eine lange Geschichte«, sagte Jim.


  Relat legte Jim eine Hand auf die Schulter. Er hatte ein offenes Gesicht mit einem freundlichen Lächeln. Nicht gerade der Stereotyp des internationalen Polizeichefs.


  »Das macht nichts«, sagte er. »Wir haben Zeit. Kommen Sie mit.«


  Jim rührte sich nicht. »Ich will erst eine Bestätigung, dass die Orange Notice gegen mich gecancelt ist.«


  »Das war ein Versehen. Tut mir leid. Edward hat einen unserer leitenden Beamten erpresst. Ist alles geklärt. Kommen Sie. Besprechen wir das drinnen bei einem Kaffee.«


  Er führte sie auf ein flaches Gebäude neben einem Hangar voll geparkter Flugzeuge zu. Eine vertraute Gestalt kam ihnen entgegen.


  »Fabienne«, rief Maxine und lief mit offenen Armen auf die Frau zu. Sie fielen einander in die Arme wie Freundinnen, die sich ewig nicht gesehen hatten. Beim letzten Mal sah das aber noch ganz anders aus, dachte Jim insgeheim.


  »Fabienne war eine große Hilfe«, sagte Relat, die Hände in die Taschen gestemmt, mit einem anerkennenden Blick. »Sie hat uns mit wertvollen Informationen versorgt. Sie hat wirklich viel riskiert. Wir haben alles getan, um zu verhindern, dass Harry ihr auf die Schliche kommt.«


  Fabienne kam herüber, um Jim zu umarmen. »Ich bin ja so froh, dass ihr’s geschafft habt.«


  Jim fand keine Worte. Seine Gedanken gingen zurück zu Andrews Ermordung in dem Lager. Andrew und Fabienne schienen sich so nahe gestanden zu haben.


  Die kenianischen Polizisten hinter sich lassend, setzten sie ihren Weg fort. Relat wandte sich an Jim. »Also, was ist denn nun im Lager von Maslah passiert?«


  »Wir sind hin, um Harry aufzuhalten und den entflohenen IDP zu finden, der Zeuge des Massakers geworden war. Plötzlich sahen wir uns mitten in einer regelrechten Schlacht zwischen MainShield und Othman. Ein Blutbad.«


  »MainShield dachte, Harry spielt ein doppeltes Spiel«, sagte Relat. »Er hatte sie nicht bezahlt. Harry war nach Maslah geflogen, um sich mit Othman zu treffen. Als MainShield sich auf die Suche nach Harry machte, kam es zu einem Streit mit Othman. Deshalb die Schlacht.«


  »Woher wussten Sie Bescheid?«


  »Von einer Quelle bei UA.«


  »Und was soll jetzt werden?«, fragte Jim. »Ich nehme doch an, dass Universal Action aufgelöst wird.«


  »Das ist etwas komplizierter.« Relat stieß die Tür des flachen Baus auf. Sie setzten sich an einen Holztisch. Eine ältere Kenianerin servierte große Becher Kaffee. »Universal Action wird nicht eigentlich aufgelöst.«


  »Nach allem, was die angerichtet haben?«


  »Es war ja nicht eigentlich Universal Actions Schuld. Man leistet da immer noch viel gute Arbeit.«


  »Was wollen Sie denn dann machen? Einen neuen CEO einsetzen und so tun, als wäre nichts passiert?«


  »UA bekommt einen Interims-CEO und wird von der UNO übernommen, wahrscheinlich vom UNDP.«


  Jim nickte. Das Entwicklungsprogramm der Vereinten Nationen schien ihm die richtige Adresse innerhalb der UNO für das Management von UA.


  Relat zog die Brauen zusammen. »Das eigentliche Problem ist, dass UA pleite ist. Edward hat die Firma finanziell ausgenommen. Privatjets, Limousinen, ein riesiges Wohltätigkeitskonzert, das jetzt abgesagt ist. Und dann wären da noch all die Spendengelder, die in einem Labyrinth von Schweizer Bankkonten verschwunden sind.«


  »Der reinste Dritte-Welt-Diktator«, sagte Jim. »Wie konnten die nur so lange damit durchkommen?«


  »Das Problem war, dass Edward und Harry eine reine Weste hatten. Ich meine, bis wir herausfanden, wer Harry wirklich war.«


  »Wer hat euch denn das gesteckt?«, fragte Jim.


  »Unsere Quelle bei UA.«


  »Lassen Sie mich raten: Jenny, Edwards persönliche Assistentin.«


  »Das erste Mal informierte sie uns vor einigen Tagen. Sie hatte Zugang zu Edwards Akten, Dateien, E-Mails. Und sie hat ausgezeichnete Kontakte zu MainShield. Wir wussten erst nicht recht, ob wir ihr trauen können, sahen aber schnell, dass alles zusammenpasste.«


  »Was hat sie euch denn über Harry erzählt?«


  »Dass er und ein gewisser Adam Geriff ein und dieselbe Person sind. Das hatten wir nicht gewusst, obwohl gegen Geriff seit letztem Jahr ein internationaler Haftbefehl lief. Er hatte einen Heroinring geleitet, von der Provinz Helmand aus, einem der größten Anbaugebiete für Mohn überhaupt. Dann kam er mit einem Heroinproduzenten über Kreuz, einem Kriegsherren. Ihre Frau muss irgendwie dahintergekommen sein, deshalb schloss sie sich dem Zug an.«


  Jim umfasste den Griff des Bechers so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Sie hätte mir Bescheid sagen sollen. Ich hätte ihr geholfen. Wir hätten zusammen an der Story arbeiten können.«


  »Adam Geriff – oder Harry, wie ich vielleicht sagen sollte – hat den Kriegsherrn aufs Kreuz gelegt. Er hatte seinen Auftrag bewusst durchsickern lassen. Er wollte, dass es zu einem Hinterhalt kam. Er forderte Luftunterstützung an. Man bombte den Kriegsherrn und seine Leute kurz und klein. Aber seine Vorgesetzten sind dahintergekommen. Also ist er ausgerückt, hat sich eine neue Identität besorgt und bei Universal Action angeheuert.«


  Jim holte tief Luft. Bilder von Carrie kamen ihm in den Sinn. Er verdrängte sie. »Wie ist sie gestorben?«


  »Harry hat sie von einer Steilwand gestoßen. Einer seiner Leute, der Sanitäter, hat ihn dabei gesehen.«


  »Es gab also doch einen Zeugen.« Jim spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. »Und Sie wussten, dass Geriff Carrie umgebracht hat. Warum hat mir das keiner gesagt?«


  »Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich hatte Ihre Personalakte gesehen. Sie waren gerade erst über den Tod ihrer Frau hinweggekommen, als Sie zu uns kamen. Darüber hinaus litten Sie noch immer an der posttraumatischen Störung nach dem Irak.«


  Schweigend saßen sie da. Jim wusste nicht, ob er Relat anschreien sollte oder einfach weglaufen und Interpol für immer vergessen. Maxine berührte sanft seine Hand. Er umfasste sie und schloss die Augen.


  »Wo wir schon von Harry reden, wo steckt der denn?«, fragte Fabienne.


  Relat wies auf das Fenster. Es war Nacht geworden. Ein Licht näherte sich. Dann hörten sie das Dröhnen eines Flugzeugmotors. »Er kommt eben an – zusammen mit Othman, dem Kriegsherrn.«


  »Was werden Sie mit ihnen machen?«, fragte Fabienne.


  »Sie vor Gericht bringen. Wir leiten eine strafrechtliche Ermittlung gegen sie ein. Wir wollen schließlich wissen, was Universal Action so alles vorhatte. Deshalb müssen wir auch alles wissen, was Jim in Erfahrung gebracht hat.«


  »Was ist mit den weiteren Implikationen?«, fragte Fabienne.


  »Implikationen?«


  »Na zum Beispiel die Rolle der NROs überhaupt in Frage zu stellen«, sagte sie. »UA war absolut niemandem rechenschaftspflichtig. Kein Mensch wusste, was die mit ihrem Geld machen. Die haben ganz bewusst in Ländern gearbeitet, in denen die Rechtsstaatlichkeit zusammengebrochen war, Ländern ohne Gewaltenbalance. So etwas könnte jederzeit wieder passieren.«


  »Wir können da nicht viel tun, außer das Problem herauszustellen. Es liegt an der UNO und den einzelnen Staaten, etwas zu unternehmen. Hoffentlich lernt man aus diesem Fall.«


  »Was ist mit MainShield?«, fragte Maxine. »Das ist doch eine Armee, die jeder mieten kann. Das ist doch verrückt.«


  »Das Problem werden wir uns auch vornehmen. Die Sache ist nur die, dass die Regierung Bush ihnen den Rücken stärkt.« Mit verlegener Miene hielt Nicolas inne. »Und es ist gerade zu einem Deal mit ihnen gekommen, über Jenny.«


  »Was?«


  »MainShield hat versprochen, uns Harry und Othman lebend auszuliefern, zusammen mit dem IDP. Sie haben eine Maschine hingeschickt, um sie abzuholen. Im Austausch dafür, gewähren wir MainShield Immunität.«


  Jim schüttelte fassungslos den Kopf. »Die Leute sind Waffenschmuggler. Sie haben an Massakern mitgewirkt und alle möglichen anderen Verbrechen begangen. Und Sie lassen sie gehen? Das ist ein Riesenfehler.« Jim wandte sich an Maxine. »Das erklärt, warum sie es so eilig hatten, uns Harry abzunehmen.«


  »Wir wollten nicht zuletzt Ihre sichere Rückkehr garantieren«, sagte Relat. »Es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass MainShield Sie zum Schweigen gebracht hätte.«


  Das Dröhnen des Flugzeugs übertönte alles andere. Sie sahen zum Fenster hinaus. Die landende Cessna wirbelte kleine Staubtornados auf. Nachdem der Propeller zur Ruhe gekommen war, verließ Nicolas den Flachbau und lief mit eingezogenem Kopf hinaus. Jim und Maxine folgten ihm. Die Kenianer blieben zurück und sahen zu.


  Relat hämmerte an die Tür der kleinen Maschine. Der Pilot und die beiden Männer im Innern ignorierten ihn. Ihrer Gestik nach zu urteilen, stritten sie sich.


  Relat hämmerte erneut an die Tür. Noch immer keine Reaktion.


  Relat gab Jim Zeichen, Maxine und Fabienne folgten ihm. Er hatte eben die Hand an den Griff der Tür zum Passagierraum gelegt, als der Pilot das Fenster öffnete und schrie: »Nein! Nicht!«


  Relat öffnete die Tür. Als sie hineinspähten bot sich ihrem Blick eine Szene wie aus einem Horrorfilm. Auf dem Boden lag eine völlig entstellte Leiche, in deren Gesicht ein langes Messer stak. Der Torso war praktisch in Stücke gehackt. Quer über die Sitze lag eine zweite Leiche, mit hängendem Kopf, die Zunge stand ihr aus dem Mund. In einer Ecke kauerte ein völlig abgezehrter Somalier, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte sie an.


  Der Pilot sprang aus der vorderen Tür und rief ihnen etwas zu. Relat hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Maxine und Fabienne waren ein paar Schritte zurückgetreten und senkten den Blick.


  Jim biss die Zähne zusammen. »Sie müssen Abdi sein«, sagte er zu dem Somalier.


  Er stieg in das Flugzeug und hielt dem Mann seine Hand hin. Abdis Augen stellten sich auf ihn ein. Jim half dem gebrechlichen Mann auf die Beine.


  Nicolas wies auf die beiden Leichen. »Sieht ganz so aus, als hätte MainShield seinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllt.«


Epilog


  London, England
13. Oktober 2003


  Zwei Wochen später saß Jim in einem Apartment in der Upper Street im Londoner Bezirk Islington vor einer geistlosen Realityshow im TV. Nachdem sie auf Lesleys Beerdigung in Cambridge gewesen waren, hatten Jim und Maxine sich entschlossen, nach London zu gehen, um auszuspannen, zu trauern, sich zu entscheiden, wie es weitergehen sollte. Jim setzte sich auf dem Sofa zurück. Er hatte nach wie vor Schmerzen nach allem, was er durchgemacht hatte. Die Narbe auf der Backe würde ihm bleiben; das Essen fiel ihm immer noch schwer.


  Maxine war in der Küche und kochte. Der Duft gedünsteter Pilze und geschmolzenen Käses lag in der Luft. Gelangweilt blätterte Jim in einer Zeitung, die neben ihm auf dem Sofa lag. Die Hungersnot in Somalia war aus den Schlagzeilen verschwunden; es hieß nur noch, dass die Hilfe die hungernde Bevölkerung zu erreichen begann. Über Universal Actions interne Probleme hatte man kaum geschrieben abgesehen von einigen Spekulationen über den Mord an Edward Ostely. Über Harry Steeler oder MainShield brachte man nichts.


  Schon interessant, dass die Medien ihre Fehler nie eingestanden. Weder ein Sender noch eine Zeitung berichtete darüber, wie man sich hatte manipulieren lassen. Falls ihnen das überhaupt klar geworden war, versteht sich. Womöglich hatte Interpol die Story so effektiv unterdrückt, dass kein Mensch erfuhr, was da wirklich geschehen war.


  Auf Seite acht fiel ihm eine Schlagzeile auf: »Hilfsorganisationen drängen auf bewaffnete Intervention angesichts drohender Hungersnot im Sudan«. Der Artikel las sich vertraut: Die Kämpfe rivalisierender Gruppen hatten im Sudan einen Zusammenbruch der Nahrungsmittelversorgung zur Folge gehabt und damit die Voraussetzungen für eine Hungersnot »von biblischem Ausmaß« geschaffen. Die geradezu horrend übertreibenden Appelle und Presseverlautbarungen der üblichen Hilfsorganisationen sprachen von »Millionen unmittelbar vom Hungertod bedrohten« Menschen und riefen nach einer bewaffneten Intervention zur »Wiederherstellung der Ordnung und zum Schutz der Hilfslieferungen«.


  Etwa in der Mitte des Artikels fand sich ein Vorschlag eines ranghohen Vertreters der US-Regierung, »im Gefolge von Universal Actions erfolgreicher militärischer Intervention in Somaliland« Hilfsorganisationen in höherem Maße eigene Streitkräfte zuzugestehen.


  Angewidert warf Jim die Zeitung beiseite. Sie zerfiel im Flug und die Seiten landeten zerstreut auf dem Boden. Es sah ganz danach aus, als hätte Harry eine Debatte entfacht, die sich so bald nicht wieder legen würde.


  Maxine kam ins Wohnzimmer. Sie trug ein Tablett mit zwei Tellern dampfender Pasta in Pilzsoße. Sie setzte es auf dem Couchtisch ab und ließ sich neben ihm nieder. Er legte den Arm um sie. Die Wange an seiner Brust, schmiegte sie sich an ihn.


  Sein Blick fiel auf den Fernseher. Man zeigte eben den Abspann der Realityshow. Auf diesen folgte die dramatische Erkennungsmelodie von BBCs 10-Uhr-News. Jim wandte sich wieder Maxine zu und küsste sie.


  Der Nachrichtensprecher begann mit den Schlagzeilen: »Inmitten von Vorwürfen der Korruption und des Missbrauchs von Ressourcen starten die Vereinten Nationen eine großangelegte Initiative zur Reform der NRO-Industrie.«


  Beider Köpfe fuhren herum, um auf den Bildschirm zu starren.


  »Laut einem der BBC vorliegenden vertraulichen Bericht von Interpol kam es bei der Welt größten NRO Universal Action nicht nur zur Zweckentfremdung von mehreren hundert Millionen Pfund, die Organisation stand dem Bericht zufolge darüber hinaus kurz davor, einen schweren bewaffneten Konflikt am Horn von Afrika zu inszenieren.«


  Mit aufgesperrtem Mund hörten sie zu. Man zeigte Bilder von MainShield-Söldnern in Somaliland. Der Begleitkommentar eines BBC-Journalisten berichtete über die Ereignisse der vergangenen Wochen: Universal Actions Deal mit MainShield und Othman, in den IDP-Camps ganz bewusst für Hunger zu sorgen, Harrys Rolle bei der Ermordung Edwards, Victors und anderen. Es folgte im Detail, was Jim und Maxine zwei Wochen zuvor gegenüber Nicolas Relat und seinem Team ausgesagt hatten, nachdem sie im Interpol-Generalsekretariat im französischen Lyon eingetroffen waren. Die Meldung endete mit einem Statement von »George Stephens, Universal Actions Interims-CEO«, der erklärte, dass »der Kampf gegen die Armut trotz kleinerer Rückschläge in jüngster Zeit weitergehen« würde.


  Die Nachrichten wandten sich anderen Meldungen zu, dann folgten Sport und Wetter. Jim und Maxine saßen da und sahen einander verwundert an.


  Jims Telefon meldete sich, insistierend und schrill. Es lag auf dem Couchtisch. Sie starrten es an wie ein Ding aus einer anderen Welt. Jim nahm es zögernd auf und warf einen Blick auf das Display: »Anrufer nicht identifiziert«.


  Seit Tagen hatte ihn niemand mehr angerufen. »Hallo?«, sagte er.


  »Nicolas«, sagte die inzwischen vertraute Stimme. »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«


  »Allerdings. Waren Sie das?«


  »Worauf Sie sich verlassen können.«


  »Warum? Bei unserer letzten Unterhaltung schienen Sie ziemlich resigniert.«


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Nicolas. »Mir wurde klar, dass die Öffentlichkeit das erfahren musste. Also habe ich den Bericht durchsickern lassen. Ich wusste, dass man das andernfalls vertuschen und alles weitergehen würde wie bisher. Es war die einzige Möglichkeit, die UNO zum Handeln zu bewegen.«


  »Was ist mit den Söldnergruppen?«, fragte Jim.


  »Die sind als nächstes dran. Keine Bange. Aber wir bräuchten da etwas Hilfe.«


  »Welcher Art?«


  »Ihre Hilfe, Jim. Ich würde Sie gerne als Leiter einer großangelegten Ermittlung gegen ein ganz bestimmtes privates Militärunternehmen sehen. Interessiert?«


  Jim warf einen Blick auf Maxine, die ihn ihrerseits erwartungsvoll ansah. Er dachte daran, was er über MainShields Rolle bei Harrys Plänen erfahren hatte.


  »Jim?« Nicolas liebenswürdige Stimme brachte ihn zurück in die Gegenwart.


  »Ich bin noch da.«


  »Und?«


  »Ich bin dabei.«


Anmerkungen des Autors


   Dieser Roman ist reine Fiktion. Universal Action soll keineswegs für eine der großen NROs stehen. MainShield ist kein Deckname für ein real existierendes privates Militärunternehmen. Die Personen sind frei erfunden. Nichtsdestoweniger baut die Geschichte auf einer gründlichen Beschäftigung mit einer Reihe von Problemen, die uns alle angehen. Ich werde auf sie im Folgenden eingehen und auch auf die von mir benutzten Quellen.


   Zuallererst sollte die massive Zunahme von NROs, die in Entwicklungsländern praktisch ohne Rechenschaftspflicht tätig sind, ernsthafter Anlass zur Sorge sein. Die Jahresbudgets einiger der weltweit größten NROs belaufen sich auf mehrere hundert Millionen Dollar, teils gar auf Milliarden. Ihre Basis bilden hunderttausende von Einzelpersonen mit Spenden zwischen zwei Dollar und mehreren Millionen. Nur hat die Öffentlichkeit keine Vorstellung davon, wie effizient diese NROs geführt werden. Was wir für unsere Spenden bekommen, sind Hochglanzbroschüren, TV-Appelle, Reklamewände und Marketingmaterial voll ans Herz greifender Fotos und Geschichten, die oft genug wenig mit der Realität gescheiterter Projekte und vor Ort zweckentfremdeter Mittel zu tun haben. Um staatliche Hilfe ist es da nicht besser bestellt, solange korrupte Regierungen Millionen abzweigen können und die positive Wirkung weitgehend ausbleibt.


   Erste Bücher über das Problem mit der Entwicklungshilfe beginnen aufzutauchen. Das beste davon ist, trotz seiner akademischen Machart, The Samaritan’s Dilemma, herausgegeben von Clark C. Gibson et al. Es erklärt anhand ökonomischer Theorien die Mängel des Hilfssystems und zeigt mithilfe von Fallstudien, wie Entwicklungshilfe Korruption und Abhängigkeit fördern kann. Nicht ganz so gut, aber die Mühe nichtsdestoweniger wert, ist Dead Aid: Warum Entwicklungshilfe nicht funktioniert und was Afrika besser machen kann von Dambisa Moyo. Die Autorin ist Sambianerin und ehemalige Weltbank-Ökonomin. Ihrer einleuchtenden Argumentation zufolge ist Entwicklungshilfe eher ein Problem für sich denn die Lösung. Weniger polemisch ist Does Foreign Aid Really Work? von Roger Riddell, dem ehemaligen Leiter Programme von Christian Aid. Das Buch gibt einen soliden Überblick über die aktuelle Beweislage.


   Zweitens ist ein wichtiges Thema meiner Geschichte der Einsatz von Meinungsmache und Medien seitens der NROs. Diese Organisationen haben im Rahmen ihrer Spendenarbeit erhebliches Geschick bei der Manipulation der Presse entwickelt. Die meisten NROs verfügen über Marketing- und Medienabteilungen, die ihnen dabei zur Hand gehen. Sie nutzen den unersättlichen Appetit der Medien für Sensationen, Prominente und Instant-News. Das führt dazu, dass NROs sich mitunter auf schockierende Bilder und übertriebene Zahlen verlassen müssen, um Probleme in die Medien zu bringen, die sonst ignoriert würden. Leider legen NROs weit weniger Geschick dabei an den Tag, mithilfe der Presse ernsthafte Diskussionen loszutreten. So kritisiert zum Beispiel Entwicklungsökonom Paul Collier in seinem Buch Die Unterste Milliarde westliche NROs aufs Heftigste für ihren Einsatz von Meinungsmache und irreführender Studien für ihren Zweck.


   Was mich zu meinem dritten Punkt bringt: die ungeheuren Möglichkeiten der Medien, die Öffentlichkeit zu desinformieren. Medienwissenschaftler sind sich einig über das Versagen der Mainstreampresse, wenn es darum geht, die Öffentlichkeit umfassend über die Welt zu informieren. Zunehmender wirtschaftlicher Druck auf die Medien, sinkende journalistische Standards und von Prominentenklatsch bestimmte News bedrohen die Qualität der öffentlichen Debatte in westlichen Demokratien. Eines der wesentlichen Probleme, wie Susan Moeller in ihrem Buch Compassion Fatigue aufzeigt, besteht darin, dass die Medien Hunger, Krieg, Tod und Krankheit zur Steigerung der Auflage einsetzen, es geht mit anderen Worten um den Profit. Dazu kommt das Problem, dass die Medien sich allzu gern zum Werkzeug der Kriegspropaganda machen lassen. Ein ausgezeichnetes Beispiel dafür ist Ross Kemp on Afghanistan. Es handelt sich hier um eine ebenso packende wie ausgezeichnet geschriebene Geschichte eines eingebetteten Journalisten über das Leben britischer Soldaten im gegenwärtigen Afghanistankrieg. Nur begeht Kemp die für einen Journalisten unverzeihliche – und für viele eingebettete Journalisten typische – Sünde, für seine neuen Freunde bei der Army zu schreiben, was zu einer einseitigen Sicht des Konflikts führt, die sich – entsprechend enttäuschend – wie die kriegsfreundliche Meinungsmache der britischen Regierung liest.


   Zu den lesenswerten Büchern über die Rolle der Medien bei der Kriegspropaganda gehören The First Casualty: The War Correspondent as Hero and Myth-Maker from the Crimea to Kosovo von Phillip Knightley, War and the Media von Philip Taylor und Manufacturing Consent: The Political Economy of the Mass Media von Edward Herman und Noam Chomsky. Einen umfassenderen Überblick über die Verbindungen zwischen Medien und Machteliten bietet Mediation of Power: A Critical Introduction von Aeron Davis; das Buch beschäftigt sich damit, wie die Mächtigen die Medien sowohl benutzen als auch von ihnen beeinflusst werden. Das von Greg Philo herausgegebene Message Received zeigt anhand faszinierender Ergebnisse der Publikumsforschung, wie die Darstellung afrikanischer Konflikte in den Medien bei der westlichen Öffentlichkeit die üblichen negativen Stereotypen über Afrika zementiert.


   Viertens habe ich einen sehr persönlichen Bezug zu Somaliland und Somalia. Nachdem ich Somaliland besucht und für eine dort tätige NRO gearbeitet hatte, fasste ich eine starke Zuneigung zu seinen Menschen und ihrer Kultur. Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass Somaliland, trotz enormer Schritte in Richtung Demokratie, von der internationalen Gemeinschaft ignoriert und bis heute nicht als unabhängiger Staat anerkannt wird. Ich war beeindruckt von der Widerstandskraft der Menschen Somalilands und ihrem Wunsch nach Frieden angesichts der ungeheuren Umwälzungen in Somalia, die immer wieder auf ihr Territorium übergriffen. Mark Bradburys Becoming Somaliland ist die bei weitem beste Informationsquelle über das Land. Eine große Inspiration für mich bei der Darstellung von Abdis Flucht aus Somalia war Judith Gardners und Judy El Bushras Somalia: The Untold Story – The War Through the Eyes of Somali Women. Einige der Zeugnisse in diesem Buch sind wahrhaft erschütternd und verdienen es, gelesen zu werden. Was Berichte über das Leben von Entwicklungshelfern angeht, entschied ich mich für John Burnetts wunderbar geschriebenes Where Soldiers Fear to Tread. Es bietet die wahre Geschichte der Probleme, mit denen sich das Welternährungsprogramm der Vereinten Nationen bei ihren Hilfslieferungen an hungernde Somalier während der großen Überschwemmungen von 1998 konfrontiert sah. Es schildert aufschlussreich sowohl die Herausforderungen der Entwicklungsarbeit vor Ort als auch die inneren Widersprüche innerhalb der großen UNO-Bürokratien. Für Informationen über die Bedingungen in Flüchtlingslagern empfehle ich Cindy Horsts Transnational Nomads: How Somalis Cope with Refugee Life in the Dadaab Camps of Kenya. Das Buch entstand aus jahrelangen akribischen Recherchen und malt ein anschauliches Bild des Elends, dem Flüchtlinge sich ausgesetzt sehen. Einen umfassenderen Überblick über Geschichte und Politik Somalias und Ostafrikas überhaupt vermittelte mir Martin Merediths The State of Africa, sowohl erzählerische Tour de Force als auch glänzende Erklärung der bewegten Geschichte des schwarzen Kontinents.


   Fünftens war mir um einen Blick auf die harte Realität des Kriegs, vor allem seine psychologische Wirkung auf die Betroffenen. Während Thriller in der Regel zur Verherrlichung von Gewalt neigen, war mir um einen menschlicheren Blickwinkel, den ich vor allem durch Abdis Geschichte herauszuarbeiten versuchte. Inspiriert hat mich das bereits erwähnte Buch von Gardner und El Bushra, aber auch die schön geschriebene, wenn auch schaurige Autobiographie eines Kindersoldaten aus Sierra Leone: Rückkehr ins Leben von Ishmael Beah. Eine der bemerkenswertesten Geschichten, die ich je gelesen habe, zeigt sie die verheerenden psychologischen Folgen militärischer Konflikte auf. Kann man Beahs Bericht über den Bürgerkrieg in Sierra Leone Glauben schenken, liegen die von Othman und seinen Milizen begangenen Massaker in den IDP-Camps durchaus im Bereich der Realität.


   Ernsthaften Anlass zur Sorge bietet – sechstens – der Aufstieg privater Militärunternehmen unter der Regierung Bush zwischen 2000 und 2008. Jeremy Scahill malt in seinem Buch Blackwater: Der Aufstieg der mächtigsten Privatarmee der Welt ein düsteres Bild. Die Bemühungen von Bush und Cheney, so viele staatliche Bereiche wie nur möglich zu privatisieren, hat Kräfte losgetreten, die längst außer Kontrolle geraten sind. Private Militärunternehmen wie Blackwater (heute Xe), Dyncorp, ArmorGroup und andere beschäftigen große Armeen von ehemaligen Soldaten und sind in noch geringerem Maße rechenschaftspflichtig als die durchschnittliche NRO. Die Folgen davon sind verhängnisvoll, gerade in Kriegsgebieten wie dem Irak und Afghanistan, wo diese Firmen zur Eskalation sowohl der Brutalität als auch der vom Westen begangenen Menschenrechtsverletzungen beigetragen haben. Einen fundierten Bericht darüber fand ich in The Circuit, dem Buch des ehemaligen SAS-Soldaten Bob Shepherd, eine fesselnde Schilderung nicht nur der Gefahren, denen private Sicherheitsleute sich in Kriegszonen ausgesetzt sehen, sondern auch des Mangels an Rückhalt seitens ihrer rein profitorientierten Arbeitgeber. Falls Sie etwas über die Argumente für den zunehmenden Einsatz gut regulierter privater Militärunternehmen erfahren wollen, lesen Sie John Geddes’ Highway to Hell. Ebenfalls ein ehemaliger SAS-Mann, hat Geddes Jahre als Söldner, wie er sich selbst nennt, im Irak zugebracht. Sein Bericht ist fesselnd, auch wenn ich seine positive Bilanz privater Militärunternehmen nicht nachzuvollziehen vermag.


   Siebtens wollte ich in diesem Roman die wohlbekannte, aber kaum verstandene psychische Welt des Psychopathen ausleuchten. In diesem Punkt stehe ich besonders in der Schuld von Robert D. Hare und seinem Buch Without Conscience: the Disturbing World of the Psychopaths Among Us, das wissenschaftliches Material für eine Geistesstörung bietet, die wir als Psychopathie bzw. Soziopathie bezeichnen (je nachdem ob sie der Psychologe oder der Soziologe beschreibt). Psychopathen sind Menschen ohne Gewissen oder den geringsten Sinn für Reue; sie schlagen sich mit Lug und Betrug durchs Leben, blind gegenüber dem Schaden und dem Kummer, den sie anrichten – ja, sie scheinen sogar darin zu schwelgen. Sie sind nicht notwendigerweise Mörder, weshalb sie einige lieber als Soziopathen bezeichnen, da man das Wort Psychopath zu sehr mit Serienkillern verbindet. Sie können Betrüger sein, Hochstapler, gewohnheitsmäßige Lügner, womöglich schlagen sie ihre Frauen, immer sind sie skrupellos. So mancher von uns ist so einem Psychopathen begegnet und wurde von dieser Begegnung in Mitleidenschaft gezogen, ohne zu verstehen warum. Wie der Roman zu zeigen versucht, blühen Psychopathen besonders im sensiblen, instabilen Kontext mit einem Minimum an Rechenschaftspflicht und Beaufsichtigung auf.


   Alle oben erwähnten Bücher sind lesenswert und waren eine große Quelle der Inspiration für Die Somalia-Doktrin, von Informationen für Actionszenen bis hin zu geographischen Beschreibungen und Hintergrunddaten über das Horn von Afrika. Ich hoffe, Sie hatten nicht weniger Spaß bei der Lektüre dieses Romans als ich beim Schreiben.


   James Grenton, Mai 2011



Links zu Karten von Somalia, Somaliland und vom Horn von Afrika


  Eine politische sowie eine Reliefkarte von Somalia im Jahr 2002, die auch die Nachbarstaaten Äthiopien und Kenia zeigt, findet sich auf: www.mapcruzin.com/free-maps-somalia/somalia_rel02.jpg


  Eine größere Auswahl von Karten von Somalia, Somaliland und der Region finden sie auf: www.mapcruzin.com/free-somalia-puntlandmaps.htm



  
  Über den Autor


  Nach einem Bachelor-Studium der Geschichte und Volkswirtschaftslehre an der Universität Oxford erwarb er an einer französischen Wirtschaftshochschule einen M.Sc. in Business Studies. Er begann seine Laufbahn als Finanzjournalist und war dann 15 Jahre im internationalen Entwicklungssektor tätig, was mit ausgedehnten Reisen in Afrika, Asien und Lateinamerika verbunden war. Er war darüber hinaus Gründer und CEO einer rasch wachsenden NRO. In seiner Freizeit erwarb er einen M.A. in Journalismus und einen Dr. phil. in Soziologie. Die Somalia-Doktrin ist sein erster Roman. Mehr über James Grentons Bücher erfahren Sie auf jamesgrenton.blogspot.com.



Der Übersetzer Bernhard Schmid hat über 100 Bücher aus dem Englischen übersetzt, darunter Werke von Tom Wolfe, Bob Woodward, Gail Sheehy, Peter Matthiessen, Elmore Leonard, Joseph Wambaugh, John Harvey, Robert James Waller, Eminem, Bruce Wagner u.v.m. Näheres über seine Arbeit erfahren Sie auf seiner Website www.slangtimes.com/bernhardschmid
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Außerdem von James Grenton

  Schwarzer Koks


  Tief im kolumbianischen Dschungel produziert ein so brutales wie rasant wachsendes Drogenkartell eine durch gentechnische Manipulation zehnmal potentere und entsprechend suchtbildende Sorte Kokain. Es läuft unter dem Namen Schwarzer Koks.


  Nathan Kershner ist Agent der britischen Serious Organised Crime Agency und ehemaliger Soldat der Spezialkräfte. Er hat, in der Regel als Undercover-Agent, im Alleingang einige der meistgesuchten Verbrecher der Welt zur Strecke gebracht.


  Als er sich jedoch mit dem Drogenkartell anlegt, um den Zustrom von »Schwarzem Koks« in die Erste Welt einzudämmen, sieht er sich vor seinem bislang schwierigsten Auftrag. Bei einem Einsatz, der ihn von den Crackhäusern North Londons in die Untergrundlabors des südlichen Kolumbiens führt, steigt Nathan hinab in die finstersten Regionen des Kriegs gegen Drogen. Es ist eine Welt von Gier, Gewalt und Verrat.


  Angesichts der Tag für Tag zunehmenden Macht des Drogenkartells muss Nathan sich entscheiden, wie weit er zu gehen bereit ist, um die Katastrophe zu verhindern.
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